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  „Wenn ihr aber nicht auf den Herrn, euren Gott, hört und seine Gebote und Weisungen, die ich euch verkünde, nicht befolgt, wird nicht sein Segen, sondern sein Fluch über euch kommen.“


  (Lev 26,14.39)


  


  


   


  Prolog


  Niemand hat die Katastrophe kommen sehen. Eines Abends im Herbst 2007 ist sie ohne Vorwarnung da.


  Vorzeichen hat es viele gegeben. Doch die Fähigkeit, diese wahrzunehmen, ist uns abhanden gekommen. So nimmt sie ihren schrecklichen Verlauf, eine Geschichte, die unvorstellbarer nicht sein könnte, in einer Stadt wie dieser ...


  Denn seit Tagen beobachtet er Lenja. Auch heute, an diesem Tag, der ihm gehört. Und Haima. Aber das weiss nur er.


  Nach Feierabend ist er mit seinem kleinen Koffer da, bereit, um ihrem Weg zu folgen, ihrem Duft, den er manchmal, wenn der Wind zu ihm hinweht, wahrnehmen kann. Ein Duft aus Blumen, Sträuchern, Sommerwiesen. Lenja ist schön. Ihr Haar mit jenem Schimmer durchwoben, den er selten bei einer Frau gesehen hat. Schwarz und seidig. Und wenn sie geht, flattert es nach hinten, fällt über den Nacken, umschmeichelt die schmalen Schultern bis zum Po, der so wohlgeformt ist, als hätte ihn ein Künstler mit der Innigkeit der Perfektion gemeisselt. Lenja sieht aus wie ein Engel.


  Ein gefallener Engel!


  Sie erscheint immer zur selben Zeit auf dem Platz, dort, wo die Heruntergekommenen und Drogenabhängigen die Strasse bevölkern und manchmal um Almosen betteln. Er wartet auf der gegenüberliegenden Strassenseite.


  18.33 Uhr. Sie schaut sich um. Sie bemerkt ihn nicht. Sie überquert beschwingt die Strasse, mit der Unbeschwertheit der Jugend, die sich niemals einer Gefahr bewusst ist. Trotz allem, was ihr widerfahren ist. Vom Coop in der Winkelriedstrasse bis zum Haus, in dem sie wohnt, sind es 1439 Schritte. Er hat sie gezählt.


  Er folgt ihr die grauen Stadtbauten entlang, die in akkurater Eintönigkeit den Asphalt säumen. An der nächsten Ecke zögert sie, bleibt stehen. Sie öffnet ihre Handtasche und zieht den Schlüsselbund heraus. 18.39 Uhr. Dabei fällt ihr die Tasche auf den Boden. Rasch bückt sie sich und dreht den Kopf.


  1432!


  Noch sieben Schritte, und er ist bei ihr. Ihre Blicke treffen sich. Sie hat dunkle Augen. Die Iriden wie schwarze Sterne in einer lichtlosen Nacht. Er hilft ihr, die Tasche aufzuheben. Kurz berühren sich ihre Gesichter. Lenja bedankt sich scheu. Sie steckt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn um. Sie lehnt sich an die Türe und drückt sie nach innen auf. Noch ehe sie sich versieht, ist er im Treppenhaus.


  Der Geruch hier drin erinnert ihn an seinen Vater. Er muss sich beherrschen, um ruhig zu bleiben. Haima macht ihm Mut. Es würde ihm bald besser gehen. Bald würde er erlöst sein. Genauso frei wie in seinen Träumen, die ihn durch den Tag begleiten. Oder nachts, wenn er an die Decke starrt und es nicht schafft, zur Ruhe zu kommen. Lenja huscht an ihm vorbei und steigt die Treppe bis zum zweiten Geschoss hoch. Er folgt ihr. Sie stösst die Tür zu ihrer Wohnung auf. Er kann direkt in den Flur sehen. Dort steht ein Garderobenständer. Daran hängt ein Mantel, bereit für den Winter, den es nicht mehr geben würde. Nicht für sie. Er stösst das Mädchen in die Wohnung, packt es am Arm und dreht ihn nach hinten. Lenjas Stimme bricht. „Hey, was soll das?“ So klingt die reine Angst. Er kennt ihren Klang.


  Er schlägt ihr mit der Handkante auf den Hinterkopf. Die Wirkung ist fatal. Sie fällt rückwärts in seine Arme. Behutsam, als würde er sie zerbrechen, trägt er die Ohnmächtige ins Schlafzimmer. Ihr Bett steht mit dem Kopfende zur Wand, ein einfaches Holzgestell. Er ist dankbar. Alles scheint bereit zu sein. An seinem Tag. Am ersten Tag seiner Läuterung.


  Er setzt sie so auf den Boden, dass er ihre Arme am Fussende über den Balken legen kann. Tausendmal hat er dies in seinen Gedanken vollzogen. Er öffnet den kleinen Koffer, in dem er die Arretierung löst. Sachte kippt er den Deckel nach hinten. Vor ihm breitet sich Werkzeug aus, exakt nebeneinander auf roten Samt gebettet. Er entnimmt zwei Nägel aus dem Schächtelchen, den Hammer, eine Lanze mit abgebrochenem Stil. Das Skalpell. Ein Blick auf Lenja: Sie hat ihr Bewusstsein noch nicht wieder erlangt. Langsam schraubt er den Deckel eines Fläschchens auf, lässt ein wenig von dessen Inhalt auf eine Mullbinde tröpfeln, die er ihr unvermittelt auf die Lippen drückt. Er muss Lenjas Kopf halten, weil er immer wieder nach vorne fällt. Dann bindet er die Mullbinde nach hinten, verknotet die beiden Enden. Er arbeitet schnell und routiniert – denn langsam kommt sie zu sich.


  „Sein Wille geschehe.“ Er muss das jetzt sagen. Es ist sein Auftrag und gleichzeitig ein Zwang. Lenjas Augen betteln. Ihr Geist scheint nicht zu begreifen, was der Körper erfährt.


  Der erste Hammerschlag treibt den Nagel in Lenjas linke Handfläche. Der zweite Schlag gräbt ihn tief ins weiche Fleisch. Der dritte trift den Holzpfosten. Der vierte fixiert sie. Beim fünften Schlag ist das Wesentliche vollbracht. Lenja windet sich und schlägt mit der freien Hand um sich, strampelt wie wild. Er hat damit gerechnet, dass sie kämpfen würde. Gefallene Seelen kämpfen immer. Zwischen ihren Beinen bildet sich ein See. Haima kauert in der Ecke.


  Rittlings setzt er sich auf Lanjas Knie, um sie ruhig zu halten. Sie wimmert und schnieft. Der Mullverband unterdrückt ihre Laute. Ihre Augen sind weit aufrissen, als wollten sie die Höhlen sprengen, in denen sie liegen. Als würden sie ein Warum in die Luft schreien.


  Es kostet Kraft, Lenjas andere Hand an den Bettpfosten zu nageln. Ein paar Mal trift er daneben. „Verzeihung!“, sagt er, was in ihr weiteres, noch grösseres Entsetzen auslöst. Er duldet ihre Regung. Die Wärme an seinen Lenden. Körper an Körper schaukeln sie in unbekannte Universen. Als spürte er ein Stück seiner Seele in sie übergehen. Er hat viele Seelen, für jeden Schmerz eine.


  Und er hat Haima.


  Er öffnet Lenjas Jacke, und er knöpft die Bluse auf. Ihre Brüste schimmern weiss, die Knospen zart. Alles an ihr scheint Unschuld zu sein, glatt und rein wie die einer Jungfrau – welch grosser Betrug!


  Mit einer schnellen Bewegung springt er von ihr. Und kauert sich genauso schnell neben sie nieder. „Du wirst nicht lange leiden müssen. Bald wird es vorbei sein. Bete mit uns. Bete mit uns das Vaterunser.“


  Ruckartig schüttelt sie den Kopf, ihre Augen sind noch entsetzter. Durch die Knebel vernimmt er ihren dumpfen verzweifelten Hilferuf.


  „Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme, dein Wille geschehe wie im Himmel, so auf Erden ...“ Ihr Körper zuckt in immer kürzer werdenen Schüben. „... Unser tägliches Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld ...“ Er wiederholt sich: „Vergib uns unsere Schuld ...“


  Die Lanzenspitze glänzt im Licht, das aus dem Korridor fällt. Er greift nach ihr und hält sie an ihre linke Brust. Fährt über die untere Wölbung. Schön ist sie anzusehen. Ebenmässig wie gezeichnet. Zu schön, um sie weiterem Ungemach auszusetzen. Zu perfekt, um in dieser Welt beglotzt zu werden.


  „Oh Herr, vergib ihr.“


  Er stösst zu. Ungehalten schnell unter die Brust. Er hört die Rippen knacken. Ein Geräusch, das ihn bestärkt. Ein Vulkan aus Blut, und Magma pulsiert über ihren Leib.


  Lenja sieht ihn mit wildem Blick an, als wollte sie es begreifen, was er soeben getan hat. Einmal noch ein tiefes Atmen. Ein Seufzer, welcher aus ihrer Nase entweicht. Ihr Gesicht ist verzerrt. Aufgerissene Augen, aus denen der Glanz verschwindet. Ein stummer Schrei. Ihr Körper zittert – ein letztes Mal.


  „Was getan werden musste, ist getan. Der Herr nehme ihre kranke Seele zu sich.“ Er riecht das Blut, das warm aus ihrer Wunde fliesst. Eine Weile schaut er dem Strom zu. Es ist ruhig in der Wohnung in der Dornacherstrasse. Draussen die Nacht. Sie haben Zeit. Niemand würde herkommen, um nach Lenja zu sehen. Nicht in dieser Nacht.


  Behutsam streckt er ihre Beine parallel zueinander. Ihr Kopf ist auf die Brust gekippt. Er ist zufrieden.


  Er nimmt das Skalpell, dreht es ein paar Mal in seinen Händen. Im Spiegel der Klinge erkennt er sein Gesicht, das keines ist. Augen wie seltsame Löcher. An diesem Tag, der zur Nacht geworden ist.


  Er greift nach ihrer schlaffen linken Hand. Erst jetzt sieht er, dass ihr Zeigefinger ein wenig krumm ist. Wie hat er das übersehen können? Er tastet ihn ab, berührt den Nagel und rühmt sich für seine Treffsicherheit, während er das Skalpell ansetzt. Er schneidet in der Furche, als wäre der Schnitt vorgegeben in der Beuge des Fingers. Haut klafft auf. Schnell und sauber, bis das Blut hineinschiesst. Er zertrennt die Sehnen. Ein paar Mal muss er die Klinge bewegen, weil er auf Knochen stösst. Den letzten Rest reisst er weg.


  Er wischt mit einem Tuch die Hände sauber, umwickelt mit dem Tuch die Lanze, platziert diese – zusammen mit Hammer, Nägel und Fläschchen – auf dem roten Samt im Koffer. Er schliesst den Koffer und stellt ihn auf.


  Dann legt er den Finger neben die Tote.


  Freitag, 16. November


  Die Türe war nur angelehnt. Aus dem Innern drangen gedämpft Stimmen. Thomas Kramer schaute zurück auf die Einfahrt des Betonbaus, der am Rande der Stadt lag, abseits der Innenstadt, die um diese Zeit, kurz nach zweiundzwanzig Uhr, noch so pulsierte wie am Tag. Einem warmen Tag während der Hochsaison, und das verwunderte ihn, denn es war kalt und Nacht und Mitte November. Das Gittertor zwischen der Lorbeerhecke stand offen. Auf dem Platz vor dem Haus parkten drei Wagen: ein Streifenwagen der Stadtpolizei mit rotierendem Blaulicht und der weisse Camion des Technischen Dienstes; das dritte Auto erkannte Thomas als den Kombi seiner Mitarbeiterin. Zwei uniformierte Beamte der Stadtpolizei riegelten den Platz weiträumig ab.


  Es würde auch heute Schaulustige geben, trotz der kalten Novembernacht. In diesem Quartier, wo die Walmdachbauten lagen, von denen einige an die Bausünden der Siebzigerjahre erinnerten, die introvertierten Kuben mit ihren gedeckten Balkonen, auf denen im Sommer Geranien und Pelargonien blühten. Die Häuser befanden sich am Hang über dem Verkehrshaus, von wo aus man das Ruder einer ausgedienten Swissair-Maschine knapp noch erkennen konnte, und dem Lido am Vierwaldstättersee. Am Tag sah man auf das Luzerner Seebecken, bei schönem Wetter sogar bis zu den schneebedeckten Gipfeln der Zentralschweizer Alpen.


  Der Buddha fiel Thomas als Erstes auf. Er sass auf einem Sockel neben dem Eingang. Eine bronzefarbene Statue, nicht grösser als dreissig Zentimeter, mit einem Kugelbauch, in dessen Falten der Nabel verschwand und deshalb nicht wie ein Nabel, sondern wie ein Schlitz aussah, einem runden Kopf und Ohren, dessen Läppchen Lappen glichen und bis hinunter auf den Kragen reichten.


  Thomas betrat den Korridor. Bis dahin war ihm noch niemand begegnet, den er kannte. Er drückte die Türe zum Wohnzimmer auf, von wo er die Stimmen vernommen hatte. Ein Scheinwerfer blendete ihn. Einen Moment hielt er schützend die Hand vors Gesicht. Er sah blinzelnd, wie sich der Arzt, Dr. Karl Lohmeyer, über ein cognacfarbenes Sofa beugte. Thomas wünschte einen „Guten Abend“, worauf sich Lohmeyer umdrehte und den Gruss erwiderte. „Ich bin gleich soweit.“ Er widmete sich seinem Koffer.


  Auf dem Boden unweit des Sofas, zwischen einem Fauteuil und einem Nierentisch, auf einem verblassten Perserteppich, lag das Opfer in seinem Blut. Es befand sich in einer unnatürlichen Stellung – es sah wie drapiert aus. Die Leuchten liessen kein Detail aus. Der obere Teil des Torsos war voll von Blutspritzern, ebenso das Gesicht, das ein wenig abgewandt war. Das Blut um die Wunde war eingetrocknet. Die Spritzer, welche infolge des Einstichs ausgetreten waren, bildeten eine Art Kreis. Thomas dachte an ein Mandala. Kopf, Rumpf und Beine lagen flach auf dem Boden, die Arme neunzig Grad vom Körper abgewinkelt. Es sah ganz danach aus, als hätte jemand den Toten nach dessen Exitus so hingebettet. Es erinnerte Thomas an die Fotogalerie in seinem Büro, an die Bilder, die seit einiger Zeit die Wände der Kriminalpolizei tapezierten und sie auf die Scheusslichkeiten in dieser Welt aufmerksam machten. Und da erschien ihm, wie ein leises Aufblitzen, dieses Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen. Das Gesicht des toten Mädchens, das sich ihm eingeprägt hatte, damals im Haus in der Dornacherstrasse, und seither nicht mehr aus seinen Erinnerungen verschwinden wollte.


  „Kommt Ihnen dies auch bekannt vor?“ Lohmeyer blickte auf. Über sein ansonsten gutmütiges Gesicht huschte ein Schatten tiefster Besorgnis. Er sah alt aus. Seine Wangen waren eingefallen, über der Nase kerbten Falten, die Thomas so nicht in Erinnerung hatte. Lohmeyer war ein paar Jahre jünger als er, Anfang vierzig, grossgewachsen und sehr athletisch. Er stammte ursprünglich aus München, hatte eine Schweizerin geheiratet und lebte seit fünf Jahren in Luzern.


  Thomas seufzte. Der Geruch machte ihm zu schaffen. Immer noch.


  „Er wurde gekreuzigt. Ich glaube, es ist ... sehen Sie die Handfläche?“ Der Arzt hob die Finger der linken Hand der Leiche an. „Mindestens ein Hunderternagel, der da eingeschlagen worden ist. Mehr als zehn Zentimeter durchs Fleisch und durch das Holz ...“ Er hat ihn genau zwischen den Mittelhandknochen getroffen. Der versteht etwas davon, zumindest, was die Anatomie betrifft. Kein Absplittern, nichts. Ich erinnere mich ...“


  Aus der Küche kam Armando Bartolini und nahm Thomas gleich in Beschlag. Vor dessen Brust baumelte eine analoge Kamera älteren Modells. „Es wird bestimmt Ärger geben. Wo hast du so lange gesteckt? Sidler hat schon zweimal angerufen.“


  Lohmeyer wandte sich ab und widmete sich seiner Arbeit.


  „Reg dich doch nicht künstlich auf.“ Kritik mochte Thomas gerade in diesem Moment nicht ertragen. Er sah Armando mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ist Benno nicht da?“


  Sein Gegenüber zuckte die Achseln. „Er arbeitet auch auf Abruf.“


  Thomas sah sich um und versuchte, sich einen nüchternen Überblick zu verschaffen. Zwischen all dem Blut, dem stechenden Geruch nach Urin und Erbrochenem. Er kannte diese Gerüche, die ihn auf seinen unzähligen Gängen in die Nähe von Menschen begleitet hatte, die auf brutalste Weise verletzt worden oder zu Tode gekommen waren. Sei es bei Unfällen mit Schwerverletzten oder bei Gewaltverbrechen. Das erste Bild war immer das schlimmste, weil Thomas nie wusste, was ihn genau erwartete. An den Anblick eines Toten hatte er sich noch immer nicht gewöhnt.


  Die Männer vom Kriminaltechnischen Dienst – es waren derer drei – erledigten schweigend und präzise ihre Arbeit. Jeder Handgriff war Routine. Halogenlampen leuchteten den Raum aus, die Wände mit dem Streifenmuster, auf die schwere Möbel ihre Schatten warfen.


  Thomas wandte sich erneut an Lohmeyer. „Was ist die Todesursache?“ fragte er, obwohl er die Antwort schon zu kennen glaubte. Er zog ein Brillenfutteral aus der Jackentasche, aus dem schwarzen Kittel, der sein Hochzeitskittel war, der einzige Kittel, den er für besondere Anlässe aufgehoben hatte, seit mehr als zwanzig Jahren, obwohl er schon ziemlich aus der Mode gekommen und von Isabelle bereits zweimal ausgelassen worden war, nahm die Gläser daraus und setzte sie sich auf die Nase. Dann holte er Block und Schreibstift hervor.


  „Ein Stich ins Herz“, sagte Lohmeyer. „Eine gezielte Verletzung. Genau wie bei den letzten drei Opfern.“


  „Der Todeszeitpunkt?“ Thomas machte Notizen.


  „Wenn ich von der beginnenden Totenstarre ausgehe, die im Unterkiefer ihren Anfang genommen und sich über das Brustbein ausgebreitet hat, würde ich sagen zwischen zwei und vier Stunden.“ Er deutete auf die Arme des Opfers. „Die Flecken hier bestätigen meine Annahme.“ Sachte drehte er den kahlen Schädel der Leiche. „Abrasiert.“ Er suchte nach einer Verletzung, nach einer Beule oder Einbuchtung auf dem Hinterkopf. Er entdeckte ein paar alte Narben, Unebenheiten, eingewachsene Haarstoppeln. „Keine Kopfverletzungen. Aber eine Einstichstelle am rechten Unterarm. Von einer Infusion vielleicht. Schwer zu sagen. Die Haut des Toten fühlt sich wie Leder an, viel zu trocken, um den Zeitpunkt des Stichs zu diagnostizieren.“


  „Was noch?“


  Draussen schlug eine Tür heftig ins Schloss. Thomas zuckte kurz zusammen. „Was noch?“


  „Die Mullbinde wurde wieder zuerst in Essig getränkt.“


  „Was hat das zu bedeuten?“, meinte Thomas mehr zu sich selbst. „Was geht hier vor? Was geschieht überhaupt in dieser Stadt?“ Während er darüber nachdachte, streifte ein süsses Parfüm seine Nase.


  Lucille Mathieu trat auf ihn zu und gestikulierte, als müsste sie Unsichtbares wegwischen. Sie stotterte etwas, das Thomas nicht verstand. Dann strich sie sich nervös über den engen Rock. Thomas liess sich einen kurzen Moment von Lucilles Anblick ablenken. Er starrte auf ihren Rock und fragte sich, ob er ihr demnächst raten wollte, im Dienst Hosen zu tragen. Doch dann fiel ihm sein eigener Anzug ein. Wahrscheinlich war Lucille wie er direkt von einem Anlass hierher gekommen. Schnell entledigte er sich seiner Krawatte und steckte sie in die Aussentasche seines Kittels, den er gleich mitauszog.


  Ein schwaches Lächeln erschien jetzt auf Lucilles Mund. „Ein abgebrochenes Rendezvous?“


  Thomas mochte ihren Akzent. Den schönen Baslerdialekt. Die gedehnte erste Vokabel zwischen den in der Kehle rollenden Errs, die sich beinahe wie Kaas anhörten.


  „Als Polizist muss man immer mit Unvorhergesehenem rechnen.“ Sein Blick fiel auf den Toten. Eine Weile blieb er wie erstarrt. „Was passiert hier?“


  Er war mitten aus einem Konzert im Kultur- und Kongresshaus gerissen worden. Thomas’ Vorgesetzter Jörg Sidler hatte ihn ziemlich aufgebracht in die Schlösslihalde beordert „Es wird dir keine sehr grosse Freude bereiten“, hatte er gesagt, „aber ich glaube, du wirst da allzu Bekanntes antreffen.“


  Es war nicht das erste Mal, dass sich Thomas in einer solchen Situation befand. Er sah die Gräueltaten vor sich, die ihm schlaflose Nächte bescherten. Drei Morde innerhalb eines Monats in der Stadt Luzern. Drei Opfer, die als unbescholtene Bewohner gegolten hatten. Die Tat eines Psychopathen. Das Werk des Teufels? Das jedenfalls schien das Einzige, was sie wussten. Und jetzt das hier: ein erneuter Mord, der noch mehr Rätsel aufwarf.


  Thomas blickte auf die Brust der Leiche, über deren linkem Rippenbogen eine längliche Wunde klaffte. „Das ist ja grauenvoll. Ein Gemetzel wie zu Zeiten der Inquisition.“ Bei den letzten Einsätzen hatte er sich die bange Frage gestellt, ob er der richtige Mann an der Front war. Immer wieder haderte er. Er musste sich regelmässig überwinden.


  „Ich tippe auf denselben Täter“, ereiferte sich Armando, der immer noch hinter Thomas stand. „Dieselbe Vorgehensweise. Dieselbe Handschrift.“ Er hielt kurz inne. Räusperte sich. „Nur die Nachricht scheint eine andere zu sein.“


  „Inwiefern?“ fragte Thomas, obwohl er wusste, dass dies nicht von Belang war. Eine brauchbare Nachricht hatten sie bis heute nie gefunden.


  „Der fehlende Finger. Es ist der Daumen der rechten Hand.“


  „Das ergibt keinen Sinn.“ Thomas suchte nach dem abgetrennten Körperteil.


  „Den hat die Spurensicherung schon entfernt“, sagte Lohmeyer.


  „Erinnern Sie sich an die Finger damals?“ Thomas verschränkte die Arme und tippte mit der linken Hand an seine Wange. Sein Gedächtnis schien wie aufgelöst.


  „Ich glaube, das waren der Zeigefinger und der Ringfinger der linken und der Zeigefinger der rechten Hand.“ Lucille sah hinter dem Sofa hervor, ohne ihren Blick auf die Leiche zu richten. Dem bitteren Ernst wollte sie nicht ins Gesicht sehen.


  Thomas liess sich von Lohmeyer ein Paar Vinylhandschuhe geben, die er sich dann überstreifte. „Schluck es einfach herunter“, ermunterte er Lucille, als er sah, wie blass sie wurde. „Meinst du, es fällt mir immer leicht?“ Er kniete jetzt neben Lohmeyer auf den Boden und besah sich den Toten. Er widmete sich dem Einstich auf dem nackten Oberkörper. Durch die aufklaffende Wunde meinte Thomas, einen Teil von Muskelsträngen und der Herzkammer zu sehen. Glänzende, feuchte, rotweinfarbene Innereinen. „Hat man diesmal eine Tatwaffe gefunden?“


  Armando verneinte. „Sieht aber aus, als hätte der Täter mit einem Dolch ... auf jeden Fall muss es eine Stichwaffe gewesen sein …“


  Thomas schüttelte ungläubig den Kopf. Auch bei den letzen drei Malen war keine Tatwaffe zum Vorschein gekommen.


  „Eine Lanze vielleicht“, spekulierte Armando weiter, „ein Speer oder ein Faustmesser.“ Im Gegensatz zu Lucille führte er sich oft wie eine kalte Hundeschnauze auf, von Feingefühl keine Spur, was wohl seiner vorhergehenden Ausbildung zu verdanken war. Er hatte vier Semester Medizin studiert und war über den menschlichen Körper in jeder Beziehung im Bild. Er hatte im ersten Halbjahr nichts anderes getan, als Leichen zu sezieren. Danach hatte er sich zum Sanitätsarzt ausbilden lassen und war erst auf Umwegen zur Polizei gelangt. Es war eine Angewohnheit von ihm, Lohmeyer zu beobachten und seinen persönlichen Kommentar beizutragen, auch dann, wenn dies nicht erwünscht war. Armando war Italiener, der seit der zweiten Generation in der Schweiz lebte. Seine Eltern stammten aus Lerici, einem Urlaubsort am Ligurischen Meer. Seine Wurzeln waren unschwer zu verleugnen. Die schwarzen Haare und ebenso schwarzen Augen, die vor Leidenschaft glühten, ergänzten seine Angewohnheit, auf Italienisch zu fluchen. Trotz seines heissblütigen, einstweilen auch etwas deftigen Temperaments mochte ihn Thomas, auch wenn er dies nur ungern zugab. In der Regel war auf Armando Verlass. Nicht jedoch in letzter Zeit – er wurde zunehmend vergesslich. Den Grund hatte Thomas noch nicht herausgefunden. Seine Mitarbeiter über deren Befindlichkeiten auszufragen, lag ihm nicht.


  Thomas schob seine Brille tiefer über die Nase. Er wunderte sich, dass das Opfer nicht mehr trug, als eine orangefarbene Hose, die trotz der Fülle des Stoffes über den Bauch spannte.


  „Es sieht ganz danach aus, als hätte sich der Mann einen entspannten Abend gönnen oder eine Lektion Yoga absolvieren wollen“, sagte er an Lohmeyer gewandt.


  „Er muss premortem betäubt oder k.o. geschlagen worden sein“, sagte dieser. „Er musste bereits auf dem Boden gelegen haben, als ihm die tödliche Verletzung zugefügt wurde.“


  Thomas richtete sich auf. „Wo bleibt eigentlich Benno?“ fragte er, nachdem er festgestellt hatte, dass der Fotograf noch nicht anwesend war.


  „Der ist sicher im Stau stecken geblieben“, äusserte sich Armando. „Das Fussballmatch auf der Allmend ist fertig.“


  „Wobei, wie ich annehme, dies kein Grund ist, sich nicht zu beeilen“, enervierte sich Thomas und verdrängte seine eigene Verspätung.


  „Du kennst ihn ja“, sagte Lucille eine Spur zu laut. „Benno ist ein fanatischer Fussballfan. Ich habe ihn mal mit Kappe und Schal gesehen, in blau-weisser Fan-Montur. Man traut ihm das eigentlich gar nicht zu.“ Lucille hatte sich in der Zwischenzeit gefasst und versuchte nun krampfhaft, mit belanglosem Geschwätz ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. „Der wird eher Mühe gehabt haben, sich von dem Spiel zu entfernen als sich auf seine berufliche Aufgabe zu konzentrieren.“


  „Wie auch immer“, sagte Thomas, dem eine Unterhaltung dieser Art zuwider war, „ist es statistisch belegt, dass die meisten Morde am Wochenende geschehen.“


  In letzter Zeit fiel ihm auf, dass Benno Fischer oft zu spät zum Einsatz erschien. Er wandte sich jetzt an Armando. „Hast du die Angehörigen des Opfers schon benachrichtigt?“


  „Ma, quando?“, brauste Armando auf. „Ich war die ganze Zeit hier.“ Er fuchtelte, um seine Einsatzbereitschaft zu demonstrieren, was Thomas übertrieben fand, ihn jedoch daran erinnerte, dass Armanodo unumstritten ein typischer Südländer war.


  „Weisst du, wer uns gerufen hat?“


  „Eine Nachbarin. Ich habe den Namen irgendwo notiert. Ich musste sie wegschicken, weil sie einfach ins Wohnzimmer kam und uns bei der Arbeit störte.“ Armando suchte nach der Notiz und fluchte, als er sie nicht fand. Er machte eine ungeschickte Bewegung, die er mit einem Rückschritt abzufangen versuchte. Dabei stolperte er über den Toten und landete schlussendlich neben ihm. Einen Moment sah es danach aus, als würden sie miteinander rangeln. „Maledetto, sieh dir das an“, rief er. „Das kriegt keiner mehr aus der Wäsche. Das sind meine Sonntagshosen.“


  „Du verwischst ja alle Spuren“ entsetzte sich Lucille und half Armando auf die Beine. „Halt dich fest …“ Die Polizistin zog ihren Kollegen hoch.


  Thomas ärgerte sich über Armandos Tapsigkeit und schwieg kopfschüttelnd. Lohmeyer verdrehte die Augen und fuhr mit der Untersuchung der Leiche fort. Armando stand jetzt daneben und versuchte, das Blut auf seiner Hose mit einem Papiertaschentuch zu beseitigen.


  „Wissen wir wenigstens, wer er ist?“ Thomas konnte eine Grimasse nicht unterdrücken. „Am besten du gehst damit zur chemischen Reinigung. Die können die Hose vielleicht noch retten.“


  „Heinrich Baumann. Fünfundsechzig. Verwitwet. Vor vier Jahren in Frühpension gegangen.“ Armando schnappte nach Luft. „Hat einen Sohn, der ebenfalls in der Stadt lebt.“


  „Vermögend?“ fragte Thomas und als Armando nichts erwiderte: „Hast du die Bilder an den Wänden gesehen? Hans Erni. Pferdebilder. Ich wette, das sind Originale.“


  „Er war in der Pharmaindustrie tätig“, entgegnete Armando endlich. Er folgte Thomas’ Blick. „Könnten auch Reproduktionen sein.“ Und nach einer Pause. „Baumann war Chemiker, der durch einen Betriebsunfall eines seiner Augen verloren hat.“


  „Du kennst ihn?“ Thomas wischte sich mit dem Ellenbogen kalten Schweiss von der Stirn.


  Lohmeyer hob mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand erst das linke, dann das rechte Augenlid des Opfers an. „Glasauge“, bestätigte er. Nur die linke Pupille hatte sich nach innen gedreht. „Nicht sehr gut instand gestellt. Bei der Ausbildung der heutigen Chirurgen eher eine Ausnahme.“


  „Der Unfall geschah in Polen“, informierte Armando. „Irgend so ein Lazarettarzt hatte ihm die Glasprothese verpasst. Ich kenne ihn aus der Zeitung.“


  „Den Arzt?“


  „Heinrich Baumann.“


  „Da ist mir ja etwas entgangen.“ Thomas erhob sich. Er musste die Arbeit hier beenden. „Ich sehe mich im Haus um.“ Er wandte sich an Lohmeyer. „Haben Sie die Leute von der Rechtsmedizin schon informiert?“


  Die seien bereits unterwegs, bekundete der Arzt.


  „Und du Armando, knöpfst dir fürs Erste die Nachbarin vor. Egal, wie spät es ist. Ich will alles von ihr wissen. Wenn ich hier fertig bin, komme ich nach.“


  Einen Augenblick blieb Thomas mitten im Wohnzimmer stehen. Trotz der Ausleuchtung durch die Scheinwerfer erahnte er das Düstere der Einrichtung. An der Seite neben der Tür gab es eine dunkelbraune Wohnwand, die in den Siebzigerjahren einmal sehr modern gewesen war. Thomas besah sich die Ablage, die als Bücherregal diente. Hier stapelten sich ein paar Taschenromane, alte Zeitungen und Illustrierte. In einer Glasvase welkten drei Chrysanthemen.


  Die Bilder, in filigraner Technik, angedeutet mit kunstvoll geführten Pinselstrichen die Körper von galoppierenden Pferden mit wallender Mähne und Schweif, in blauen Farbtönen ausgemalt, aufgefüllt, gehaltvoll inszeniert. Zwei unverkennbare Kunstwerke des Hans Erni, eines Luzerner Künstlers und passionierten Malers, hingen an der Wand und passten nicht richtig zur Einrichtung. In der Ecke befand sich eine orange Stehlampe, ein Fernseher, unmittelbar darunter ein DVD-Player neueren Modells. Thomas drückte alle Tasten durch, bis sich eine farbige Scheibe aus dem Gerät presste. Er las den Titel, den er nicht kannte.


  Benno Fischer traf endlich ein. Gross, blond und jungenhaft, trotz seiner fünfzig Jahre. Die sonst gepflegten Haare fielen in sein erhitztes Gesicht, verdeckten halb die Augen. Er sah aus, als wäre er aus dem Bett und nicht von einem Fußballmatch hier her gekommen. Er bat um Entschuldigung und fing mit seiner Arbeit an. Er stellte seinen Aluminiumkoffer auf den Boden und packte seine Digitalkamera und die dazugehörenden Utensilien aus. Er nummerierte fortlaufend schwarze Schildchen und stellte sie um die Leiche herum auf.


  Jedermann wusste, dass es mit seiner Ehe nicht zum Besten stand. Seine Frau wollte sich von ihm trennen, weil sie es satt hatte, die unregelmässige Arbeitszeit zu akzeptieren.


  Thomas drehte sich nach Lucille um: „Dein Rock …“


  „Sag jetzt nichts, bevor du es bereust“, bat sie und schritt Thomas voraus, schwenkte dabei ihren Po absichtlich nach beiden Seiten und strich mit den Händen den Stoff rückwärtig glatt. „Ich kann auch nichts dafür, dass ich von einem Date abkommandiert wurde.“


  „War er es wenigstens wert?“


  „Ich wette, du kennst ihn.“ Sie blickte schelmisch über ihre Schultern. „Er hat viel Ähnlichkeit mit dir.“


  Thomas ging nicht darauf ein. „Ich finde, du hast abgenommen.“


  Das sei der Stress. Sie verwies auf die letzten Einsätze. „Vergeht dir der Appetit nie?“


  „Das lernt man wegzustecken.“ Thomas knipste die Lampe im Korridor an, schaute an die Decke. Zwischen den Birnen hingen Spinnweben und Staubknäuel. Er war ein Mensch, der trotz Tiefschlägen gerne ass. Oder gerade deswegen. Er trat linksseitig in die Küche, wo er ebenfalls das Licht anmachte. Auf dem Tisch standen noch die Reste des Abendessens. Der Geruch eines exotischen Gewürzes hing in der Luft, es konnte Ingwer sein.


  „Wenn wir vom Essen reden ...“


  Mehrere Teller und Platten in verschiedenen Grössen waren über den gesamten Tisch verteilt. Ein Glas exotischer Fruchtcocktail oder zumindest ein Orangensaft stand halbausgetrunken neben einem Plattenwärmer.


  „Er hat sich ein thailändisches Mahl zubereitet“, stellte Lucille fest. „Seine Henkersmahlzeit. Hier liegt noch das aufgeschlagene Kochbuch. Scharf-saure Kokossuppe mit Shrimps, eine echte Tom Yam Gung.“ Sie erzählte über ihre eigenen exotischen Kochkünste und über den Besuch im Thai Lotus, im thailändischen Restaurant in der Haldenstrasse, das sie im Monat mindestens einmal aufsuche, zusammen mit ihrem Freund, worauf Thomas nichts zu erwidern wusste, weil er Lucilles Freund nicht kannte und sich deshalb auch kein Gesicht vorstellen konnte. Nur exotische Speisen flimmerten vor seinen Augen und die Teller und Platten auf dem Tisch mit dem in Streifen geschnittenen Gemüse. Er beäugte die kleine Statue am Ende des Tisches, die der Statue beim Hauseingang wie aus dem Gesicht geschnitten war. Wieder dieser kugelrunde Bauch, in dem der Nabel versank, das lachende Gesicht und die Ohrenlappen. „Er hat wohl kopierte Buddhastatuen gesammelt.“


  „Ich nehme an, dass er sich mit dem Buddhismus befasst hat.“ Lucille zeigte auf ein zweites Buch, das neben dem Kochbuch lag. „Die Lehre des Buddha.“


  „Ein Hobby-Buddhist“, bemerkte Thomas. „War mir schon immer schleierhaft, wie sich ein Europäer in eine abertausend Jahre alte Kultur hinein denken kann. Die glauben doch an eine Wiedergeburt, nicht? Mörder zum Beispiel kommen in einem nächsten Leben als Regenwurm zur Welt …“


  „Du verwechselst das mit dem Hinduismus.“ Lucille glitt mit ihrer Hand über den Buchrücken, ohne ihn zu berühren.


  „Irgendwie passt Hans Erni nicht so recht zu Baumanns fernöstlicher Gesinnung.“ Thomas räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. „Zugegeben, dieser Buddha hier ist ein ganz gemütlicher. Hast du seine Ohren gesehen?“


  Diesmal blieb Lucille ernst. „Armando hat gesagt, dass sich Baumann bei der burmesischen Bevölkerung in den letzten Jahren als sehr grosszügig erwiesen habe. Er habe mehrere Patenkinder unterhalten, die er jährlich mit einer hohen Summe Geldes unterstützte. Kürzlich stand ein Artikel über diese solidarische Tat in der Boulevard-Presse.“


  Thomas liess seinen Blick über die Küchenkombination schweifen, über die Herdplatten, auf der die Spuren von eingebrannter Milch zu sehen waren und auf ein Waschbecken, in dessen Siphonsieb sich Reste von Gemüseabfall befanden. Er entdeckte auch in der Küche nichts, was auf einen annähernd luxuriösen Lebenswandel hingewiesen hätte. Die Schränke waren mit einem dunklen Klebpapier überzogen. Am Kasten neben dem Kühlschrank fehlte der Griff. Über dem Tisch hing eine rote Stoffleuchte mit einem Paisleymuster in Braun, welches sich auf den Vorhängen fortsetzte. Die Stuhlbeine waren verchromt, die Sitze aus braunem Plastik.


  „Die Invalidenrente wird ihn am Leben erhalten haben“, vermutete er. „Aber ich glaube wohl eher, dass er mit wenig zufrieden war.“


  „Er hat vielleicht eine Abfindung von der Firma bekommen, in der er gearbeitet hat“, bemerkte Lucille zögernd. „Das mit dem Auge war ja ein Betriebsunfall.“


  „Was auch immer“, sagte Thomas, „es sieht nicht danach aus, als hätte man ihn ausgeraubt. Aber das ist auch bei den vorhergehenden Opfern schon der Fall gewesen. Der Täter hat schon damals kein Interesse materieller Art gezeigt.“ Er wurde nachdenklich. „Aber warum hat er ihn umgebracht? Was steckt dahinter?“


  „Wir sollten uns vielleicht noch im oberen Stock umsehen“, schlug Lucille vor.


  „Das kann warten“, meinte Thomas, dem sein unterdrücktes Gähnen Wasser in die Augen trieb. Er beschloss, sich das Obergeschoss zu einem späteren Zeitpunkt anzusehen. „Die Männer des Kriminaltechnischen Dienstes wissen bereits, was zu tun ist. Ich muss noch zur Nachbarin gehen.“


  Thomas kehrte ins Wohnzimmer zurück, dorthin, wo die Techniker noch immer nach fremden Spuren suchten. Jedes Möbelstück, jeder Türrahmen, jeder Winkel, und war er noch so klein, wurde akribisch bearbeitet. Mit Pinseln, Klebeband und Pinzetten. Sie holten Fasern aus dem Teppich, Partikel vom Holzboden, streiften Hautschüppchen und Haare ab. Nichts wurde ausgelassen. Es würde Arbeit für die Forensiker geben. Benno balancierte zwischen der Leiche und Gegenständen und fotografierte aus allen Perspektiven.


  In diesem Augenblick hörte Thomas Saties Gymnopédie – leise erst, eine anschwellende Melodie, die lauter wurde. Thomas suchte verzweifelt nach seinem Kittel und fand ihn auf dem Sofa, wo er von der Lehne auf die Sitzfläche gerutscht war. Er entnahm das Mobiltelefon aus der Innentasche und verwünschte die moderne Elektronik. Und er ärgerte sich über Isabelle, die ihm diese Melodie unlängst auf sein Mobiltelefon gespeichert hatte. Er drückte auf den grünen Leuchtknopf und meldete sich.


  „Hier Jörg Sidler“, vernahm er dicht an seinem Ohr. „Guten Abend Tom. Wie weit bist du mit der Arbeit?“


  Thomas unterrichtete den Chef des Ermittlungsdienstes über den Einsatz seines Teams. Er beschwerte sich, dass er zu wenige Leute vor Ort hatte.


  „Es ist Wochenende“, sagte Jörg. „Wozu brauchst du sie noch?“


  „Wir müssen die Nachbarn befragen, aber dazu fehlen mir im Moment die Mitarbeiter. Du weisst, dass ich Lucille noch nicht allein losschicken kann.“


  „Es ist bald Mitternacht“, sagte Jörg. „Wir werden das auf morgen verschieben müssen. Übrigens lässt sich der Amtstatthalter entschuldigen. Er ist unterwegs und wird vor fünf Uhr nicht da sein. Er erwartet uns aber mit dem Team morgen um halb acht zum Rapport.“


  „Das ist ziemlich früh.“ Thomas dachte an sein Schlafmanko. „Bis dahin haben wir nicht annähernd das Material zusammen, das wir für die Besprechung brauchen. Es wird knapp.“


  Das sei eine Anordnung von oben, sagte daraufhin Jörg, und Thomas musste sich geschlagen geben. „Glanzmann?“


  „Ja, Glanzmann!“ Jörg zögerte. „Ich werde heute nicht mehr vorbei kommen. Ich nehme an, dass du das allein bewältigst.“


  Die Männer beendeten das Gespräch. Es wunderte Thomas nicht, dass sich Jörg so unkooperativ zeigte. Wie üblich überliess er es Thomas, die ersten Eindrücke am Tatort zu sammeln, obwohl er als Leiter seiner Abteilung unbedingt hätte präsent sein müssen. Er habe genug Administratives am Hals, war jeweils seine Ausrede. Vielleicht aber lag es am Fall selbst, der bei seinem Chef eine gewisse Lethargie hervorgerufen hatte. Thomas hatte es sich längst abgewöhnt, sich darüber Gedanken zu machen.


   


  Der Ermittler trat auf die Strasse hinaus. Die Herbstluft, kalt jetzt und feucht vom Nebel, der vom See her kam, befreite ihn einen Moment von störenden Gedanken, liess ihn durchatmen. Er erblickte ein paar Gestalten, die schemenhaft hinter der Absperrung standen. Frauen und Männer auf dem Heimweg oder auf dem Weg in die Tanzlokale und Bars. Woher waren die plötzlich alle gekommen? Auch eine Pressevertretung war anwesend und gerade dabei, unter der Absperrung durchzuschlüpfen. Tanja Pitzer – Thomas kannte sie unter dem Kürzel Tapi – pirschte in Richtung Eingangstür. Sie trug eine Pilotenjacke und schwere Schnürstiefel. Im letzten Moment konnte sie die Türwache zurückhalten. Thomas sah, wie Tanja gestikulierte und versuchte, an dem Polizisten vorbeizukommen.


  „Nichts da!“ Thomas war mit ein paar Schritten an der Tür.


  Tanja drehte sich abrupt um und sah Thomas finster an. „Sieh an, Herr Kramer.“ Sie warf Lucille, die neben Thomas trat, einen solch abschätzigen Blick zu, wie ihn nur Frauen einander zuwerfen können. „Ich darf Ihnen doch wohl ein paar Fragen stellen.“


  Thomas versuchte ruhig zu bleiben, obwohl ihm das bei Tanja schwerfiel. Er kannte sie schon eine Weile. Vor allem ihre scharfzüngigen Artikel, die jeweils in der Boulevardzeitung Blick erschienen. In der letzten Ausgabe hatte sie sich sehr negativ über die Polizei geäussert, die Ermittler als unfähig hingestellt und die Bevölkerung im Versteckten zur Solidarität aufgerufen. Trotz ihrer jungen Jahre – sie war keine fünfundzwanzig – besass Tanja ein seltenes Talent, die Leserschaft mit ihren Parolen zu begeistern. Sie hielt kein Blatt vor den Mund; Diplomatie schien ihr fremd, und sie nahm sich das Recht heraus, überall dorthin zu treten, wo ihr der Zutritt grundsätzlich verwehrt war.


  Thomas streckte abwehrend die Arme von sich, was Tanja nicht davon abhielt, ihn mit der ersten heiklen Frage zu torpedieren. Ihr Diktiergerät hatte sie bereits eingeschaltet und hielt es Thomas unters Kinn. Er hätte es ihr am liebsten weggefegt.


  „Sie können sich wie die anderen an die Pressekonferenz der Polizei halten.“ Er zog Lucille am Arm mit sich.


  „Ach, Sie weichen mir aus? Ist wohl zu delikat. Aber wenn ich in Ihrer Situation wäre, würde ich mich wahrscheinlich auch zurückziehen wollen. Kann es sein, dass Ihre Dienstkollegen ähnlich paralysiert sind?“ Tanja lief jetzt neben ihm her. Ihr dunkles Haar, das sie nicht hinter, sondern auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, wippte unablässig auf und ab. „Wie kommt es, dass ein Mörder, der die ganze Stadt terrorisiert, immer noch auf freiem Fuss ist? Wie können sich die Luzerner vor diesem Ungeheuer schützen? Was muss man tun, um weitere Taten zu verhindern, wenn die Polizei nicht in der Lage ist? ... Wer hat versagt? …“ Ihr spitzes Gesicht tauchte einen kurzen Augenblick im Kegel der Strassenlampe aus dem Nachtschatten auf.


  „Jetzt reicht es“, rief Thomas, worauf Tanja ihr Diktiergerät in der Jackentasche verschwinden liess. „Gut, wie Sie wollen, Herr Kramer.“ Sie nahm die Kamera, die um ihren Hals hing, zur Hand, installierte sie in Sekundenschnelle und verwirrte Thomas, bevor er begriff, was vor sich ging, mit einem Blitzgewitter, dass er noch lange danach einen hellen Fleck in seinem Blickfeld ausmachte. Wütend wandte sich Thomas ab, schützend die Hand vor sein Gesicht haltend.


  „Schade, Herr Kramer“, bluffte Tanja. „Vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn ich meine eigenen Interpretationen zum Besten gebe, oder was meinen Sie …“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, rief verärgert Thomas. Am liebsten hätte er noch hinzugefügt, dass sich die Zeitung, bei der sie angestellt war, gern mit den Superlativen wichtig mache, liess es dann aber sein.


  Lucille kam an Thomas’ Seite und schirmte ihn vor Tanja ab. „Soll ich mitkommen?“


  Er ging nicht darauf ein. „Weisst du, wer die Presse gerufen hat?“ Er war immer noch verärgert.


  „Keine Ahnung. Könnte Zufall sein.“


  „Zufall? Es gibt keine Zufälle!“ Thomas schnaubte und war sich nicht schlüssig, welchen Schritt er als nächstes tun würde. Er blieb abrupt stehen.


  „Ich denke, dass du für heute Feierabend hast.“ Er musste sich anstrengen, um seiner Stimme einen freundlicheren Ton abzuringen. „Morgen ist wieder ein Tag. Für heute hast du dein Soll erfüllt.“ Im fahlen Licht der Strassenlampe sah er, wie sich Lucilles Gesicht ein wenig aufhellte. Sie schritt auf ihr Auto zu, das neben dem Camion des Technischen Dienstes stand. Ihr geschmeidiger Gang beeindruckte ihn immer wieder. Manchmal beneidete er sie um ihre Unbeschwertheit. Sie konnte besser wegstecken als er, hatte sie dem Grauen denn einmal den Rücken zugedreht. Er hätte auch manchmal gerne einfach abgeschaltet. Einen Knopf gedrückt und die Bilder verdrängt, die ihn auch nachts heimsuchten. In seinen Träumen, aus denen er manchmal schweissgebadet aufwachte. Danach dauerte es eine Weile, bis er wieder einschlafen konnte. Manchmal spürte er Isabelles Hand beruhigend über seinen Rücken streicheln.


  „Schlaf deinen Rausch aus“, sagte er, „oder was auch immer dich um den Verstand bringt.“


  Lucille öffnete den Wagenschlag und setzte sich hinters Steuer. „Bis morgen dann.“ Sie gähnte und hielt ertappt die Hand vor den Mund. Dann zog sie sich den Rock zurecht, was Thomas einen ungewollten Einblick gewährte. Auf schöne schlanke Frauenbeine, die er eigentlich nicht betrachten wollte.


  Lucille warf die Tür ins Schloss und liess den Motor an.


  Beim Wegfahren sah ihr Thomas hinterher, bis er nur noch die Schlusslichter ihres Wagens sehen konnte, die plötzlich im Nichts verschwanden. In der Kurve. Oder im Nebel.


   


  Das Nachbarhaus lag nahe an der Strasse, durch eine mannshohe Hecke gegen Baumanns Haus abgeschirmt. Thomas ging über zwei Stufen zum Eingang. Eine kleine Lampe seitlich der Tür warf dumpfes Licht auf den Vorplatz. Er entzifferte mit grosser Mühe den Namen auf dem Schild und drückte darauf die Klingel. Hinter der Tür vernahm er schlurfende Schritte. Frau Derungs öffnete. Sie war eine untersetzte Person, etwas rundlich und hatte graue Haare, die sie knabenhaft kurz geschnitten hatte. Sie trug einen farblosen Bademantel.


  „Mein Name ist Thomas Kramer. Ich bin von der Kriminalpolizei Luzern“, stellte er sich vor.


  Über Frau Derungs’ Gesicht huschte ein Lächeln. „Kommen Sie herein, Herr Kommissar“, bat sie. „Ihr Kollege ist schon da.“


  Sie geleitete Thomas in die Küche, wo Armando am Tisch sass. Anstatt die Personalien aufzunehmen und mit der Befragung zu beginnen, hatte er sich von Baumanns Nachbarin zum Kaffee einladen lassen. Thomas setzte sich auf Geheiss auf einen leeren Stuhl und erfasste kurz die Situation. In der Mitte des Tisches stand eine Glasschale mit Obstkuchen. Zwei Achtelstücke davon fehlten. Ein letzter Bissen verschwand gerade in Armandos Mund. Thomas warf seinem Mitarbeiter einen tadelnden Blick zu. „Hast du das Tonband nicht dabei?“


  „Vergessen.“ Armando leckte seine Finger ab. „Es ist ja auch Freitag … Mann, ich ging auch aus …“


  Thomas überhörte es geflissentlich, nahm seinen Schreibblock und den Kugelschreiber aus der Jackentasche und wandte sich an Frau Derungs. „Haben Sie den Toten entdeckt?“


  „Das ist ja schrecklich.“ Frau Derungs zerknüllte ein Stofftaschentuch. Thomas fielen ihre rauen, rissigen Hände auf. „Ich glaube es einfach nicht.“ Sie wischte sich mit dem Taschentuch über ihre Augen. „Erst gestern habe ich ihn gesehen, wie er mit zwei Einkaufstüten von der Strasse her gekommen ist. Wissen Sie, der geht bei jedem Wetter zu Fuss. Wenn dieser Anruf nicht gewesen wäre, hätte ich ihn wohl nicht so angetroffen. Ich wollte gerade ins Bad gehen, als das Telefon klingelte.“


  „Und?“ Gespannt wartete Thomas auf Einzelheiten. Er schaute sich dabei um, sah Ähnliches, was er schon im Nachbarhaus gesehen hatte, eine etwas altmodische Einrichtung. Eine Küche, die er aus seiner Kindheit kannte, damals im Elternhaus auf dem Land, als die ersten elektrischen Herdplatten die Gusseisenplatten eines Holzofens abgelöst und die Moderne in der Küche den Einzug gehalten hatte.


  „Zuerst meinte ich, dass die Person falsch gewählt hatte und wollte schon auflegen, weil ich die Stimme ja nicht kannte. Aber als sie mir dann sagte, dass ich beim Nachbarn nach dem rechten sehen solle, hörte ich natürlich hin ...“


  „Er hat keinen Namen genannt? Oder den Grund angegeben, weshalb Sie sich um den Nachbarn kümmern sollten?“


  „Er?“ Frau Derungs blickte Thomas mit ungläubigen Augen an. „Es war eine Sie. Eine Frau hat mich angerufen. Jawohl, Herr Kommissar, eine Frau.“


  Thomas und Armando tauschten Blicke.


  „Wann war das?“ Thomas stenografierte. Er hatte dies in der Schule noch gelernt und war nie aus der Übung gekommen. Er war schon öfters froh darum gewesen, dass er die Kurzschrift beherrschte.


  „Nach dem Freitagabendkrimi im zweiten Programm. Um Viertel nach neun ungefähr, oder war es schon zwanzig nach?“ Frau Derungs hob die Arme und liess sie resigniert sinken. „Ach, mein Gedächtnis hat manchmal Lücken …“


  Thomas unterbrach sie mit wohldosierter Höflichkeit. „Und dann sind Sie in Nachbars Haus gegangen?“


  „Aber nein. Ich rief sogleich die Polizei an.“


  „Sie sagten, dass Sie ihn wohl nicht so angetroffen hätten ... Sie haben Herrn Baumann also doch gesehen?“


  „Ja, aber erst, als die Polizei schon da war. Da konnte ich doch meine Neugier nicht bezähmen.“ Frau Derungs ereiferte sich. „Da sah ich ihn auf dem Boden liegen. Das heisst, ich nahm an, dass es Herr Baumann war. Ich sah nur die Füsse ...“


  Thomas warf Armando einen schnellen Blick zu. Armando nickte.


  „Was genau hat die Frau am Telefon gesagt? Können Sie sich erinnern?“


  Frau Derungs überlegte. „Sie sagte, ich solle im Nachbarhaus vorbeigehen. Herr Baumann sei überfallen worden ...“


  „Überfallen? Hat sie überfallen gesagt?“ Thomas kam es suspekt vor. Wer mochte Frau Derungs angerufen haben?


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin mir ganz sicher. Ich fragte, mit wem ich spreche, aber da legte sie auf.“


  „Ist Ihnen vor oder nach dem Anruf etwas aufgefallen? Haben Sie etwas gehört oder durchs Fenster gesehen?“


  „Ich sass vor dem Fernseher bis der Film fertig war ...“ Frau Derungs stiess einen tiefen Seufzer aus. „Das heisst, bis das Telefon klingelte ... Nein, ich habe nichts gesehen.“


  „Kann ich mal ins Wohnzimmer gehen?“ Thomas erhob sich. Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Es gab Dinge, die liefen mechanisch ab.


  „Gehen Sie ruhig voraus, es ist gleich die nächste Türe rechts.“ Frau Derungs erhob sich schwerfällig.


  Der Lampenschirm in Pergament über dem schweren Eichentisch verschlang das Licht. Ein schummriger Kegel fiel auf die Platte, wo ein Strauss bunter Astern wie ein fremder Eindringling das Düstere störte. Um den Tisch waren sechs Lehnstühle pedantisch platziert, als hätte die Hausbewohnerin den Abstand dazwischen mit dem Messband abgemessen. An der Wand stand ein Sofa in der Farbe Oliv, auf dem drei Häkeldecken lagen, wohl um die Sitzfläche zu schonen. Thomas kam seine eigene Mutter in den Sinn. Überall, wo er hinblickte, sah er solche Häkeldecken. In der Nähe der Fenster stand ein tonfarbener Topf mit einem Philodendron. Es roch nach feuchter Erde. Die Vorhänge waren zugezogen. Thomas setzte sich vor den Fernseher, der sich links des Sofas befand, und vergewisserte sich, ob man von diesem Platz aus durch die Fenster hätte sehen können, welche sich nach drei Seiten hin öffneten.


  „Genau da habe ich gesessen.“ Frau Derungs trat ins Wohnzimmer.


  „Und die Vorhänge waren immer zu?“


  „Ich zog sie zu, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte.“


  „Sie ziehen die Vorhänge nicht zu, wenn es dunkel ist?“


  „Es kommt schon mal vor, dass ich das vergesse. Vor allem, wenn das Fernsehprogramm anläuft, wenn es draussen noch hell ist.“


  „Und Sie haben nicht aus dem Fenster gesehen?“


  „Während ich zum Telefon schritt?“ Frau Derungs verdrehte ihre Augen. „Junger Mann, ich sah wohl zum Fenster. Aber ausser meinem eigenen Spiegelbild konnte ich nichts ausmachen. Es war ja dunkel draussen.“


  Thomas schritt zum Fenster, das gegen die Strasse lag, und zog die Vorhänge zurück. Er solle einmal nach draussen gehen, bat er Armando, und sich vergewissern, ob man und wenn ja, von wo aus man einen Einblick ins Wohnzimmer habe. „Es kann sein, dass man Frau Derungs beobachtet hat.“


  „Ich habe nichts bemerkt“, sagte Frau Derungs mit Nachdruck.


  Armando trat auf Thomas zu. „Du meinst, dass der Täter Frau Derungs von seinem Handy aus angerufen hat?“


  „Möglich wäre es. Aber ich nehme an, dass der Täter nicht so dumm war, um von einem Handy aus anzurufen. Sonst dürfte es ein Leichtes sein, den Anruf zurückzuverfolgen. Im Gegensatz zu früher ist das nicht mehr einfach, anonym zu telefonieren. Irgendeinen Erfolg müssen wir ja mal verbuchen“, schloss Thomas sarkastisch.


  „Ich versichere Ihnen, dass mich eine Frau angerufen hat“, bemerkte Frau Derungs und schlurfte um den Tisch herum. „Leider habe ich noch einen alten Apparat. Ich kann Ihnen keine Nummer zeigen.“


  Thomas nickte ihr einvernehmlich zu, und Armando verschwand für eine Weile nach draussen. Thomas setzte sich erneut vor den Fernseher. „Pflegten Sie Kontakt zu Herrn Baumann?“


  Frau Derungs überlegte sich die Antwort. „Nein. Ich grüsse ihn, wenn ich ihn sehe. Er selber tut immer so, als sähe er mich nicht. Er hat ja nicht einmal ein Haustier, worüber man reden könnte. Und die Hecke ... die Hecke, sage ich Ihnen, die schneidet er ja nie. Vor Jahren hat man sich wenigstens über die Hecke hinweg noch zuwinken können. Aber heutzutage ist das nicht mehr möglich.“ Frau Derungs erzählte von der Zeit, als Baumanns Frau noch gelebt hatte. Von Myrna und von dem kleinen Philippe. Und wie Myrna krank geworden und innerhalb von einem halben Jahr zerfallen sei und es danach mit Baumann bergab ging. Und sie berichtete über den Unfall in Polen, als er sein Auge verloren hatte, ja das sei damals schon eine tragische Sache gewesen. Alle diese Schicksalsschläge, sie begreife es nicht, dass es immer die Gleichen treffe, und jetzt das noch mit dem Überfall. „Mir tut der arme Bub leid. Was Philippe alles zu verkraften hat ...“, schloss sie.


  „Haben Sie mit dem Sohn noch Kontakt?“ Thomas schaute in Richtung Fenster, um zu sehen, ob sich davor etwas bewegte.


  „Ich weiss gerade mal, dass er neben dem Güterbahnhof wohnt. Aber gesehen habe ich ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr.“ Sie schniefte. „Seit Frau Baumann gestorben ist, interessiert mich nicht mehr so sehr, was in der Nachbarschaft läuft.“


  „Sie erwähnten, dass Sie Herrn Baumann gestern noch gesehen hatten. Hat er Ihnen irgendetwas gesagt? Dass er vielleicht Besuch erwartet?“


  Frau Derungs setzte sich. Thomas bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


  „Nein, hat er nicht. Eigentlich ist Herr Baumann seit dem Tod seiner Frau ein Sonderling geworden.“


  Im Flur schlug eine Tür zu. „Man sieht von draussen nichts“, berichtete Armando ins Wohnzimmer kommend, „ausser man steht auf der Mauer neben dem Gartentor. Aber es gibt eine Telefonkabine auf der andern Seite der Strasse, etwa zweihundert Meter von hier entfernt. Ich habe die Spurensicherung schon mal dorthin geschickt.“


  Thomas lobte Armando für seine Eigeninitiative und meinte, dass er den Feierabend nun redlich verdient habe. Eins zu eins, überlegte er, während er Ernis Kunstgemälde vor sich sah. Vielleicht waren es doch Reproduktionen.


  Er wandte sich an Frau Derungs. „Ist Ihnen in letzter Zeit irgendjemand aufgefallen, der sich in der Gegend hier aufgehalten hat, der Ihrer Meinung nach nicht hierhergehörte?“


  „Bei diesem unangenehmen Wetter gehe ich nicht oft nach draussen“, gab Frau Derungs zu. Nein aufgefallen sei ihr niemand.


  Bevor Thomas ging, bat er Frau Derungs, der Polizei zur Verfügung zu stehen.


   


  Es war weit nach Mitternacht, als Thomas und Armando Frau Derungs verliessen. Vor dem Haus – dort, wo erst noch Lucilles Wagen geparkt hatte – stand der Transporter der Rechtsmedizin. Zwei Männer schoben einen Sarg in den Wagen.


  Thomas verabschiedete sich von Armando. Dann fuhr er in Richtung Stadt, die sich langsam leerte.


   


  Isabelle war schon im Bett, als Thomas in der Nacht zurückkehrte. Das Abendkleid hing ordentlich im Badezimmer. Eine Weile betrachtete er es. Er sah Isabelles elegante Erscheinung, als sie im KKL vor ihm geschritten war. Vor ihm. Früher hatte sie ihm ihren Arm untergeschoben. Heute fand sie dies lächerlich.


  Sachte schob er sich unter die Bettdecke und blieb noch eine Weile aufrecht, um die Konturen ihres Gesichtes zu betrachten, die sich im schwachen Schein einer Strassenlaterne abzeichnete, die hohe Stirn, ihre gerade Nase, die etwas aufgeworfenen Lippen, denn wenn Isabelle schlief, hatte sie den Mund immer ein wenig geöffnet. Er liebte seine Frau, obwohl das Feuer der Leidenschaft schon lange erloschen war. Er erinnerte sich an das Abschlussfest des Gymnasiums, wo sie einander getroffen hatten und die Liebe auf den ersten Blick wie ein Blitz eingeschlagen hatte. Beide hatten sie die Matura bestanden. Isabelle wollte Germanistik und Kunstgeschichte studieren, während sich Thomas zum Informatiker ausbilden liess. Er hatte schon damals gewusst, dass er einmal zur Polizei gehen würde. Isabelle dagegen hatte ihre beruflichen Ambitionen an den Nagel hängen müssen, als sie viel zu früh schwanger wurde.


  Samstag, 17. November


  Zuerst hatte er ihn nur gerochen. Doch die Feuchtigkeit der Nacht und das diffuse Licht des Morgens, das auch mit fortgeschrittener Stunde nicht wich, liessen ihn den Herbst nun auch spüren. Seit Tagen hockte der Nebel in den Strassen. Zäh umschlang er die Häuser, als hätte er die ganze Stadt in eisernem Griff.


  Thomas musste heute den Bus nehmen. Isabelle hatte darauf bestanden, noch vor dem Mittag ins Shopping-Center nach Emmen zu fahren, um sich nach einer neuen Garderobe umzusehen. Sie brauche deshalb dringend seinen Wagen, weil die Fahrt mit dem Bus in die Peripherie durch ein mühsames Umsteigen und Warten zur Tortur würde. Thomas wusste nicht, von welcher Garderobe Isabelle gesprochen hatte, die sie unbedingt erneuern wollte, wo ihr Schrank schon so aus allen Nähten zu platzen drohte. Nur widerwillig hatte er ihr den Schlüssel seines alten Golfs überlassen.


  Trotz der Zeitnot stieg Thomas beim Pilatusplatz aus und ging zu Fuss bis zum Gebäude an der Kasimir-Pfyffer-Strasse, wo sich das Polizeikommando des Kantons Luzerns befand. Das Haus war über neun Stockwerke hoch und glasbetonverschalt. An sonnigen Tagen spiegelten sich in den Fenstern der Himmel und vorüberziehende Schönwetterwölkchen. Heute versank alles im Grau.


  Aus dem Nebel hatte es zu nieseln begonnen, und Thomas fragte sich, wie lange der Winter wohl dauern würde, wenn es jetzt schon, Mitte November, dermassen frostig war.


   


  Die Leute vom Kriminaltechnischen Dienst hatten fast die ganze Nacht durchgearbeitet. Sie hatten mit den modernsten Methoden am Tatort die Spurensicherung vollzogen. Sie hatten Baumanns Haus von oben bis unten auf den Kopf gestellt: jede Schublade geöffnet, alle Schränke durchwühlt, in Dokumenten geschnüffelt und selbst Intimstes zutage befördert. Wieder hatten sie, wie schon bei den letzen drei Malen, die Abdrücke von Turnschuhen gefunden, in der Grösse achtunddreissigeinhalb, von gewöhnlichen Sportschuhen, die es im ganzen Land zu Tausenden gab. Die fremden Fingerabdrücke am Griff der Eingangstüre und in der Umgebung des Wohnzimmers konnten dank des Abgleichs der biometrischen Spuren rasch nach- und zugewiesen werden. Es handelte sich wie in den anderen drei Malen um denselben Täter, der innerhalb Monatsfrist getötet hatte.


  Nun sassen die Techniker zusammen mit dem Rest des Ermittlerteams im Sitzungszimmer, bereit einen neuen Tag in Angriff zu nehmen, an dem sie untersuchten, verglichen, spekulierten. An dem sie Zeugen suchten, Zeugen befragten und Hinweisen nachgingen und sich trotz ihrer Bemühungen immer im Kreis zu drehen schienen.


  Anton Galliker, der Untersuchungsrichter des Kantons Luzern, hatte seinen Urlaub im Südtirol kurzfristig abgebrochen und war am frühen Morgen zurückgekehrt. Er war die Nacht durchgefahren, obwohl das Gerücht kursierte, dass er gesundheitlich sehr angeschlagen sei und sich deshalb auch während der angespannten Lage eine Auszeit habe nehmen müssen.


  Thomas Kramer betrat das Sitzungszimmer, als ein grosser Teil der Belegschaft bereits anwesend war: acht Ermittler, drei Techniker, zwei Polizeijuristen und der Mediensprecher. Thomas setzte sich. Neben ihm murmelte Elsbeth Rotenfluh, die Abteilungssekretärin, etwas vor sich hin und installierte den Laptop. Dabei musste sie einen Kabelsalat entwirren. Sie sah auf und lächelte, als sie Thomas bemerkte.


  „Es herrscht Untergangsstimmung.“ Sie fuhr mit beiden Händen in ihre Dauerwelle, die sie monatlich bei ihrem Friseur frisch machen liess. Ihr braunes Haar wirkte deshalb etwas strohig. Ihr rundes Gesicht schminkte sie dezent, der rote Lippenstift war ihr Markenzeichen. Für eine Frau hatte sie eine ansehnliche Grösse. Trug sie hochhackige Schuhe, konnte sie auf Thomas herunterschauen. Sie fand es amüsant, Thomas dagegen ärgerlich, zumal sie sich dann besonders gern neben ihn stellte. „Glanzmann musste heute früh nach Bern fahren und Galliker …“, sie hielt gähnend die Hand vor den Mund, „du kennst ihn ja, der wird uns wieder einmal zu Tode reden.“


  „Er wird heute ein bisschen müde sein.“ Thomas nahm seine Ordner aus der Mappe. Dabei bemerkte er, dass ihm Isabelle heimlich ein mit Schinken und Ei belegtes Brot zwischen die Akten geschoben hatte. Dies sah ihr ähnlich. Er hatte ihr schon oft gesagt, dass sie es unterlassen solle, ihn zum Verzehr solcher cholesterinfeindlicher Brote zu verleiten. Trotzdem musste er jetzt schmunzeln. Isabelle war auch nach fünfundzwanzig Jahren Ehe noch so sehr um sein körperliches Wohlbefinden besorgt wie am Anfang ihrer Beziehung. Er schlug mechanisch ein Ringheft auf, in das er die bisherigen Berichte über einen mutmasslichen Wiederholungstäter eingelegt hatte, von dem man weder das Gesicht noch die Beweggründe seiner Taten kannte.


  „Der Bericht von der Rechtsmedizin ist bisher recht dürftig“, sagte Jörg dicht an Thomas’ Ohr. „Wir müssen die Endresultate noch abwarten. Aber ich bezweifle, dass wir danach schlauer sein werden.“


  Thomas schrak aus seinen Gedanken. Jörg stand jetzt vor ihm. Gross und schlank, manche behaupteten lang und dürr, wenn sie ihn beschreiben mussten. Kein schöner Mann. Trotzdem musste man ihn fast zwangsläufig anschauen. Soviel Hässlichkeit auf kleinem Raum bekam man nicht oft zu sehen. Sein Gesicht war ebenso knochig und lang gezogen wie die gesamte Statur. Seine leicht nach vorn stehenden Zähne erinnerten an ein Pferdegebiss. Alles, was an Ermittlungen zusammengetragen wurde, landete auf Jörgs Tisch und wurde täglich mit wenigen Ausnahmen zur gleichen Stunde in seinem Grossraumbüro rapportiert. Normalerweise war dann auch der Chef der Kriminalpolizei Sven Glanzmann zugegen, doch in letzter Zeit hatte er anderes zu tun, wie man sich auf den Abteilungen erzählte. Jörg verlor selten ein Wort darüber. Er schien sogar froh zu sein, dass er den Fall selber leiten konnte. Es reichte, wenn der Amtsstatthalter anwesend war und ihm in den rechtlichen Dingen den Rücken frei hielt.


  „Wir kennen seit dem ersten Mord vor gut drei Wochen nicht mehr als das, was wir an den Tatorten gefunden haben.“ Jörg blickte der Reihe nach alle seine Mitarbeiter an, als fände er in deren müden Gesichtern eine Antwort auf seine Fragen. „Weder kennen wir sein Täterprofil, noch kennen wir seine Absicht hinter den Taten. Das jüngste Delikt füllt unsere Dossiers mit vielen weiteren Ungereimtheiten. Wir haben es mit einem äusserst gefährlichen Killer zu tun. Wir müssen davon ausgehen, dass er erneut zuschlagen wird, wenn wir ihm nicht zuvorkommen.“


  „Eine logische Schlussfolgerung“, murmelte Elsbeth und tippte mit flinken Fingern auf der Tastatur des portablen Rechners. Thomas dachte eher an eine Resignation. Er versetzte Elsbeth einen zarten Hieb in die Seite. Ihre Sprüche waren an der Tagesordnung. Er warf einen schnellen Blick auf ihr mausgraues Kostüm und stellte fest, dass sie zugenommen hatte.


  Elsbeth galt als der gute Geist in der Abteilung. Fünfundfünfzig Jahre und kein bisschen müde. Sie führte Protokolle und recherchierte im Hintergrund. Dass sie ihre Fähigkeiten im Verlaufe ihrer Anstellung bei der Polizei erworben hatte, stand ausser Zweifel. Sie hatte als Sekretärin angefangen und war heute durchwegs imstande, auf gleicher Ebene zu ermitteln wie ihre Arbeitskollegen. Sie sah alles von einer respektvollen Distanz an, ohne sich durch irgendwelche irreführenden Fakten abzulenken. „Sie arbeitet mit dem Herz“, hatte sich Galliker einmal treffend geäussert. Elsbeth ermittelte auf dem Rechner, durchstöberte Datenbanken und erlaubte sich Zugriff in die Zonen zwischen legal und illegal. Sie hatte sich ihre eigene Bibliothek angelegt, in welche sie niemandem Einblick gewährte. Sie gab ihre Informationen nur auf Abruf heraus, was sie auf der Abteilung letztendlich zu einer unersetzlichen Person machte. „Ich sichere mir auf diese Weise meinen Arbeitsplatz“, hatte sie Thomas gegenüber zugegeben. Damit niemand auf dumme Gedanken komme und sie altershalber entlasse. Heutzutage wisse man nicht, wie sicher so eine Anstellung noch sei.


  „Er ist dreister geworden“, fuhr Jörg fort. „Ich könnte fast annehmen, dass ihn unser Treten an Ort dazu auffordert, weiterzumorden. Er hinterlässt uns jede Menge Fingerabdrücke. Aber diese sind nirgends registriert. Es wurden keine vergleichbaren Fingerabdrücke gefunden. Der Täter war vor seinen abscheulichen Morden ein unbeschriebenes Blatt.“ Jörg zögerte. „Die DNS hat uns bis heute leider auch nicht weiter gebracht. Ausser von den Opfern selbst sind weder Speichel, Blut noch Haare gefunden worden. Zumindest nicht solche, die bei allen vier Orten übereinstimmten. Selbst das Bundeskriminalamt in Süddeutschland, zu dem wir einen engen Kontakt pflegen, konnte uns bis jetzt nicht weiterhelfen. Es gab einen einzigen Fall von Serienmorden in München, der weniger als ein Jahr zurückliegt. Nachdem man den Täter gefasst hatte, verbrachte er einen Monat in Untersuchungshaft und wurde danach anstatt in den Vollzug in die geschlossene Psychiatrische Anstalt eingewiesen, wo er heute noch ist. Weder die InterPol noch das FBI erinnerten sich an Fälle mit besagtem Muster. Wir stehen vor dem Nichts. Und draussen lauert uns die Presse auf. Wenn wir ihr nicht demnächst eine plausible Erklärung abgeben können, wird sie weiterhin über ihre eigenen Schlüsse spekulieren. Ich möchte um alles in der Welt verhindern, dass eine Massenpanik ausbricht. Denn so etwas hat es in unserer schönen Stadt noch nie gegeben.“


  Tatsächlich hatten es die Medien nicht unterlassen, aus den Informationen des polizeilichen Pressesprechers Marc Furrer ein Riesenspektakel zu machen. Nachdem die Polizei nach dem ersten Mord keinen Erfolg hatte verbuchen können, wuchs die Anspannung in der Bevölkerung, angestiftet durch die Redakteure der verschiedenen Zeitungen. Nach dem zweiten ungeklärten Mord widmeten sie dem Thema fast täglich eine halbe Seite ketzerischen Schreibstils. Daraus resultierten eine allgemeine Verunsicherung und Wut über die Unfähigkeit der Polizei.


  Jörg beugte sich etwas nach vorne. Dabei wurde sein sich lichtendes Haar auf dem Oberkopf sichtbar. Er hatte vergebens versucht, mit den wenigen Strähnen, die noch übrig blieben, die beginnende Glatze zu decken. Er bat Thomas, über die erneute Bluttat des gestrigen Abends zu berichten.


  Thomas ergriff das Wort. Er legte die Dokumente hin und blickte nachdenklich auf die besetzten Stühle. Die Anwesenden warteten gespannt auf seine Ausführungen. „Das Opfer der jüngsten Tat heisst Heinrich Baumann.“ Es kostete ihn jedes Mal enorme Überwindung, wenn er die Daten eines weiteren Opfers bekannt geben musste, und er grübelte dann, ob es nicht doch zu verhindern gewesen wäre. „Geboren am elften Dezember 1942. Er war als Chemiker tätig, bis ihn vor vier Jahren ein Unfall zum Invaliden machte. Er war bis 1999 mit Katharina Baumann, geborene Renggli verheiratet. Sie starb an Krebs. Den einzigen Sohn konnten wir bis anhin nicht erreichen. Weitere Verwandte sind folglich noch nicht benachrichtigt worden.“ Thomas hielt einen Moment inne. Er langte nach der Wasserflasche und dem Glas auf seinem Tisch und schenkte sich ein. Er trank das ganze Glas leer und stellte es dann zurück. Er liess sich Zeit.


  Im Sitzungszimmer herrschte angespannte Ruhe. Hie und da ein Räuspern. Ein Rascheln von Papier. Von draussen Motorengeräusche eines abfahrenden Autos durch die geschlossenen Fensterscheiben.


  Thomas stiess Luft aus und hob die Augenbrauen. „Es gibt keinen Hinweis auf einen Einbruch. Das Opfer hat den Täter hereingelassen. Wir müssen davon ausgehen, dass Baumann seinen Mörder gekannt hat.“


  „Soweit ich im Bilde bin, hatten wir bei den vorhergehenden Opfern auch keine Einbruchsspuren“, bemerkte Jörg. „Haben sie den Mörder gekannt?“


  „Das wissen wir noch nicht.“ Thomas sprach eine Weile über Dr. Lohmeyers Feststellungen und über das Gespräch mit Frau Derungs und bedauerte, dass nur wenige wirkliche Zeugen gefunden werden konnten. Den Zwischenfall mit Tanja Pitzer erwähnte er nicht. „Wir haben den Computer des Opfers mitgenommen. Vielleicht geben uns die Daten Aufschluss.“


  „Fassen wir zusammen.“ Jörg schaltete den Hellraumprojektor ein. Sogleich fiel ein Muster auf sein Gesicht. Graue und braune Kleckse, ein verzerrtes Durcheinander an Strichen und Linien. Dahinter auf der Leinwand sah man den Schatten eines Kopfes mit leicht abstehenden Ohren. Jörg wich geblendet zurück. Auf der nun freien Fläche erschien der Stadtplan von Luzern. Jörg umkreiste mit einem roten Stift die Tatorte der Mordserie in chronologischer Reihenfolge, während er sich bemühte, seinen Kopf schräg zu halten. Während er sprach, hinterliess der Stift eine immer dicker werdende Spur auf der Folie.


  Jörg tippte auf die Dornacherstrasse in der Neustadt. „Hier wurde Lenja Özdogan umgebracht. Ähnliche Vorgehensweise. Ähnliches Muster. Gemäss Obduktionsbericht wurde sie bewusstlos geschlagen. Die Tote war einundzwanzig Jahre alt und stammte aus Izmir. Sie war nicht vorbestraft und hatte einen tadellosen Leumund. Keiner ihrer Freunde kann sich vorstellen, warum sie das Opfer eines Irren geworden ist ... Gemäss Autopsie fand vor der Tötung kein sexueller Missbrauch statt. Der zweite Mord am 27. Oktober, also genau fünf Tage nach dem ersten, weist Gleiches auf. Die Fingerabdrücke stimmen auch hier überein. Das Opfer wurde wie beim ersten Mal mit etwas bewusstlos geschlagen. Vermutet wird ein Handkantenschlag oder ein stumpfer Gegenstand. Wieder wurde die Mullbinde vorerst in Essig getränkt und dann um den Mund gebunden. Der Todesstoss erfolgte ins Herz ...“


  Jörg kreiste mit dem Rotstift die Ecke Hertensteinstrasse – Seehofstrasse noch einmal ein. „Ismail Zulic, albanischer Staatsangehöriger, bewohnte eine Zweizimmerwohnung über einem Juweliergeschäft. War wegen Einbruchs in eine Villa aktenkundig. Das aber liegt bereits neun Jahre zurück. Seither war er ein rechtschaffener Mann, der sich schon mehrmals darum bemüht hatte Schweizer Bürger zu werden ...“


  „... Was in Anbetracht seiner Vorstrafe ein schwieriges Unterfangen gewesen sein dürfte“, ergänzte Armando, worauf ihm alle für einmal einhellig zustimmten.


  „Er arbeitete zuletzt als Chauffeur.“ Jörg kratzte sich mit dem Schreibstift an der Nasenwurzel. „Nach diesen zwei Morden“, meinte er, „könnte man davon ausgehen, dass der Gesuchte eine Aversion gegen Ausländer hat, besser gesagt, gegen Leute aus dem Osten.“ Er hob nachdenklich die Augenbrauen. „Doch wir haben zwei weitere Morde, die diese Mutmassungen zunichtemachen.“ Er setzte mit dem Filzstift an und zog einen erneuten Kreis, diesmal um die Seefeldstrasse. „Theres Wermelinger. Nannte sich Magic Theresa und war als selbsternannte Geistheilerin tätig. Weisse Magie, Hellseherei und all dieser okkulte Hokuspokus. Sie wissen schon ... Allerdings lebte sie mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen unter einem Dach. Als sie am dritten November ermordet wurde, waren ihre drei Männer ausser Haus. Sie wurde auf die gleiche Art hingerichtet, wie die zwei vorausgegangenen Opfer ...“


  „Seither sind zwei Wochen vorbei, und wir müssen uns mit einem weiteren Mord beschäftigen“, beklagte sich Guido Amrein, der Techniker. Er war seit einem Monat mit der Empfangssekretärin Marion Bühler liiert, was Jörg nicht gern sah. „Meine Männer befinden sich am Limit.“


  „Wir alle sind am Limit.“ Jörg warf Guido einen vernichtenden Blick zu. Dann fuhr er unbehelligt fort: „Das Einzige, was die vier Opfer miteinander verbindet, ist die Art und Weise, wie sie hingerichtet wurden. Sie alle wurden entweder ans Bett oder auf den Holzboden in der Form eines Kreuzes genagelt. Allen vieren wurde die tödliche Verletzung durch einen Stich ins Herz zugefügt, und da ist noch diese Mullbinde, die in Essig getränkt wurde …“


  „Und wir haben je einen Finger, der ihnen dabei abgetrennt wurde ...,“ sagte Guido. „Ich ...“, er zauderte, „es ist jedes Mal ein anderer Finger, der neben der Leiche gelegen hat.“


  „Das ist anzunehmen ...“ Elsbeth hüstelte. Sie wandte sich Thomas zu. „Wo sind die Finger jetzt?“


  „Im Labor, in Konservierungsmittel eingelegt.“


  Noch einmal kreiste Jörg eine Strasse auf dem Stadtplan ein. „Da fanden wir das vierte Opfer.“ Er wurde leiser. „Wir sind beim dritten Mord nicht einmal mit der Zeugenbefragung durch, da liegt eine neue Leiche im Bereich der Stadt Luzern. Wir hinterlassen den Eindruck, dass wir nicht fähig sind, unsere Arbeit so zu bewältigen, wie man sie von uns Polizisten erwarten dürfte. Nun, ich kann Ihnen keine Vorwürfe machen, aber vielleicht sollten wir uns überlegen, was wir versäumt haben …“ Er räusperte sich und versuchte einen Kloss wegzuhusten. „Ich wiederhole: Die ersten drei Opfer wurden durch einen Schlag auf den Hinterkopf ausser Gefecht gesetzt.“ Er wandte sich jetzt Elsbeth zu. „Hast du den jüngsten Bericht von der Rechtsmedizin schon erhalten?“


  Elsbeth blätterte ihr Dossier durch, bis sie das Gesuchte fand. Sie schob den Bericht Jörg zu.


  „Hier steht, dass der Essig auf der Mullbinde ein sehr teurer Balsamico-Essig sei, der nur in ausgesucht luxuriösen Comestible-Geschäften verkauft werde. Beim vierten Opfer habe der Täter ein Barbiturat injiziert. Im Blut habe man eine kleine Menge Methohexital nachweisen können.“ Jörg hob den Blick. „Er hat das Opfer narkotisiert.“


  Thomas vermutete, dass der Pathologe von der Rechtsmedizin in Zürich, Dr. Bartholomeus Wagner, mit seinen Assistenzärzten die ganze Nacht durchgearbeitet hatte, und dass der Fall von Luzern bei ihm höchste Priorität hatte.


  Einmal hatte Thomas bei der Obduktion einer Leiche im Sektionssaal beigewohnt. Er erinnerte sich, wie er schweissgebadet hinter dem Seziertisch gestanden und den Ärzten beim Öffnen eines Körpers zugesehen hatte. Obwohl die Leiche zugedeckt und nur der zu bearbeitende Teil ersichtlich gewesen war, musste sich Thomas gegen Brechreiz wehren. Allein das Geräusch beim Durchschneiden des Gewebes trieb ihn fast in den Wahnsinn. Der Geruch war abscheulich. Doch konnte er sich in Anwesenheit einer Kollegin keine Blösse geben, als Dr. Wagner mit dem Skalpell von den beiden Schultern zum Brustbein und von dort in der Mitte bis zum Becken schnitt. Er nannte es den T-Schnitt, weil es wie ein T aussah, was er da auf dem Körper des Toten vollbrachte. Dr. Wagner hatte die Haut- und Fettlappen mit einer Selbstverständlichkeit auseinandergeklappt, als würde er einen Gegenstand aus Papier packen. Als er die Organe entfernte, die im Bauchraum lagen, musste sich Thomas abwenden. Er hatte danach während Wochen Albträume gehabt, und er schwor sich, nie mehr zur Rechtsmedizin zu fahren, wenn er es umgehen konnte.


  „Bleibt jetzt nur noch herauszufinden, woher er dies hatte. Baumann war wahrscheinlich das einzige Opfer, das seinen eigenen Tod nicht bei Bewusstsein mitbekommen hat ...“, meinte Thomas. Dies sei sicher auch der Grund, weshalb die Mullbinde fehlte. Er fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass sich Baumann ohne Gegenwehr eine Injektion hatte geben lassen.


  „Gemäss Obduktionsbericht können wir davon ausgehen, dass sich der Täter in der menschlichen Anatomie auskennt“, fuhr Jörg fort. „Er weiss auch, wie man einen Finger durchtrennt und eine Narkose intravenös verabreicht. Es sieht ganz danach aus, als hätten wir es mit einem Mann zu tun, der als Chirurg tätig ist oder war oder zumindest Erfahrung darin hat. Trotzdem, die Abklärungen in diese Richtung blieben indes erfolglos ...“ Er sah auf. „ ...Wir vermuten, dass es sich beim Täter um einen Mann handelt ..., wobei beim vierten Opfer eine Zeugin ausgesagt hat, dass sie von einer Frau auf den Mord hingewiesen worden sei. Eine Komplizin kann nicht ausgeschlossen werden, ist aber gemäss den vorhandenen Fingerabdrücken eher unmöglich. Doch wie gesagt, bis der endgültige Laborbefund eingetroffen ist, müssen wir auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.“


  Anton Galliker, der bis jetzt geschwiegen hatte, pflichtete Jörg bei. Man spürte, dass er sich nicht auf dem Höhepunkt seiner physischen Gesundheit befand. Er sah blass aus. Seine eingefallenen Wangen wirkten trotz seines Doppelkinns schlaff.


  Es war für alle Beteiligten schwer zu begreifen, weshalb sich eine solche Mordserie in Luzern fortsetzte, in dieser ansonsten ruhigen Stadt am unteren Ende des Vierwaldstättersees, beim Reussabfluss, am Fusse eines bewaldeten Hügels, wo im Hintergrund der Pilatus thronte. Die Stadt in der Zentralschweiz mit ihrem bunten Treiben, mit den Denkmählern und historischen Bauten, wo sich der achteckige Wasserturm in den Himmel bohrte, wo die Lebensfreude eines Volkes mit der Emsigkeit des Arbeitstages verschmolz. Wohl gab es jährlich grössere oder kleinere Delikte, mit denen sich die Polizei auseinandersetzen musste. Wohl hatten in den vergangenen Jahren die Drogenkriminalität und die daraus resultierenden Folgeerscheinungen zugenommen. Es gab Beziehungsdelikte, Schlägereien, Messerstechereien mit Mittelschwer- bis Schwerverletzten. Doch gegen diese Art der Kriminalität hatten alle Städte zu kämpfen. An eine Mordserie im aktuellen Ausmass konnte sich allerdings selbst der Dienstälteste nicht erinnern. Es gab weder ersichtliche Motive im Umkreis der getöteten Personen, noch existierten irgendwelche Indizien.


  Jörg nahm den Stift zur Hand und stellte sich wieder vor den Hellraumprojektor. „Wenn wir diese Kreise miteinander verbinden, sehen wir, dass sie sich südöstlich bewegen. Immer im Neunziggradwinkel. Vielleicht hat dies irgendeine Bewandtnis.“ Und nach einer Weile: „Aber ich kann mich auch täuschen.“ Er zögerte: „Wir sollten uns jetzt gut überlegen, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen.“


  Unter den Anwesenden entstanden heftige Diskussionen. Jemand meinte, dass es an der Zeit sei, die Presse endlich richtig aufzuklären und somit auch die Bevölkerung.


  Jörg liess sich nicht beirren. „Bis jetzt haben wir mit der Presse äusserst kooperativ zusammen gearbeitet.“


  Thomas war da anderer Ansicht. Er unterbrach Jörg und machte sich an eine etwas mutige Interpretation heran. „Die Kreuzigung war vor zweitausend Jahren eine weit verbreitete Hinrichtungsart für Verbrecher im römischen Reich. Wir kennen die Kreuzigung auch im christlichen Glauben, als Jesus von den Pharisäern unter Pontius Pilatus am Kreuz zu Tode gebracht wurde ...“


  „… Was soll das?“ Jörg liess ihn nicht aussprechen. „Wir befinden uns im 21. Jahrhundert, und du konfrontierst uns mit einem biblischen Jahrzehnt.“


  „Die vier Morde haben meines Erachtens doch eine Gemeinsamkeit.“ Thomas liess sich nicht aus der Fassung bringen. „Die Art und Weise, wie sie umgebracht wurden hat irgendwie religiösen Charakter.“ Er legte eine Pause ein. „Auch Jesus soll mit Essig malträtiert worden sein …“ Ein Raunen ging durch den Raum. Ein paar der Anwesenden schoben demonstrativ die Stühle umher. Die Kreuzigung Jesu war nicht gerade ein Thema, mit dem man sich befassen wollte.


  „Hatten wir das nicht schon? Diese Gemeinsamkeit?“ Jörg zeigte sich genervt.


  „Gemäss pathologischem Bericht“, fuhr Thomas unbeirrt fort, „wird dem Opfer, mit Ausnahme des vierten, bei vollem Bewusstsein das Herz durchstochen. Der Täter ergötzt sich also an dessen qualvollem Sterben. Ob dies im Zusammenhang mit einer sexuellen Erregung steht, kann ich zum heutigen Zeitpunkt nicht sagen; ich schliesse es aber nicht aus.“ Thomas wandte sich an seinen Chef. „Ich weiss nicht, warum man bis heute keinen professionellen Psychologen zugezogen hat. Jemand, der die Morde aus einem anderen Gesichtspunkt betrachtet als wir es tun. Sie nicht nur faktisch, sondern auf psychologischer Ebene sieht ...“


  „Ich sehe eigentlich nicht ein, warum wir einen Seelenklempner zuziehen sollten.“ Jörg wurde nachdenklich. „Wir brauchen keine neuen Spekulationen. Zuerst müssen wir einen Täter haben.“ Er machte sich Notizen. „Aber vielleicht hast du ja an etwas Anderes gedacht? An Ritualmorde?“


  Thomas kratze sich an der Schläfe, ohne näher darauf einzugehen. „... Blut könnte für unseren Gesuchten durchwegs eine treibende Kraft sein ...“


  „Es sind keine Spuren von Ejakulat gefunden worden“, informierte Guido Amrein und schob seine Aktennotiz über den Tisch. „An keinem der vier Tatorte.“


  „Er muss sich nicht zwangsläufig einen runtergeholt haben.“ Armando – übermüdet und halb auf dem Stuhl hängend – glaubte, seinen Teil betragen zu müssen.


  Jörg schnitt ihm das Wort ab. „Bartolini, ich warne dich! Wir haben Frauen hier.“


  „Die sehr wohl wissen, wie so etwas geht“, meinte Elsbeth, von ihrem Laptop aufblickend. „Wir sind nicht vom Mond.“


  „Darf ich wieder um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“ Jörg bleckte die Zähne.


  Thomas hatte nur ein missbilligendes Kopfschütteln übrig. „Darüber wüsste vielleicht ein Psychologe mehr zu berichten“, sagte er nur. Er hatte plötzlich genug, und sein Kopf schmerzte. Er nahm an, dass alles, was er sagte, Jörg als nicht relevant sah. Prompt kam die Antwort darauf.


  „Ich weiss, dass du mit deinen unorthodoxen Praktiken unsere Abteilungen auf Trab hältst“, sagte er. „Aber vielleicht sollten wir doch auf dem Boden der Realität bleiben. Wir haben vier Morde. Wir haben vier Opfer, die bis jetzt nichts miteinander zu tun haben. Und wir haben einen Täter, der diese Leute gekannt haben muss. Alle getöteten Personen haben ihn in die Wohnung gelassen.“


  Während der nächsten halben Stunde unterrichtete Jörg Sidler seine Leute über das weitere Vorgehen, und im Wortabtausch mit Anton Galliker stellten sie den Einsatzplan für den aktuellen Tag auf.


  „Wir brauchen sämtliche Telefonein- und -ausgänge der letzten sieben Tage vom Anschluss des Heinrich Baumann. Armando, da du bereits die Handynummer abklärst, von welchem Frau ...“ Jörg warf einen Blick auf seine Akte, „... Derungs angerufen worden ist, übergebe ich dir den Auftrag. Und wir brauchen die Auswertung sämtlicher Computer, die von den Tatorten mitgenommen worden sind.“


  Er wandte sich an Thomas. „Du fährst mit Lucille noch einmal an die Schlösslihalde, um die Nachbarn aufzusuchen. Wenn du damit fertig bist, wäre ich froh, wenn du die Pendenzen in der Akte Theres Wermelinger bearbeiten könntest. Ich habe gesehen, dass zwei mögliche Zeugen noch nicht vernommen werden konnten.“


  „Die sind im Urlaub“, sagte Thomas kurz angebunden. „Von ihren Nachbarn weiss ich, dass sie vor dem 20. November nicht zurück sind.“


  „Gut“, Jörg strich sich nervös über seine rotblonden Haarreste. „Ich nehme an, dass du auch ohne diese Befragung noch genug um die Ohren hast.“


  Er drehte sich zu Guido um, der sich mit seinem Mitarbeiter Leo Brunner unterhielt. „Seid ihr mit der Arbeit an der Schlösslihalde schon fertig?“


  Die seien abgeschlossen, sagte Guido. „Die Wohnung ist versiegelt, der Schlüssel liegt bei Marion im Schliessfach.“


   


  Thomas und Armando verliessen das Sitzungszimmer gemeinsam. Sie traten auf den langen, durch den mit seitlichen Fenstern spärlich erhellten Korridor und blieben dort eine Weile fast reglos stehen. Sie schauten beide in die gleiche Richtung, wo Lucille ausholenden Schrittes über den Flur ging. Doch sie dachten wohl nicht dasselbe.


  „Hör zu.“ Thomas wandte sich, still vor sich hinlächelnd, Armando zu. „Ich wäre froh, wenn du die Befragungen am Tatort zusammen mit Lucille übernehmen könntest. Ich muss noch etwas Anderes erledigen.“


  „Und warum hast du das Jörg nicht gleich gesagt?“


  „Weil ich seine Fragerei nicht ertrage ...“ Thomas blieb ernst.


  Armando schüttelte den Kopf. „Dann kann ich sicher davon ausgehen, dass du ... wie hat es Jörg formuliert ... deine unorthodoxe Praktik anwendest.“ Sein Grinsen entfaltete sich jetzt in lautes Gelächter.


  „Für mich sind diese Praktiken normal“, entgegnete Thomas ruhig. „Wir dürfen keine Gelegenheit auslassen. Jede Spur muss verfolgt werden, auch die unorthodoxe ...“


  „Hast du denn schon eine Idee?“ Armando verschränkte die Arme.


  „Bevor ich nicht weiss, ob sie Hand und Fuss hat, kann ich dir nichts darüber berichten.“ Thomas wandte sich um. Noch im Davongehen meinte er, dass er ihn aber spätestens am Abend anrufen werde, um ihn zu informieren.


   


  Sofort ging er in sein Büro. Es lag am Ende des Ganges auf der rechten Seite über die Ecke. Das Zimmer hatte vier Fenster, was es – im Gegensatz zu den anderen Büros, die nur über zwei Fenster verfügten – zu einem hellen Raum machten. Doch heute musste Thomas das Neonlicht anknipsen. Es war düster. Der Nebel reichte bis zu den Simsen. Die Aussicht, welche er bei klarem Wetter genoss, verlor sich im Grau. Alles war trostlos. Thomas blickte auf den Parkplatz, wo ein paar mit Laub bedeckte Wagen standen: wie starre grosse Käfer im dämmrigen Licht der Strassenlampen. Die Herbststürme hatten in den letzten Tagen die Bäume in der Umgebung fast kahl gefegt.


  Thomas kehrte zurück zum Pult, setzte sich und richtete den drehbaren Stuhl so ein, dass er ihm ermöglichte, bequem zu sitzen. Er versuchte die Bilder von den vier Morden auf sein inneres geistiges Auge zu übertragen. Ging sie alle noch einmal durch. Hatte er etwas übersehen? Vielleicht lag des Rätsels Lösung in den abgetrennten Fingern. Thomas blätterte in seinen Akten. Sah sich die Fotos von allen vier Tatorten der Reihe nach noch einmal an. Insbesondere die Bilder der Hände. Er zeichnete eine linke und eine rechte Hand, so gut er Hände zeichnen konnte, auf seinen Schreibblock, malte die Finger, die bei den Opfern fehlten, mit seinem Kugelschreiber aus und nummerierte sie. Wer schneidet einem Opfer den Finger ab, ohne dabei etwas an sich zu nehmen, das daran haftet und nicht wegzukriegen ist? Einen Ring? Er hatte schon junge Frauen gesehen, die ihren Ring am Daumen trugen oder am Zeigerfinger. Zulic hatte vielleicht einen am linken Ringfinger. Und Baumann?


  An den Haaren herbeigezogen! Und doch, Thomas konnte es sich nicht leisten, in seiner Situation die Details, und schienen sie noch so aberwitzig, ausser Betracht zu lassen. Er galt als einer der findigsten Köpfe im Team. Er agierte mit Herz und Verstand. Das Einzige, was man ihm hätte ankreiden können, war seine Unfähigkeit, sich zu konzentrieren. Oft schweiften seine Gedanken ab. „Er musste die Finger abtrennen, um die Ringe zu entfernen“, murmelte er. Isabelle im silbernen Fotorahmen erwiderte nichts.


  Die Bilder kehrten zurück.


  Ismail Zulic. Als Thomas damals am Tatort eingetroffen war, meinte er zuerst, sich verirrt zu haben. Zulic hatte gut gelebt. Allein, wie Thomas herausfand. Er bekundete mit der Vorstellung Mühe, wie sich ein Chauffeur einer Speditionsfirma eine B&O-Anlage und den neusten Fernseher hatte anschaffen können. Im Küchenkasten kamen Rechnungen zum Vorschein, deren Verfalldatum Monate zurücklagen. Es gab einen Leasingvertrag für einen Sportwagen sowie eine Bestätigung für eine komplette Zahnerneuerung an der Universität. Tatsächlich stellte sich heraus, dass Zulic ein völlig neu instand gestelltes Gebiss erhalten hatte. Als Thomas Armando damit beauftragte, Erkundigungen einzuholen, erfuhr er, dass meistens Asylbewerber, die sich eine Zahnkorrektur nicht leisten konnten, als Versuchskaninchen auf dem Schragen jener Studenten landeten, die ihr vorklinisches Studium hinter sich hatten. Zulic hatte ein paar Freunde gehabt, die ab und zu bei ihm einkehrten. Diese fand die Polizei nicht auf Anhieb. Später erfuhr man, dass das Opfer mit einer etwas dubiosen Gesellschaft zu tun gehabt hatte. Seine Freunde aus dem Kosovo waren keine unbeschriebenen Blätter. So weitete sich die Suche nach Motiven im Kreis der Zulics, Arifagics und Ivanovics aus. Fündig wurden einzig die Kollegen der Fachgruppe Betäubungsdelikte. Sie beschlagnahmten zweihundert Gramm Kokain. Ein Mordmotiv wurde aber auch daraus nicht ersichtlich.


  Thomas hatte die beiden Hände jetzt völlig ausgemalt. Die abgetrennten Finger waren dunkelblau, das übrige hellblau. Wie der Mord an Theres Wermelinger geschehen konnte, war damals für alle ein Rätsel gewesen. Der Mörder war am helllichten Tag ins Haus eingedrungen. In den Block, in dem es mindestens dreissig Mieteinheiten gab. Der Unbekannte musste über den Tageslablauf des Opfers genau Bescheid gewusst haben. Thomas vermutete, dass der Täter die Frau beobachtet hatte. Paul Wermelinger hatte gesagt, dass seine Frau selten alleine im Haus gewesen sei. Ihre Kunden habe sie in der Wohnung empfangen. Und da ihre zwei Söhne noch schulpflichtig waren und unterschiedliche Schulzeiten hatten, sei Theres nie lange allein gewesen. Daraufhin nahm man die ganze Kundenkartei auseinander und besuchte jeden einzelnen Kunden. Die Zeugenbefragungen und Alibiüberprüfungen dauerten Tage.


  Thomas griff nach dem Telefon und gleichzeitig nach seiner Agenda, aus der er eine Visitenkarte zog. Dr. Julia Blum stand auf einem schlicht gedruckten gelben Kärtchen, Psychoanalyse/Psychotherapie und darunter ihre Adresse. Thomas drehte das Kärtchen ein paar Mal in der Hand, überlegte, ob sein Vorhaben richtig war oder ob er es zuerst mit Jörg besprechen sollte. Er entschied sich dagegen, ihn zu informieren, zumal dies einmal mehr viel Zeit in Anspruch genommen hätte. Er kannte Jörg. Er legte immer alles zuerst auf die Waagschale, auch im aktuellen Fall. Thomas hatte kein Bedürfnis zu warten. Er wählte die Nummer.


  Mit Julia Blum hatte er die Schule besucht und war stets locker mit ihr in Kontakt geblieben. Erst letzten Sommer hatte er sie auf einer Ausstellung in Horw getroffen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie auf einem zweiten Studienweg an der Universität in Zürich promoviert habe und gemeinsam mit ihrem Mann eine Praxis betreibe. Sie habe sich aber in der Zwischenzeit wiederum eine Auszeit gegönnt und sei nicht abgeneigt, eine neue Herausforderung anzunehmen. Thomas fand es typisch für diese Frau. Sie war schon in der Schule als Exotin aufgefallen. Sie galt als Streberin und sonderte sich von allen anderen ab. Wenn ihre gleichaltrigen Freundinnen dem Vergnügen nachgingen oder in Diskotheken herumlungerten, weilte Julia in der Bibliothek und las geisteswissenschaftliche Bücher. Sie hatte sich schon damals auffallend für Psychologie interessiert.


  Thomas wollte schon auflegen, als sich Julia Blum meldete. Ihre Stimme klang melodiös und tiefer als manche Männerstimme, die er kannte, und bei ihm immer wieder einen Schauer auslöste. Er nannte seinen Namen.


  Julia klang erfreut. „Da sieht man sich monatelang nicht, und nun ..., ja, wann haben wir uns denn gesehen ... im letzten Sommer, auf der Allmend ... war da nicht diese Gartenausstellung?“ Sie lachte. „Ich habe mir sogar eine Hollywoodschaukel gekauft, stell’ dir vor. Hat mich ein Vermögen gekostet. Wie geht es dir?“


  Sie sprachen eine Weile über Belangloses, über Gartenmöbel und über das Wetter, worauf Julia meinte, sie überlege es sich ernsthaft, ob sie nicht auswandern wolle. Sie hasse den Nebel. Dieser drücke ihr jährlich aufs Gemüt. Thomas erzählte ihr, wie tief er in dem jüngsten Fall stecke, sie habe sicher davon in der Zeitung gelesen, und dass er einfach nicht weiterkomme, und so sei er auf ihren Namen gestossen und habe gedacht, dass sie ihm vielleicht helfen könne. „Du weisst, dass ich mich immer auch ein bisschen mit Psychologie befasst habe. Aber im Gegensatz zu dir bin ich ein Amateur in den Anfängen.“


  „Soweit ich im Bilde bin, habt ihr in eurem Team ebenso ausgebildete Psychologen“, wich Julia aus.


  Thomas meinte zuerst, sie würde sich um ein Gespräch drücken. „Ich wollte dich nicht überfahren.“ Er schluckte leer. „Die Psychologin in unserer Abteilung hat nicht deine Spezialausbildung und zudem nahm ich an, dass es dich vielleicht interessieren würde ...“


  „... wenn du aus der Kripo plapperst?“ Sie hatte es auf den Punkt gebracht – und Thomas fühlte sich ertappt. Vielleicht hätte er ihr sagen sollen, dass er sie einfach nur sehen wollte. Mit ihr zu reden war immer schon ein interessantes Unterfangen gewesen. Ein Austauschen von Gedanken, die sich im Graubereich bewegten, über die Schattenseiten des Lebens, über menschliche Abgründe. Julia war versiert und leuchtete jedes Detail aus. Sie konnte sich so sehr in Analysen vertiefen, dass es eine Freude war, ihr dabei zuzuhören. Von der Freud’schen Literatur hielt sie jedoch nicht viel; das wahrscheinlich, weil sie eine Frau war. Thomas brachte sein Anliegen zur Sprache.


  „Was für ein Zufall“, sagte Julia, nachdem sie Thomas angehört hatte, wobei er dies als Ironie verstand. „Ich bin für ein paar Tage in Luzern. Ich habe ein Zimmer im Hotel Schweizerhof gebucht.“ Dort könne sie in Ruhe über ihr Leben nachdenken. Nein, eine Selbstfindung sei das nicht, was im Moment ja sehr modern sei, sie habe ihr Selbst längst schon gefunden, aber sie müsse von ihrem Mann Abstand gewinnen. Sie spiele mit dem Gedanken, sich von ihm zu trennen.


  Thomas war ein wenig beschämt. Hatte sie ihm gerade ein Geheimnis anvertraut? Er meinte, dass er mit dem Gespräch einen Schritt weiterkäme und sich von dem Täter endlich ein Bild machen konnte. Doch dazu brauche er nun wirklich eine professionelle Hilfe. „Ich kenne deinen Durchblick in solchen Dingen. Wenn es sein muss, werde ich dich sogar bei der Kriminalpolizei einschleusen.“


  Julia kicherte. „Bist du endlich eine Sprosse höhergekommen?“


  Bis jetzt habe er keine Gelegenheit gehabt, denen da oben etwas zu beweisen. „Bevor man in eine höhere Position befördert wird, muss man so etwas wie einen Eignungstest ablegen ...“ witzelte er. „Meine Vorgesetzten kleben auf ihren Posten. Da ist es schwierig, von unten heranzukommen.“


  „Vielleicht schaffst du es diesmal.“


  Thomas wusste nicht, ob sie ihn ernst nahm. Das habe bei ihm nicht erste Priorität, erwiderte er. „Solange ich mir über den Serientäter dermassen den Kopf zermartere, haben Beförderungsgedanken keinen Platz ...“


  Sie unterbrach ihn. „Du warst schon im Gymnasium kein Draufgänger.“


  „Ja, ja, die Psychologin setzt sich durch.“ Er fühlte sich leicht beschämt.


  „Vielleicht ist das der kleine feine Unterschied.“ Darauf hatte Thomas nichts zu erwidern. Er hatte ganz vergessen, dass sie manchmal sehr belehrend sein konnte, immer damit verbunden, dass sie sich in ihrem Erfolg sonnte, wo es andere kaum aus dem Schatten schafften.


  Er gab ihr seine Telefonnummer und bat um die E-Mail-Adresse. „Ich würde dir gern in kurzen Sätzen über die Eigenart der Morde berichten. Vielleicht machst du dir mal Gedanken darüber und lässt es mich wissen.“


  „Und du glaubst, dass du bei deinem Chef damit durchkommst?“


  „Der muss es ja nicht gleich erfahren.“ Thomas fühlte sich erneut ertappt. „Ich werde mir erlauben, dich anzurufen, sobald ich mit den üblichen Recherchen durch bin. Falls du etwas wissen möchtest, erreichst du mich auf dem Handy.“ Er nannte auch diese Nummer.


  Sie beendeten ihr Gespräch damit, dass Thomas von seinem Sohn Stefan erzählte und dass dieser auf der Bank eine solide Anstellung gefunden habe. Julia bedauerte, keine Nachkommen zu haben und begründete ihre Kinderlosigkeit damit, dass sie zwar eine kompetente Psychologin sei, aber sicher eine miserable Mutter gewesen wäre.


  Montag, 19. November


  Franz Krummenacher kehrte um 23.00 Uhr nach Hause zurück und regte sich darüber auf, dass oft Fremde ihren Wagen hier abstellten. Er fand noch einen letzten leeren Parkplatz. Er parkte seinen Wagen in die Lücke, stellte den Motor ab und wartete eine Weile. Durch die beschlagenen Scheiben konnte er auf das Stockwerk sehen, in dem er wohnte. In zwei Zimmern brannte noch Licht. Das wunderte ihn, da seine Frau Claudia immer früh zu Bett ging, dafür aber zeitig aufstand, um ihre Lieblingssendung im Fernseher nicht zu verpassen. Vielleicht hatte sie unerwartet Besuch bekommen. Vielleicht war eine ihrer Töchter da, oder Claudia telefonierte, was in letzter Zeit öfter der Fall gewesen sein musste, wenn er an die hohen Telefonrechnungen dachte. Franz’ Kopf brummte. Er hatte zu viel getrunken. Und seine Gruppe hatte im Kegeln verloren. Jetzt freute er sich auf eine heisse Dusche und darauf, endlich alle viere von sich strecken zu können.


  Er stieg aus, schloss ab und näherte sich dem Haus, wo er über eine Treppe bis zum Eingang gehen musste. Das Quartier lag im Dunkeln. Ab und zu flimmerte es bläulich durch zugezogene Vorhänge. Von der Hauptstrasse her vernahm er das Rauschen von Motoren. Sonst war es still. Das Leben fand drinnen statt. Bei diesem Wetter ging man nur auf die Strasse, wenn es nicht zu vermeiden war. Franz stieg die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Die Tür war unverschlossen. Er trat in die Wohnung. Eigenartig: Auch im Korridor brannte Licht. „Claudia? Claudia, bist du im Bad?“ Keine Antwort. Er rief noch einmal.


  Nichts rührte sich. Franz legte den Mantel ab, ging daraufhin ins Badezimmer und wusch sich die Hände. Im Spiegel sah ihm ein müder Mann entgegen. Ein Gesicht mit Bartstoppeln und Schatten unter den Augen. Es war ein langer Tag in der Versicherungsagentur gewesen, wo er sich mit lapidaren Fällen hatte auseinandersetzen müssen. Heutzutage gelangten die Leute mit allen möglichen Schadensfällen an ihn, deren Wahrheitsgehalt er oft bezweifelte. Bagatellfälle wie Regenschirmklau, das Abhandenkommen von Fahrrädern, Fahrradzubehör und Mobiltelefonen stapelten sich auf seinem Pult. Er musste dafür oft seitenlange Protokolle ausfüllen, die immer gleichen Fragen beantworten und die immer gleichen Entscheide von der Generalagentur entgegen nehmen. Der Aufwand stellte sich oft grösser heraus als der Schadenfall selbst. Er hatte ein paar Kunden, die er seit Jahren betreute. Doch diese wurden auch nicht jünger. Einige musste er oft mahnen, weil sie mit der Bezahlung in Verzug waren. Ab und zu schloss er neue Verträge ab, aber längst nicht mehr so viele wie früher. Der Tag hatte im Kegelclub geendet, bei zuviel Rauch und Alkohol, bei zu lauter Musik.


  Franz suchte im Toilettenschrank nach einer Tablette, die ihm den Brummschädel beseitigte. Er würde sich diese Kegelabende überdenken müssen.


  Später kehrte er zurück in den Korridor, knipste die Lampe im Wohnzimmer aus, als er sich vergewissert hatte, dass Claudia da nicht anzutreffen war. Die Tür ins Schlafzimmer war nur angelehnt, das Licht gelöscht.


  „Claudia?“, rief er noch einmal. Bestimmt war sie unverrichteter Dinge eingeschlafen wie so oft seit Neuestem. Er kannte die Ursache nicht, hätte aber gern davon erfahren. Auch von den Dingen, die sie während seiner Abwesenheit tat. Irgendetwas hatte sich verändert zwischen ihnen.


  Vom Korridor fiel ein heller Streifen Licht ins Zimmer.


  Wie angewurzelt blieb Franz stehen und erstarrte. Auf einen Schlag war er nüchtern. Er betätigte den Schalter. Sofort tauchte das Zimmer in grelles Licht.


  Was er sah, lief bei ihm wie ein Film ab. Da lag sie – halb auf der Bettumrandung – vor ihm, inmitten einer Blutlache. „Claudia! Um Gottes Willen, Claudia!“ Er stürzte zu Boden, packte ihren Kopf, legte sein Ohr an ihr Gesicht. Keine Atmung mehr. Nichts. Er wusste, dass sie tot war. Soviel Blut konnte kein Mensch verlieren und dabei noch am Leben bleiben. Claudias Bluse war aufgerissen, der Büstenhalter durchgetrennt. Ihre Brüste quollen blutend hervor. Franz sah nicht, wo sich die Wunde befand. Ob es überhaupt eine Wunde gab, oder mehrere. Oder war der gesamte Körper aufgerissen, zerschnitten, malträtiert worden? Alles war rot und nass und irrsinnig.


  Franz kroch wie ein winselnder Hund über den Boden in die Zimmermitte, eine rote Spur hinter sich herziehend. Er betrachtete den geschändeten Körper, als sähe er auf eine Leinwand.


  Claudias Arme hingen am unteren Bettrand, seltsam verrenkt. Auch aus den Händen tropfte Blut. Erst später realisierte er, dass ihre Hände mit Nägeln am Balken befestigt waren. Auf dem Boden, etwas abseits der Leiche, auf einem unversehrten Stück, lag weiss und steril ein Taschentuch, zusammengerollt in der Form einer Blüte. Ein Kelch, aus dem der ausgefranste Teil eines Fingers ragte. Claudias rechter Ringfinger.


  Wohl hatte Franz den Zweispalter in der letzten Ausgabe der Tageszeitung gelesen. Gelesen und nichts dabei gedacht. Mord und Totschlag, das gab es täglich, was im Gegensatz zum Elend auf der Welt wenig gewichtete. Solange es einen selbst nicht betraf. Ein Mord, zwei Morde, was war das schon. Kein Gesicht dahinter. Kein Gedanke. Etwas Anonymes. Mord gehörte nicht in sein persönliches Weltbild. Ermordet wurden die anderen. Ratten zum Beispiel brachten Ratten um.


  Das Bild, welches sich Franz bot, seine Frau am Boden, das viele Blut, hatte etwas Unwirkliches. Unsägliche Schmerzen durchzogen seinen Körper. Erst kauerte er einfach nur da, schaute auf Claudias Gesicht, das von weitaufgerissenen, glanzlosen Augen beherrscht wurde. Die beiden Iriden befanden sich in der Schielstellung.


  Er ertrug es nicht. Nicht diesen kalten Ausdruck mit der seltsam verdrehten Regenbogenhaut. Trotzdem wagte er es noch einmal, in ihre Nähe zu kriechen, so nahe, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Da war nichts mehr. Er wusste nicht, warum er an einen erloschenen Stern denken musste. An ein schwarzes Loch.


  Wie sollte er es den Kindern beibringen? Wie wollte er überhaupt darüber sprechen? Er kniff sich in den Arm. Meinte, dass er träumte, träumte im Gedachten, sah sich von aussen als ein Fremder. Die groteske Lage erschien ihm aus einem andern Blickwinkel. Er war nicht er selbst.


  Er hätte sie jetzt küssen mögen, auf diesen aufgesprungenen Mund, der vielleicht mitten im Schrei verstummt war. Küssen auf einen Mund, den er eine Ewigkeit nicht mehr geküsst hatte. Er hatte sie geliebt. Er hatte sie wirklich geliebt.


  Die Mullbinde am Boden irritierte ihn. Der schmale Verband von Blut durchtränkt. Er hob ihn auf. Es tropfte. Tropfte über ihn, das Blut. Seine Tränen. Speichel.


  Als Franz Krummenacher in dieser Nacht die Nummer der Polizei wählte, zitterte er wie Espenlaub. Danach erbrach er sich.


   


  Fünfzehn Minuten nach dem Anruf in der Einsatzzentrale war die Strasse am Abendweg voll von Polizei- und Krankenwagen. Die kreisenden blauen Lichter fegten über die Fassaden und verloren sich im zunehmenden Nebel.


  Thomas begrüsste die Kollegen von der Stadtpolizei und die Sanitäter des Rettungsdienstes. Er stieg die Treppe hinauf zum Eingang. Neugierige Mitbewohner lehnten aus den Fenstern, um zu sehen, was passiert war. Von irgendwoher drang Kindergeschrei, das anhaltende Bellen eines Hundes.


  Bevor Thomas in die Wohnung trat, blieb er stehen, schloss die Augen und atmete tief ein. Er versuchte, sein inneres Flattern zu beruhigen, den schnellen Herzschlag, welcher nicht bloss vom Treppensteigen herrührte. Auf dem Boden war eine Blutspur zu sehen, rote Sohlenabdrücke.


  Armando Bartolini kam ihm völlig ausser sich entgegen. „Der Ehemann weigert sich, sich von seiner Frau zu entfernen. Kannst du das übernehmen?“


  Thomas folgte der Spur durch den Korridor, vorbei an der Garderobe, einer Wand mit gelber Tapete, einer braunen Kommode und einer Tür, die ins Wohnzimmer führte. Er gelangte ins Schlafzimmer. Er kämpfte gegen einen beissenden Geruch an. Er torkelte wie ein Betrunkener. Vor seinen Augen erschien ein Schleier, ein graues Gebälk, das sich von der Seite her in sein Blickfeld schob. Etwas imaginär Dunkles kam auf ihn zu und drohte, ihm das Bewusstsein zu nehmen. Thomas schöpfte Atem und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Alles war durcheinander. Aus dem Schrank an der Wand, wo die Spiegeltüren offen standen, hingen Blusen, Pullover, Hosen, Röcke, unordentlich übereinander, ein Mantel schräg über einen Bügel gezerrt, Unterwäsche kreuz und quer, als hätte jemand mit grosser Wut darin gestöbert oder nach etwas gesucht. Überall lagen Flaschen und Glasscherben. Das Bett mit seinem braunen abgetragenen Samt ebenso zerwühlt, stand wie eine Insel mittendrin.


  Hinter dem Bett sass Franz Krummenacher weinend neben der Leiche auf dem Boden. Eine eingefallene Figur, zusammengesackt in viel zu weiten Hosen und einem Hemd, halbaufgeknöpft und schmutzig. Von dem stattlichen Mann, den Thomas an der Statur zu erkennen glaubte, war nicht viel mehr zu sehen als eine tragische Karikatur. Seine Kleidung war voll von Blut und Erbrochenem.


  „Ich schwöre“, lallte Krummenacher, „dass ich nichts mit dem Tod meiner Frau zu tun habe. Ich kam um elf nach Hause und da lag sie ...“ Thomas musste ihm beim Aufstehen helfen, was kein leichtes Unterfangen war, aber er liess es bereitwillig zu. Es durften keine Spuren verwischt werden, obwohl Krummenacher schon dafür gesorgt hatte, dass sich die Männer vom Kriminaltechnischen Dienst auf eine Sisyphusarbeit einlassen mussten.


  „Haben Sie getrunken?“ Thomas schnupperte und besah sich die kaputten Flaschen auf dem Schlafzimmerboden.


  „Sie hat mich betrogen.“ Krummenachers Gesicht war jetzt zündrot und er ausser sich vor Zorn. „Sehen Sie die Flecken da?“ Er zeigte auf das Laken, welches durchgelegen, zerknittert, benutzt seinen Verdacht bestätigte. „Sie ... hat ... mich ... be-tro-gen ...”


  Thomas war zutiefst beschämt. „Gehen Sie sich waschen“, forderte er Krummenacher auf. Er führte ihn ins Badezimmer. „Und ziehen Sie sich ein paar saubere Kleider an. Ich werde in der Küche auf Sie warten.“ Einem der Techniker gab er die Order, dass er Krummenachers Bekleidung für die Spurensicherung ins Labor mitnehmen solle.


  Thomas kehrte ins Schlafzimmer zurück. In der Zwischenzeit waren der Arzt und die Techniker eingetroffen. Lohmeyer untersuchte die Tote. Seine Handgriffe waren wie immer routiniert. Er hob die Hände der Toten an, soweit ihm dies gelang. Die Nägel verhinderten eine optimale Untersuchung. Er besah sich die Wunde, wobei er die kaputte Bluse zur Gänze aufschneiden musste.


  Thomas beobachtete ihn eine Zeit lang.


  „Dieselbe Vorgehensweise“, vermutete Lohmeyer, wobei die Vermutung einem Wissen gewichen war. Dem Wissen um die Existenz einer Bestie, die ihr Unwesen trieb. Ein Horrorszenario, das brutale Realität geworden war.


  Lohmeyer stellte den ungefähren Zeitpunkt des Herzstillstandes fest. „Plus minus neunzehn Uhr“, sagte er. „Die beginnende Totenstarre am Kiefer … Sie ist seit mehr als vier Stunden tot. Die Obduktion wird den Todeszeitpunkt genauer festlegen. Reicht das fürs Erste?“ Lohmeyer schaute wiederholt nervös auf die Uhr, die im Schlafzimmer über der Kommode hing, während er den Totenschein ausstellte.


  Thomas zog sich Vinylhandschuhe über. Er kauerte vor die Tote und versuchte ruhig zu bleiben. Er kannte sie nicht, und trotzdem musste er damit ringen, sich gefühlsmässig von ihr zu distanzieren. Die Frau war vielleicht einmal schön gewesen, bevor sie im Tod zusammengebrochen zu einem blutenden Torso verkommen war. Zu einem Leib, welcher in der Form eines Kreuzes dalag, schändlich zugerichtet, fern von jeglichem Respekt, als wäre sie von einem Ungeheuer gerissen worden, als hätte der Tod allein nicht genügt. Verstümmelt werden musste sie, im Blutrausch abgeschlachtet.


  „Ich habe selten mit solchen Perversitäten zu tun“, sagte Lohmeyer. „Die Frau verlor zuerst durch einen Schlag auf den Hinterkopf das Bewusstsein. Danach wurde sie an den Bettenbalken genagelt, der sich unter dem Samtüberzug befindet. Der Tod erfolgte durch den Stich ins Herz.“


  „Und was ist mit der Binde?“ Thomas griff nach dem Verband, der blutdurchtränkt neben der Leiche lag.


  „Ich nehme an, dass er sie nicht gebraucht hat. Die Frau dürfte das Bewusstsein nicht wiedererlangt haben.“ Lohmeyer sah mit zusammengekniffenen Augen auf. „Erst das Gutachten aus der Rechtsmedizin wird über den genauen Tathergang Aufschluss geben.“ Er blickte Thomas an. „Der Finger in diesem Taschentuch da ... das ist neu ...“


  „Er sorgt doch immer wieder für Überraschungen.“ Thomas atmete schwer. „Es sieht aus, als würde er mit den Opfern experimentieren.“ Er schritt ein wenig hinkend in die Küche, wo er Krummenacher antraf.


  Jörg Sidler war jetzt auch da. Er machte sich ein erstes Bild vom Tathergang und erschien dann später bei Thomas in der Küche. Das sei mittlerweile zu einem unkontrollierbaren Chaos geworden, protestierte er. Er habe die Hälfte der Leute, die er gebrauchte, bereits für den letzten Tatort mobilisiert. Fischer, der sich um die Fotos kümmern sollte, sei wieder einmal verspätet, wisse der Teufel, wo der stecke, und Lohmeyer sei bereits am Gehen, weil seine Frau in den Wehen liege. „Wir haben einfach zu wenige Leute. Wir können ja nicht vierundzwanzig Stunden am Stück arbeiten.“ Wenn dies so weitergehe, werde er sich bei oberster Instanz beschweren.


  Thomas dachte an Glanzmann, den Chef der Kriminalpolizei, der es sich – wie man munkelte – zum Hobby gemacht hatte, am Stammtisch zu debattieren. Seit er sich als Kandidat für den grossen Rat hatte aufstellen lassen, setzte er andere Prioritäten. Er habe genug versierte Leute, hiess es dann von seiner Seite. Thomas vermutete eine gewisse Ohnmacht hinter seinen Ausreden. Oder glaubte er, die Verbrechen mithilfe seiner Parteifreunde zu lösen?


  Thomas widmete sich Krummenacher. Er hatte sich gewaschen und frisch angezogen. Er war wieder ein Mensch. Jetzt sassen sie einander gegenüber. Thomas nahm sein Tonbandgerät aus der Mappe und stellte es auf den Küchentisch.


  „Ich werde unser Gespräch aufzeichnen“, sagte er, als er Krummenachers erstaunten Blick sah. Er drückte die Sprechtaste und gab Ort, Datum, Zeit und den Grund der Befragung ein. „Und jetzt sagen Sie mir der Reihe nach, was geschehen ist ...“


  Franz Krummenacher schwieg und schaukelte mit dem Kopf. Er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  „Wie haben Sie den Abend verbracht?“ Thomas nahm vorsorglich seinen Schreibblock zur Hand.


  „Ich habe bis um sechs gearbeitet. Überstunden wissen Sie, für die Katze allerdings. Man piesackt mich ...“ Er machte eine Pause. „Dann bin ich zum Kegeln gefahren.“ Der Mann machte es ihm nicht leicht. „ … Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie muss diesen Bastard gut gekannt haben. Sonst macht sie niemandem auf.“


  Später sprach er zusammenhangslose Sätze. Manchmal verhaspelte er sich und musste von vorne beginnen. Zwischendurch stürzte er geradezu in sein heulendes Elend.


  Thomas übte sich in Geduld. „Wo waren Sie heute Abend um 19.00 Uhr?“


  „In der Kegelhalle auf der Allmend, habe ich doch schon gesagt. Ich gehe da zweimal pro Woche mit meinen Freunden hin.“


  „Dann nennen Sie mir die Namen Ihrer Freunde, die das bezeugen können.“


  Krummenacher sah ihn mit glasigem Blick an versuchte, sich zu erinnern. „Da war der Lehnherr Köbi ... ich meine Jakob Lehnherr aus Luzern.“ Thomas machte sich Notizen. „Severin Nussbaumer, ein Arbeitskollege von mir, auch so ein armes Schwein wie ich ... Kurt Brudermann und Helge Deutschmann aus Köln. Dann war da noch der Sepp Rickenbacher ... ach, zum Teufel, ich kann mir Namen nicht merken.“


  Thomas erkundigte sich nach den Adressen, worauf ihm Krummenacher mitteilte, dass er diese heraussuchen müsse. Thomas liess es mal so im Raum stehen. Er würde Armando damit beauftragen.


  „Wie Sie der Polizei bereits mitgeteilt haben, kamen Sie um dreiundzwanzig Uhr nach Hause. Ihr Anruf erreichte uns erst dreissig Minuten später. Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?“


  Franz Krummenacher stierte vor sich hin. „Ich habe mich betrunken, um das hier zu ertragen.“ Thomas rätselte, ob er in betrunkenem Zustand wie ein wildes Tier gewütet hatte, wenn er an die zerschlagenen Flaschen und das Durcheinander im Schlafzimmer dachte. „Hatte Ihre Frau Freunde, die sie regelmässig traf?“


  Krummenacher blickte ins Leere. Sein Oberkörper war vornüber gebeugt, die Achseln eingefallen. Sein Kopf hing schräg. Er blieb die Antwort schuldig. Er wusste es nicht.


  „Hatte sie eine Freundin?“


  „Sie lebte für sich.“ Krummenachers Körper hing jetzt über den Küchentisch. Jegliche Spannkraft war aus ihm gewichen. „Ja, eine Freundin ... das hatte sie, glaube ich. Jede Frau hat ja eine ...“ Er blickte Thomas mit triefenden Augen an, hob dann seine Brauen, als hätte ihn in diesem Moment ein Gedankenblitz getroffen, als hätte er der Wahrheit erneut ins Gesicht gesehen, die ihn dermassen aus dem Konzept gerissen hatte. Das zerwühlte Bett, die noch feuchten Laken. „Und sie hatte einen Kerl ... mit dem sie geschlafen hat ...“


  Thomas schwieg.


  „Er hat sie, verdammt noch mal, gefickt, dieser Bastard!“ Krummenacher fuhr mit der flachen Hand auf den Tisch, nicht heftig, denn dazu fehlte ihm die Kraft. „Und sie hat es mitgemacht. Warum? Sie hatte doch alles! Wir wollten ein Haus kaufen ...“


  „Beruhigen Sie sich“, sagte Thomas. „Haben Sie die Kleider aus dem Schrank gerissen?“


  Er habe nach einem Bild gesucht. Krummenacher war, im Wechselbad von Wut und Resignation, nun wieder ganz ruhig und in sich gekehrt. „Ich suchte Beweise. Fotos von diesem Typen, der ihr das angetan hat.“ Er blickte Thomas flehend an. „Dieser Kerl hat sie doch umgebracht ...“


  Thomas überging es „Hat Ihre Frau einen Computer oder Laptop?“


  „Dass ich nicht lache ... nein! Mit technischen Dingen konnte sie nichts anfangen. Sie hatte sich gesträubt, einen Computer-Kurs zu besuchen, den ich ihr finanzieren wollte.“


  „Und Sie selber haben einen Computer zu Hause?“


  „Was denken Sie denn, was ich an meinen freien Tagen mache? Arbeiten, nichts als arbeiten ...“


  „Wir haben ein Handy gefunden.“ Guido kam in die Küche. Er tauschte mit Thomas Blicke und legte das Mobiltelefon in dessen rechte Hand. Thomas sah auf den Display.


  „Ihre Nachricht, Herr Krummenacher, ist um 18.55 Uhr eingegangen. Die Nachricht ist noch auf der Oberfläche zu sehen.“ Thomas wandte sich an Guido. „Gibt es Einbruchspuren?“


  „Bis jetzt konnten wir nichts ausmachen“, erwiderte Guido, „nebst den Sohlenabdrücken gibt es ein paar Schleifspuren auf dem Boden bei der Tür. Das Opfer hat vielleicht noch versucht, den Eindringling nach draussen zu drücken. Jedenfalls hat es ihm die Tür geöffnet. Das Schloss ist unversehrt.“ Er verliess die Küche.


  „Ihre Frau muss den Täter hereingelassen haben“, folgerte Thomas und wandte sich Krummenacher erneut zu. „Kommt Ihnen niemand in den Sinn?“


  „Ich sagte doch schon, ich weiss es nicht.“ Krummenacher wirkte abwesend.


  Thomas suchte nach Nummern. „Es gibt da noch einen Anruf, der anonym eingegangen ist“, sagte er. „Eine unterdrückte Rufnummer um 16.00 Uhr.“


  Er nahm sich vor, die Nummer möglichst schnell vom Netzbetreiber einzufordern. Er fuhr mit der Befragung fort. Er erhoffte sich jedoch nichts. Er fühlte erneut diese Niedergeschlagenheit, die er schon beim letzten Tatort ganz stark gespürt hatte. Alles, was sie bis anhin an Spuren hatten, führte in eine Sackgasse.


  „Hat sich Ihre Frau in letzter Zeit verändert?“


  Krummenacher blickte auf. „Ja, wenn Sie mich so fragen ... Sie war öfters beim Friseur, hat sich neue Kleider gekauft, so jugendliche Fetzen halt. Ich glaubte zuerst, sie habe eine Krise und liess sie machen ...“ Krummenacher klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch und lallte. „... Ich habe zwei wunderschöne Töchter, wissen Sie. Zwei ... Irgendwie wollte Claudia wohl so sein wie sie ... mit Minirock und so ... haha, schöne Beine hatte sie ja ...“ Jetzt überfiel ihn wieder das Elend, und er weinte. „Und ich habe sie früher Birnchen genannt …“ Er sah plötzlich auf, als hätte ihn ein Geistesblitz getroffen. „Jetzt weiss ich warum. Sie hat mich betrogen. Sie hat es für ihn getan ... für ihn, diesen ... diesen ...“ Er verstummte.


  Thomas drückte erneut auf dem Mobiltelefon herum. Er beförderte ein paar Nummern zutage, die Krummenacher kannte. Die Nummer der Schwiegereltern, die Nummern der Kinder, von der einen Tochter, die in Zürich lebte und von der anderen, die sich seit einem halben Jahr in Ausbildung an der Hotelfachschule in Lausanne aufhielt.


  Thomas notierte sich die unbekannten Nummern. „Ich muss das Handy vorläufig beschlagnahmen.“


  Krummenacher hatte dem nichts entgegenzusetzen. „Ich kann meine Mädchen übers Festnetz informieren“, meinte er mit zitternder Stimme. „Sie werden bestimmt zur Beerdigung kommen.“


  Thomas fuhr es heiss und kalt über den Rücken. Schock äussert sich in vielen Formen, durchfuhr es ihn. Er drückte die Austaste am Tonbandgerät und erhob sich.


   


  In der Zwischenzeit hatte man die Tote in einen Sarg gelegt.


  Draussen parkte der Leichenwagen, bereit für den Transport in die Rechtsmedizin nach Zürich. Hinter der Absperrung standen Leute an Leute dichtgedrängt wie eine reglose Wand. Woher, zum Kuckuck, waren die plötzlich gekommen? Ein paar uniformierte Beamte von der Stadtpolizei suchten vergeblich nach Zeugen. Thomas bat, von diesen Schaulustigen ein paar Fotos zu machen. Vielleicht sei der Mörder zurückgekehrt und beobachte sie, meinte er. Auch wenn er nicht daran glaubte, wollte er die Möglichkeit nicht ausschliessen.


  Er ging zurück ins Schlafzimmer und besah sich die Konturen der Toten, welche man mit Klebeband auf den Boden am untern Ende des Bettes markiert hatte.


  Wieder war jemand gekreuzigt worden. Wieder war das Herz durchstochen worden, was an dem vielen Blut noch zu erkennen war, als hätte in diesem Zimmer ein Massaker stattgefunden. Und wieder wurde ein Finger abgetrennt.


  Thomas kehrte in die Küche zurück. Ihm war nicht geheuer. Er hatte sich noch nie mit einem Serientäter beschäftigen müssen. Und noch nie mit solch abscheulichen Taten. Würden die Ermittler mit dem jüngsten Mord endlich auf brauchbares Verwertungsmaterial stossen? Thomas bezweifelte es. Alle seine Bemühungen, im Polizeiarchiv nach ähnlichen Fällen zu suchen, waren erfolglos geblieben. Er hatte auch das Internet durchstöbert, hatte jedoch nichts gefunden, was nur annähernd Ähnliches aufwies.


  Die Techniker arbeiteten bis zum Morgengrauen. Krummenachers Rechner wurde konfisziert, was er vehement verteidigte. Ohne seinen Computer sei er aufgeschmissen. Thomas tröstete ihn damit, dass die Techniker ihren Job effizient erledigen würden.


  Anschliessend wurden die Spuren im Labor ausgewertet.


  Dienstag, 20. November


  Pünktlich um acht Uhr fanden die Ermittler zum täglichen Rapport zusammen, erschöpft bis zum Umfallen. Lediglich Jörg sah nicht übernächtigt aus.


  „Die Zeugen, die vernommen werden konnten, wussten nicht gerade viel“, eröffnete er die Sitzung. Er hatte sich am Tischende hingestellt und wirkte in seiner gebügelten Hose und dem gestärkten Hemd wie ein Fremdling und nicht so, als hätte er die zweite Nachthälfte am Tatort gearbeitet. „In diesem Wohnblock am Abendweg gibt es zwar zwanzig Mietparteien, aber niemand von denen konnte uns Genaueres über die Familie Krummenacher berichten. Sie hätten sehr zurückgezogen gelebt, hiess es übereinstimmend. Ein paar von denen konnten nicht einmal richtig Deutsch sprechen.“ Jörg griff schniefend nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich. „Wir haben zwei Dolmetscher hingeschickt, um Türkisch und Albanisch zu übersetzen. Was ist bei der Wohnungsdurchsuchung herausgekommen?“ Er nickte dem technischen Leiter zu.


  „Meine Leute sind noch nicht ganz fertig.“ Guido blätterte in einem Dossier.


  „Sie suchen noch nach dem Terminkalender der Toten“, fügte Thomas hinzu. „Der Ehemann hat behauptet, dass seine Frau mit Bestimmtheit im Besitz einer Agenda gewesen sei.“


  Doch sie hätten verschiedene Fingerabdrücke gefunden, meinte Guido, sowie Sperma auf dem Laken. „Spermaspuren?“, fragte Jörg. „Könnte es sein, dass es diesmal um einen Vergewaltigungsakt geht?“


  „Das wird in der Rechtsmedizin gerade untersucht“, sagte Guido. „Bis jetzt wissen wir nur, dass das Opfer unmittelbar vor seinem Tod Geschlechtsverkehr hatte.“ Zudem gebe es Spuren von mehreren verschiedenen Personen, diese würden noch ausgewertet.


  „Dann stellt die Wohnung noch einmal auf den Kopf“, sagte Jörg leicht gereizt. „Nichts darf ausgelassen werden. Vielleicht finden sich ein paar Liebesbriefe oder Sonstiges.“


  „Was meint er mit Sonstiges?“ Elsbeths Bemerkung brachte ihr einen leichten Seitenhieb von Thomas ein. Sie sass neben ihm in ein schwarzes Kostüm gepfercht und tippte auf die Tastatur ihres Laptops. Sie sass meistens neben ihm und das auch nur, um Thomas zu ärgern. Sie wusste, wie sehr er unter ihrem anatomischen Vorteil litt.


  „Wenn du nur einmal den Ernst der Lage als solchen begreifen würdest“, tadelte er.


  Elsbeth schoss ihre Spasstiraden immer in den ungünstigsten Momenten und war sich wohl nicht bewusst, wie absurd es wirkte.


  Der Chef der Kriminalpolizei, Sven Glanzmann, war von einer seiner politischen Sitzungen zurückgekehrt, die meistens im Wilden Mann, einem Restaurant in der Altstadt, stattfanden.


  Kurz nur, wie er sagte, weil es auch da anstehende Probleme gebe. Um diese zu bewältigen, müsse er in nächster Zeit den Spagat zwischen Beruf und Politik machen, was, wie er annehme, von seinen Leuten sicher goutiert werde. Er hatte in der Gegenwart seiner Parteifreunden seine üblichen Parolen zum Besten gegeben und für seine nicht ganz alltäglichen Idee zu einem brisanten Thema – welche, was er für sich behielt, auf einer morgendlichen Sitzung auf dem Klo entstanden war, aber solche Ideen entstanden doch immer auf der Toilette – Beifall geerntet. Am 20. November traf man ihn also auf dem Polizeikommando an.


  Glanzmann war eine bemerkenswerte wie auch respekteinflössende Persönlichkeit, die es innerhalb kürzester Zeit zum Chef der Kripo geschafft hatte. Seit bald sechs Jahren war er zudem Mitglied einer christlichen Partei und dadurch von morgens bis abends engagiert. Dennoch funktionierte die Gratwanderung zwischen Beruf und Politik beispiellos, zumindest erweckte es nach aussen den Anschein, und manch einer fragte sich, wie ein Mensch eine solche Herausforderung allein unter einen Hut brachte. Seine Freunde jubelten ihn hoch. Die Feinde, und von denen gab es nicht wenige, behaupteten, dass Glanzmann schon in jungen Jahren unter Profilierungsneurosen gelitten habe; der Gang auf das politische Podest sei der ultimative Beweis dafür.


  An seinen Fähigkeiten indes zweifelte niemand. Er war der geborene Rhetoriker. Nur fehlte es ihm manchmal an Instinkt oder an der Gabe, sich auch nach allen Seiten hin zurechtzufinden. Oftmals sah er einfach nur schwarz-weiss.


  Es wäre falsch zu behaupten, dass Glanzmann in Sachen Verbrechen diesmal einen pragmatischen Durchblick gehabt hätte. Im Gegenteil, er überdachte die Entwicklung der Ermittlungen, weil seine Mitarbeiter während seiner Abwesenheit auf alles andere als auf brauchbare Resultate gekommen waren. Weder der Ermittlungsdienst noch der Technische Dienst hatten irgendeinen Anhaltspunkt, an dem sich Glanzmann hätte orientieren können. Im Grunde hatten sie gar nichts gefunden. Erst kürzlich hatte ihn der Polizeikommandant darauf angesprochen, worauf sich die beiden Männer beinahe in die Haare geraten waren. Glanzmann fand es unwürdig, wenn sich Robert Hürzeler in seine Angelegenheiten einmischte.


  Sven Glanzmann stand am Vormittag wider Willen vor seiner Belegschaft. Nachdem Anton Galliker notfallmässig hatte ins Spital eingeliefert werden müssen, blieb ihm das Studium der Akten nicht erspart, obwohl er sich mit denselben nicht sonderlich bemühte. Dass es so viel Ungelöstes gab, das auf das Konto eines Mörders oder einer Mörderin ging, passte ihm nicht. Viel lieber wäre er vollumfänglich für die Wahlpropaganda unterwegs gewesen. Seine Partei hatte ihn als Grossratskandidat aufgestellt. Das hiess, dass Glanzmann fortwährend verschiedenen Vereinen und Clubs, Firmenanlässen und Stammtischabenden, Eröffnungen und Neueinweihungen, quasi jeder sich bietenden Gelegenheit, wo er über seine Person und seine Fähigkeiten und vor allem über seine politischen Ambitionen sprechen konnte, beiwohnen musste.


  Zum ersten Mal hielt sich Glanzmann in seinem eigentlichen Tätigkeitsfeld zurück, tat nur gerade so viel, wie man es von ihm als Chef der Kripo erwartete, und versteckte sich geschickt hinter seinen Leuten. Wenn er bei den täglichen Rapporten von Zeit zu Zeit zugegen war und seine Präsenz mit einstudierten Sätzen zeigte, bemerkte kaum jemand, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Er profitierte von der Tatsache, dass er unter sich ein gut eingespieltes Team hatte, das ohne ihn funktionierte. Er beschränkte sich inzwischen darauf, seine Arbeit zu erledigen, die nach aussen zu erkennen war und ihm ein gesundes Mass an Respekt einbrachte. Doch in Bezug auf den aktuellen Fall schien alles ein bisschen anders zu verlaufen. Er sah, dass Jörg ziemlich überfordert war. Und sich in allem nur auf Kramer zu verlassen, erschien auch einem Glanzmann als nicht angemessen, zumal dieser Kramer dauernd für Furore sorgte.


  Der jüngste Mord an Claudia Krummenacher brachte das Fass der vielen Rätsel endgültig zum Überlaufen.


  „Kaum vier Tage sind vergangen und wir haben wieder eine schrecklich zugerichtete Leiche.“ Glanzmann stand mit hochrotem Kopf neben Jörg am Tisch und blickte über die Köpfe der Anwesenden hinweg. „Man könnte meinen, wir befänden uns in Chicago, New Orleans oder im tiefsten Harlem. Wir leben aber in Luzern, was weiss Gott keine Weltstadt ist. Wir haben, was unsere Pflicht war, die Bevölkerung zur Mithilfe aufgerufen. Doch wie es scheint, hat der Aufwand wenig genützt. Wir haben keine Täterbeschreibung und alles, was wir wissen ist auch nur die Vermutung, dass es sich um einen Psychopathen handelt, der willkürlich mordet.“


  Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar, das auch in seinem Alter von sechsundfünfzig Jahren noch dicht und dunkel und ein sonderbarer Kontrast zu seinem faltenreichen, von Sonne und Solarium gegerbten Gesicht war.


  „Die Presse rückt uns ins schiefe Licht. Unser Berufsstand hat in den letzten Wochen einen Riss bekommen. Die Gesellschaft zweifelt an unserer Kompetenz. Wir schlagen uns mit Recherchen und Analysen durch die Nächte – und was haben wir?“ Glanzmann klopfte auf den Tisch. „Ein paar Halbverrückte, die uns in ihrer Panik die Bude einrennen.“ Er schaukelte seinen Kopf von der einen auf die andere Seite, wobei seine Mähne ums Gesicht flatterte. Intern kursierte das Gerücht, dass sich Glanzmann die Haare habe färben lassen.


  „Er sieht aus wie ein Costa-Cordalis-Verschnitt“, hatte Elsbeth in einer Anwandlung von übereifertem Humor verlauten lassen. Und wenn sie jetzt die Augen verdrehte, wussten alle, woran sie dachte.


  „Hat man denn schon irgendwelche Querverbindungen zwischen den Opfern feststellen können? Wurden alle Zeugen in der näheren Umgebung befragt? Sind auch Leute befragt worden, die nicht unmittelbar neben den Tatorten wohnen? Es muss doch irgendjemanden geben, dem etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Es kann doch nicht sein, dass sämtliche Stadtbewohner eine Scheuklappe tragen ...“ Glanzmann posierte weiter. „Sind alle Computer von den Tatorten entfernt und die Daten überprüft worden?“


  Er musste einsehen, dass es wenig gab, wo man hätte anknüpfen können. Sämtliche Versuche, ein Ende mit dem anderen zu verschweissen, blieben erfolglos. Glanzmann blätterte in einem transparenten Ordner, den er, wie Thomas vermutete, von Jörg erhalten hatte. Denn nur Jörg besass solche Ordner.


  „Ich sehe gerade, dass Sie in der Akte Özdogan die Ausgesteuerten beim Helvetia-Park befragt haben.“ Glanzmann sah auf und suchte den Blickkontakt mit Thomas. „Warum gerade die?“


  Thomas lief es heiss über den Rücken. Er erinnerte sich plötzlich, dass er einen möglichen Hauptzeugen nicht aufgesucht hatte. Die Tage nach Lenjas Ermordung war Walo Walther nicht auffindbar gewesen. Und dies schien ein wenig sonderbar, zumal Walther bekannt dafür war, um jeden Preis aufzufallen.


  „Ich habe Sie etwas gefragt!“ Glanzmanns Tenor dröhnte.


  „Die Männer halten sich auch im Gebiet der Winkelriedstrasse auf.“ Thomas zupfte nervös an seiner Jacke. Dass ihm das hatte entgehen können. Doch dies hatte auch Jörg nicht gemerkt. Er hätte ihn zumindest darauf aufmerksam machen können.


  „Hier steht“, fuhr Glanzmann fort, „dass ein Zeuge noch ausstehend sei. Hat man das in der Zwischenzeit nachgeholt?“ Glanzmann wandte sich an Jörg.


  „Natürlich wollten wir dies nachholen“, sagte Jörg. „Aber dieser Walther ist seit Tagen verschwunden.“


  Thomas wusste, dass er log.


  „Gut, dann wissen Sie ja, was zu tun ist ...“ Glanzmann reckte sich und knöpfte seine Weste zu. Dabei musste er den Bauch einziehen.


  Kurz vor dem Mittag brach er die Übung ab.


  „Ich denke, wir pausieren eine Weile. Wir werden die Kräfte, die in den letzten Tagen bei vielen abhanden gekommen sind, bei einem gemeinsamen Essen in der Kantine regenerieren.“


  Thomas vermutete, dass es der Chef bei dieser Gelegenheit nicht auslassen würde, auch während des Essens über die laufenden Ermittlungen zu diskutieren, vor allem über die Unterlassungssünden ihrer Recherchen, und er entschloss sich deshalb, nach Hause zu fahren.


   


  Thomas wohnte am Hang des Sonnenbergs in einem der vielen Ein- und Zweifamilienhäuser, die in den letzen Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Da ihm seine Eltern etwas Geld vererbt hatten, konnte er sich ein eigenes Häuschen im Grünen leisten. Das Grüne beschränkte sich aufgrund der grossen Bautätigkeiten ringsherum auf einen kleinen Garten und ein Biotop, in dem er Forellen hielt.


  Eine stattliche Tanne nahm die halbe Sicht auf sein Haus. Sie war in den letzten Jahren so stark in die Breite gewachsen, dass Thomas sich überlegte, sie zu fällen. Doch dazu hätte es des Einverständnisses der Quartierbewohner bedurft, vor allem des Lehrers schräg gegenüber, der sich zum Erhalt von Baumbeständen einsetzte und im Vorstand der Grünen Partei anzutreffen war. Die Tanne war sicher ein Übel, aber das kleinere.


  Thomas fuhr den Wagen in die Garage, die im Anbau lag. Er begab sich über die Kellertreppe, die in den oberen Stock zur Eingangstür führte, in sein Haus. Der Geruch von Gekochtem stieg ihm in die Nase, und er bekam grossen Appetit.


  Wenn es um ihren Sohn Stefan ging, hatte Isabelle keine Augen für ihren Ehemann – je älter der Spross wurde, umso weniger. Sie meinte, dass sie Stefan auch im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren bevormunden musste, was zu ihrer sonst aufgeschlossenen Art überhaupt nicht passte.


  Kaum hatte Thomas die Tür geöffnet, kam ihm Isabelle aufgebracht entgegen. Sie schwang aufgeregt das Bügeleisen und hatte sich eindeutig enerviert, nur wusste er nicht weshalb.


  „Stefan hat eine Freundin!“, kam es schon wie aus der Pistole geschossen. Keine Begrüssung, kein flüchtiges Küsschen, wie es sonst üblich war.


  Das sei doch jetzt auch an der Zeit, meinte Thomas erleichtert, weil er eine grössere Katastrophe erwartet hatte. Etwa, dass der Tiefkühlschrank nicht mehr funktionierte oder das Heizöl fehlte. „Der ist alt genug.“


  „Ich habe nichts gegen eine Freundin“, versuchte sich Isabelle zu rechtfertigen. „Aber die wollen zusammenziehen.“


  „Höchste Zeit dafür.“ Thomas hängte seinen Mantel an die Garderobe. „Es gibt Männer in seinem Alter, die sind schon verheiratet und haben Kinder.“


  „Das ist eher selten.“ Isabelle blieb unter dem Türrahmen zur Küche stehen.


  Thomas sog den Duft aus der Küche tief ein. „Spaghetti all’arrabbiata?“


  Es war jedes Mal eine Freude nach Hause zu kommen, auch wenn er das in letzter Zeit nie regelmässig geschafft hatte. Eine Freude überhaupt, Isabelles kulinarische Spezialitäten mit allen Sinnen zu geniessen.


  Als Thomas Isabelle kennen gelernt hatte, konnte sie nicht kochen. Sie wusste nicht einmal, wie man ein Ei in die Pfanne schlägt. Isabelles Mutter schämte sich dafür, dass sie es nicht geschafft hatte, ihrer Tochter, die sich nur für Literatur und Kunstgeschichte interessierte, das Kochen beizubringen. Thomas erinnerte sich, wie er am Hochzeitstag unter dem verstohlenen Blick seiner Schwiegermutter einen Briefumschlag geöffnet und daraus einen Gutschein genommen hatte, mit dem Vermerk, dass es ihm vielleicht gelingen würde, ihre Tochter zu einem Kochkurs zu überreden. Allerdings besuchte Isabelle den Kochkurs erst, als sie Stefan erwartete. Aus diesem Zwang – denn dass es ein Zwang und eine abgekartete Sache zwischen ihm und ihrer Mutter gewesen war, erschien offensichtlich – wurde eine Leidenschaft, die bis heute anhielt. Als Stefan getauft wurde, überraschte Isabelle die Gäste mit einem Fünfgangmenü und bewies damit, dass es bis anhin nur an ihrem guten Willen gelegen hatte.


  Thomas liebte es, in Isabelles Nähe zu sein, gemeinsam in ihren vier Wänden. Sie hatte die Wohnung mit viel Geschmack eingerichtet. Aus ihren beiden Welten eine einzige gemacht. Sie verstand es auch nach Jahren des Zusammenseins, mit irgendeiner Kleinigkeit, Wärme und Geborgenheit hinzuzaubern. Blumen auf dem Mittagstisch. Eine Duftkerze im Bad. Musik im Schlafzimmer.


  Heute hatte sie allerdings kein offenes Ohr für seine Komplimente. Als Thomas ins Badezimmer ging, um sich die Hände zu waschen, kam sie ihm hinterher.


  „Zusammenziehen heisst etwa gleich viel wie heiraten.“ Sie gab sich entrüstet.


  „Das sehen die heutigen Jungen doch nicht so eng“, meinte Thomas. „Nur zu unserer Zeit war Heiraten noch eine existenzielle Angelegenheit.“


  „Willst du damit sagen, dass du mir mit deinem Antrag die Zukunft gesichert hast?“ Jetzt wurde sie laut. „Ist das eine plumpe Anspielung auf mein abgebrochenes Studium? Willst du, dass ich anderswo arbeiten gehe?“ Sie schnappte nach Luft. „Warum hast du mir nicht schon früher gesagt, dass ich mir einen besser bezahlten Job suchen soll?“


  Thomas trocknete die Hände. Er begriff die Welt nicht mehr. „Ich liebte dich. Das war Grund genug ...“ Er schniefte. „Aber das mit dem Arbeiten war nie ein Thema.“ Allerdings musste er, wenn er ehrlich mit sich selber war, zugeben, dass Isabelles Lohn für ihre Halbtagesstelle in der Bank eine willkommene Bereicherung war. Nur mit seinem Salär hätten sie ihr Haus nie halten können.


  Es gab ihm ein warmes Gefühl. Er schritt auf sie zu. „Erinnerst du dich an unsere Hochzeitsvorbereitungen? Du wolltest partout kein weisses Kleid anziehen. Zu konservativ hast du gesagt und damit deine ganze Verwandtschaft brüskiert. Habe ich dir je einmal gesagt, welche Wortakrobatik ich bewältigen musste, um deine Eltern davon zu überzeugen, dass du ein unkonventionelles Mädchen seiest und sie es dir verzeihen müssten, wenn du am Hochzeitstag mit diesem Indigokleid vor den Altar trittst? Deine Mutter drohte sogar damit, das Essen abzusagen. Es brauchte wirklich eine Portion Überzeugungskunst von meiner Seite ...“


  Isabelle ging nicht darauf ein. „Die ist fast zehn Jahre älter als er.“


  Thomas blieb zwischen Badezimmer und Flur stehen. Es war hoffnungslos. Trotzdem ging es ihm nicht mehr aus dem Kopf, was Isabelle soeben zu ihm gesagt hatte. Das war durchwegs ungewöhnlich. Und gleichwohl nichts Neues. Die junge Generation wollte sich von der alten abheben; sie protestierte gegen ihre Erzeuger. Die Zeiten hatten sich zwar geändert, aber das Bestreben der Jugend nicht.


  „Das musste ja so kommen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Unser Sohn versucht, sich von dir zu lösen.“ Er sprach ohne zu überlegen, ohne die Tragweite des Gesagten zu erfassen, worauf Isabelle entsprechend reagierte.


  „Aha. Und weil ihm das so schwer fällt, muss er sich eine annähernd so Alte wie mich nehmen. Das wolltest du doch sagen.“ Sie schwenkte jetzt tatsächlich das Bügeleisen gegen ihn. „Du willst mir einreden, dass ich in der Erziehung unseres Sohnes Fehler gemacht habe?“


  Thomas biss sich auf die Lippen. Jetzt nur keine falschen Wörter mehr. Er ging in die Küche, hob die Pfannendeckel ab und schnüffelte. „Ich weiss nicht, weshalb du dich so aufregst. Stefan ist erwachsen. Wen er zu seiner Freundin will, dann geht uns das nichts an. Auch wenn mich diese Tatsache des Altersunterschiedes genauso brüskiert wie dich, so dürfen wir uns auf keinen Fall laut darüber äussern.“


  „Es ist unser Sohn.“ Jetzt flüsterte sie. „Ich kann nicht zusehen, wie er in sein Unglück rennt. Diese Weiber wollen doch nur das eine ...“ Isabelle stellte das Bügeleisen ab.


  „Was denkst du denn?“ Thomas lachte jetzt ein wenig. „Unser Sohn möchte das nicht auch?“


  „Ich lasse nicht jede an ihn ran“, sagte Isabelle spitz.


  „Mach dich nicht lächerlich.“ Thomas nahm einen Löffel und probierte die Tomatensauce. „Wirklich scharf“, meinte er ohne zwiespältigen Hintergedanken, was Isabelle jedoch anders verstand.


  Mit einer wilden Bewegung entledigte sie sich der Schürze, warf diese neben die Pfannen und stakste aus der Küche. Als sie die Türe auch noch heftig ins Schloss warf, wusste Thomas, dass er zu weit gegangen war.


  Streit zu Hause konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Und Streit mit Isabelle kostete ihn immer viel Energie. Ihre Art, einfach davon zu gehen, wenn sie einer Diskussion nicht mehr gewachsen war, machte ihm zu schaffen. Thomas konnte es nicht nachvollziehen, warum sie sich immer gleich getroffen fühlte, wenn sich das Thema um Stefan drehte. Ihre Mutterinstinkte arten aus, dachte er. Sie verliert ihre Objektivität. Er stellte die Pfannen beiseite und drehte die Herdplatten ab. Er versuchte, Isabelle auf dem Mobiltelefon zu erreichen.


  Der Appetit war ihm vergangen. Thomas setzte sich ins Wohnzimmer. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Später ging er in die Küche zurück. Er schöpfte lauwarme Spaghetti aus der Pfanne und goss Tomatensauce darüber. Mit dem Teller setzte er sich ins Wohnzimmer und versuchte erneut, Isabelle auf dem Mobiltelefon zu erreichen. Es blieb beim Versuch. Sie würde sich weigern, den Anruf entgegenzunehmen. Dafür kannte er sie zu gut.


  Die Spaghetti schmeckten ihm nicht.


   


  „Diese Morde sind zu bizarr, um sie einzuordnen!“ Jörg Sidler wirkte am frühen Nachmittag angespannter denn je. „Fünf Hinrichtungen in einem Monat und noch keine wirklich brauchbare Spur. Entweder ist der Täter clever genug, um uns auszutricksen oder wir haben es mit einem Phantom zu tun.“ Er hatte Thomas zu sich ins Büro gebeten, um den Ablauf der Ermittlungen zu rekonstruieren. Alles war Wiederholung. Thomas kannte die Pläne auswendig, die ihm Jörg überreicht hatte. Nochmals Befragungen. Nochmals Begehungen der Tatorte. Thomas hatte zum Glück Armando und Lucille, die er dazu einsetzen konnte. Er sass stumm da und kaute an seinem Füllfederhalter. Früher hatte er Nägel gekaut, bis ihn der Vater zur Seite genommen hatte und ihm unmissverständlich drohte, dass er das Taschengeld streiche, wenn er nicht endlich mit dieser Verstümmelung seiner eigenen Hände aufhören würde. Thomas hatte keine schönen Hände. Die Spur seiner pubertären Phase war heute noch zu sehen.


  Sven Glanzmann hatte endlich grünes Licht für eine fundierte Medienmitteilung gegeben. Marc Furrer war schon seit dem frühen Morgen in der Redaktion der Lokalzeitung und hatte anschliessend Termine beim Zentralschweizer Radio Pilatus und bei einem nationalen Sender.


  Thomas legte den Stadtplan vor sich hin. Besah sich noch einmal die Topografie der Tatorte. Er konnte sich einfach nichts zusammenreimen. Erneut betrachtete er die Bilder, die Benno an den Tatorten gemacht hatte, verglich sie, suchte nach der speziellen Kleinigkeit.


  Das Phantom, wie Jörg es nannte, wurde zu einem Phantom in seinem Kopf. Als Thomas auf den Flur trat, um einen Kaffee zu holen, rasten die Gedanken, und er sah die Bilder von den Toten. Und er erkannte Kreuze, imaginäre Kreuze und Kreuze, die seine Eltern im Schlafzimmer hängen hatten, über jedem Bett eines. Thomas hatte in seiner Wohnung kein Kreuz hängen. Kreuze erinnerten ihn an den Religionsunterricht vor vielen Jahren. An den Lehrer, der mit dem Kreuz in der Hand den Sexualunterricht ankündigte.


  Vielleicht hat Religion mit Sexualität mehr zu tun, als angenommen, sinnierte Thomas. Zumindest mit der unterdrückten. Vielleicht war sein Verdacht doch nicht so abwegig gewesen.


  Er wollte sich beim Automaten einen Espresso ausdrücken, als er feststellte, dass er wieder einmal keine Pappbecher hergab. Unverrichteter Dinge wollte er in den Sitzungsraum zurückkehren, wo Jörg auf ihn wartete. In diesem Augenblick stürmte jedoch Armando über den Korridor.


  „Sie haben ihn“, rief er ausser Atem und boxte Thomas in die Seite. „Sie haben das Schwein.“


  Es war Zufall gewesen, dass Leo Brunner den Terminkalender der toten Claudia Krummenacher gefunden hatte. Während er zusammen mit zwei Männern vom Technischen Dienst die Wohnung am Abendweg zum wiederholten Male durchstöbert hatte, kam das rote Büchlein in der Grösse eines Taschenbuches im hintersten Winkel einer Schublade zum Vorschein. Eingeklemmt zwischen Rückwand und Schiene, wobei nicht klar war, ob es Claudia dort nicht absichtlich eingeklemmt hatte. Vielleicht hatte sie es vor ihrem Mann versteckt.


  Armando nahm die Agenda in Empfang, kontrollierte jede Seite und schrieb alle Telefonnummern und Daten heraus, bei denen er glaubte, dass sie wichtig seien.


  Ein Boris Altenbach war der Einzige, der Claudia Krummenacher kurz vor ihrem Tod angerufen hatte. Der Name Altenbach tauchte denn auch letztmals am 19. November in der Agenda auf. Offensichtlich hatte Claudia mit ihm eine Verabredung bei sich zu Hause gehabt.


  Während am Abendweg immer noch Hausbewohner aufgesucht, mögliche Zeugen befragt und auf dem Polizeikommando die Vorstrafenregister und Lebensläufe durchgecheckt wurden, hatte sich Armando zusammen mit Lucille auf die Suche nach Altenbach gemacht. Sie hatten ihn an seiner Wohnadresse gefunden, wo er sich widerstandslos von den Beamten abführen liess.


  „Der ist tatsächlich vorbestraft“, sagte wenig später Elsbeth, nachdem sie Altenbachs Daten in den Rechner eingegeben hatte. „Wegen Körperverletzung mit mittelschweren Folgen und Ehrverletzung. Das liegt erst zwei Jahre zurück.“


  Armando war davon überzeugt, dass es der Gesuchte war und verbreitete in Windeseile seinen erfolgreichen Fang.


  „Sternstunde für einen Subalternen“, kicherte Elsbeth, als sie Armando über den Weg lief, „freue dich nicht zu früh. Solches hat noch nie zum Erfolg geführt.“


  Auch Thomas stand dem skeptisch gegenüber. Krummenacher war für ihn genauso ein potenzieller Verdächtiger.


  „Vielleicht hat Krummenacher von Claudias Verbindung mit Altenbach gewusst“, äusserte Thomas seine Bedenken. „Er schreibt absichtlich eine SMS an seine Frau, kurz bevor er zur Tür hereinkommt. Vielleicht hat er sogar beobachtet, wie Altenbach das Haus verlassen hat ...“ Thomas wandte sich Armando zu. „Hat man Krummenachers Alibi schon überprüft?“


  Armando zog den Kopf ein und winkte ab. „Ich mache das gleich“, sagte er kleinlaut und verschwand in Richtung Aufzug.


  Thomas übernahm die Leitung der Vernehmung gleich selbst. Jörg war zwar anwesend, hielt sich jedoch zurück.


  Altenbach sass in einem Zimmer im siebten Stock, das ausschliesslich für Befragungen zur Verfügung stand. Ausser einem Tisch und drei Stühlen gab es keine Möbel. Thomas nahm seinen Laptop in Betrieb und öffnete das Fenster mit dem vorbereiteten Text im Word. Einen Bogen von Fragen, der bereits vorgegeben war und von den Fragen, die im Zusammenhang mit Verbrechen gestellt wurden, nur geringfügig abwich. Thomas schätzte diese Vorgaben. Sie vermittelten ihm die Sicherheit, dass er nichts Wichtiges ausliess. Und es half ihm in seiner gelegentlichen Bequemlichkeit. Er mochte administrative Arbeiten nicht sonderlich.


  Altenbach hatte die Füsse auf den Tischrand gelegt und schmatzte mit einem Kaugummi, dass es Thomas vor dessen Anblick graute. Er setzte sich Altenbach gegenüber und musterte ihn eine Weile. Sah so ein Mörder aus? Altenbach war jung und wirkte auf Thomas attraktiv. Auf seiner Haut lag ein gelbbrauner Ton, der nicht nur von der Sonne, sondern mehrheitlich von Solarien herrührte. Unter halblangen dunklen Haaren wirkte sein Gesicht wie das eines Asiaten oder eines eurasischen Mischlings mit leicht schräggestellten Augen, welche zur Seite hin spitz ausliefen. Thomas schätzte ihn auf unter dreissig. Er hatte eine sportliche Figur, die er gern, wie anzunehmen war, zur Schau trug. Er liess seine Muskeln unter dem engen Hemd hemmungslos spielen, zog seine Finger auseinander, bis ein knackendes Geräusch entstand, was Thomas lediglich ein unbeteiligtes Lächeln abrang. Entweder war er so nervös, oder er provozierte absichtlich. Thomas zog das Letztere in Erwägung. Trotzdem liess er sich nicht herausfordern. Das fehlte noch, dass er vor so einem Chauvinisten in die Knie ging.


  „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.“ Thomas stellte sich vor. Fast gleichzeitig tippte er das Datum und den Grund der Befragung auf die Tastatur. Irgendetwas sagte ihm, dass er nicht vor dem Mörder sass.


  „Teilen Sie mir bitte Ihre Personalien mit.“


  Altenbach schmatzte noch ausgiebiger. Grinste. Gebleichte regelmässige Zähne schienen durch. „Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin.“


  Thomas liess sich nicht beirren. „Ich überlasse es Ihnen zu entscheiden, wann Sie hier wieder draussen sind.“


  Altenbach beschwerte sich, weil man ihm sofort nach Eintreffen bei der Polizei die Fingerabdrücke, Blut und Speichel abgenommen hatte, was er nun überhaupt nicht begreife, da er ja ohne Gegenwehr mitgekommen sei, dass heisse doch, dass er unschuldig sei, sonst wäre er doch geflüchtet, wenn er mit dem Mord im Zusammenhang stünde und was das überhaupt solle, er verpasse jetzt eine spannende Unterhaltungssendung im dritten Programm. Er zeigte keinerlei Emotionen. „Und bitte schön, schauen Sie sich meine Finger an, so viel Farbe für nichts ...“


  „Eine reine Routineangelegenheit. Die Abdrücke werden gerade mit den Abdrücken in Krummenachers Wohnung verglichen.“ Thomas verschwieg, dass sie auch mit den Spuren in Özdogans, Zulics, Wermelingers und Baumanns Wohnung verglichen wurden.


  „Ich bestreite ja nicht, dass ich da gewesen bin.“ Altenbach nahm endlich die Füsse vom Tisch. Er gab zu, seit vier Monaten Claudias Geliebter gewesen zu sein.


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.“ Thomas blieb stur.


  „Boris B. Altenbach, um es genau zu sagen. B steht für Beau …“


  „Ich höre …“


  „16. September 1979.“ Altenbach zog eine Grimasse. „Ich bin im Sternzeichen der Waage geboren und pinkle im Stehen ...“ Erneut ein freches Grinsen.


  Thomas blickte ihn reglos an. Ihn wunderte überhaupt nichts mehr. „Wie haben Sie Frau Krummenacher kennengelernt?“


  „Durchs Internet“, sagte Altenbach. „Sie hat auf ein Inserat von mir reagiert. Später kommunizierten wir via Natel.“


  Thomas erinnerte sich an Krummenachers Aussage, daran, dass seine Frau nichts mit Computern anfangen konnte. Er hatte ihm verschwiegen, dass sie sehr wohl wusste, wie man ins Internet kommt. Oder war es möglich, dass Krummenacher davon gar keine Ahnung hatte?


  Thomas überflog Elsbeths Aktennotiz. Er verschaffte sich Überblick über Altenbachs soziale Kontakte. Kurz überlegte er sich, was Krummenacher wohl dazu gesagt hätte, wenn ihm Altenbach begegnet wäre. Er warf Jörg einen Blick zu. Jörg schüttelte nur den Kopf.


  „Hier steht, dass Sie vor zwei Jahren den Ehemann Ihrer Ex-Freundin angegriffen und verletzt haben. Können Sie mir das näher erklären?“


  Altenbach musste lange überlegen, bevor er den Mund aufmachte. Er strich sich die Haare zurück, kratzte sich erneut und rutschte auf den hinteren Teil des Stuhles. Er wirkte genauso angespannt wie sein Bauch, der sich unter dem straffen Hemd abzeichnete. Thomas bemerkte, nicht ohne einen Anflug von Neid, den durchtrainierten Körper und sah in Gedanken seine eigenen Formen, die Hüften, um die sich mittlerweile zwei halbaufgeblasene Schwimmgurte legten.


  „Hören Sie, das war ein Ausrutscher“, sagte Altenbach endlich. „Grolimund war ein Arschloch. Er hat seiner Frau massiv zugesetzt, und als wir dann noch in flagranti erwischt wurden, ging bei dem die Sicherung durch. Es war reine Notwehr ...“


  „Mit anschliessender Verleumdung?“


  Thomas überlegte sich, wie er in einem solchen Fall reagieren würde, wenn er Isabelle mit einem wildfremden Mann im eigenen Bett erwischte. Er würde ihm wahrscheinlich den Hals umdrehen. Da wurde Thomas einmal mehr bewusst, wie nahe Eifersucht und Mord beieinander lagen.


  „Grolimund konnte die Wahrheit nicht ertragen und zeigte mich an. Ich habe dafür bezahlt.“


  „Sie sind auf verheiratete Frauen spezialisiert?“ Thomas brachte es nicht fertig, diese Bemerkung zu unterlassen, lenkte dann aber davon ab. „Und Sie gehen keiner Arbeit nach?“


  „Ich bin von Beruf Automechaniker. Im Moment komme ich klar ohne ...“


  „Wie können Sie sich dann einen Porsche leisten?“ Thomas blickte sein Gegenüber eindringlich an. „Wir wissen ...“


  „Hätte ich mir denken können, dass die Bullen in meinem Privatleben schnüffeln.“


  Thomas schwieg.


  Altenbach blies den Kaugummi zu einem Ballon auf, bis der zerplatzte. Er wischte den Rest der klebrigen Masse von den Lippen. „Habe ein paar Sponsoren ...“ Er grinste. „Zudem ist der 911 Carrera geleast.“ Aber das täten heutzutage ja alle, rechtfertigte er sich.


  „Sponsorinnen“, verbesserte Thomas. „Sie gelten in der Damenwelt als Gigolo.“


  „Ja und? Das dezimiert die frustrierten Frauen. Ist doch nicht verboten, oder? Zudem habe ich eine tantrische Grundausbildung.“


  „Ja, das steht auch in den Akten.“ Thomas schmunzelte, als er Altenbachs konsternierten Blick sah.


  „Sie glauben mir nicht?“


  „Mit irgendetwas müssen Sie ja Ihre Kundinnen ködern.“ Thomas merkte zu spät, dass er seine Objektivität verloren hatte. Er machte eine Pause, in der auch Altenbach schwieg.


  „Sie beziehen Arbeitslosengeld und gehen gleichzeitig einem lukrativen Nebenerwerb nach“, stellte Thomas fest, worauf Altenbach die Nerven verlor.


  „Warum, verdammt noch einmal, diese Fragerei?“ Er erhob sich so schnell, dass der Stuhl hinter ihm polternd zu Boden ging. „Ich weiss nicht, wen Sie suchen. Aber ich bin es nicht!“


  Die Türwache machte einen Schritt vorwärts, auch Jörg sprang vom Sessel auf. Thomas winkte ab und versuchte, Altenbach zu besänftigen. „Wann haben Sie Frau Krummenacher verlassen?“


  Altenbach setzte sich wieder.


  „Gegen neunzehn Uhr, glaube ich.“ Er riss sich jetzt die Häutchen an den Fingern auf. „Claudia fühlte sich verfolgt. Aber ich hielt dies nicht für bare Münze. Ich ging davon aus, sie suche einen Grund, um mich vom Gehen abzuhalten. Sie sagte, dass man sie seit ein paar Tagen beobachte.“


  „Von wem?“


  „Von so einem Hallodri halt. Von denen gibt’s ja genug.“


  „Hat sie den Verfolger beschrieben?“


  Altenbach hob die Schulter. „Kann sein, aber ich habe dem wirklich keine Beachtung geschenkt.“


  Er versuchte, Claudias Verdacht zu rekonstruieren. Ihre Andeutung, wenn sie von ihrem Einkaufen in der Stadt sprach. Dass sie letzthin in der Parfümerieabteilung des Warenhauses Manor einen Typen habe stehen sehen, der sie ungewohnt lange beobachtet habe, dass es ihr unwohl geworden sei. „Ich Idiot bin nicht näher darauf eingegangen“, sagte Altenbach mit gespielter Empathie. „Wenn ich sie ernst genommen hätte, wäre sie vielleicht noch am Leben.“


  Thomas hatte ihm diesen emotionalen Zug nicht zugetraut. „Sie haben Frau Krummenacher also um 19.00 Uhr verlassen. Das ist gemäss der Pathologie der Todeszeitpunkt. Es müsste Ihnen jemand aufgefallen sein, der sich im Treppenhaus befand. Ist Ihnen jemand begegnet?“


  Altenbach dachte nach. „Klar, eine Dame mit Kopftuch. Aber von denen gibt’s da oben eh genug.“


  „Wo ging sie hin?“


  „Ich habe nicht weiter darauf geachtet.“


  „Hat sie das Haus verlassen oder ist sie von draussen gekommen?“


  Altenbach machte eine abwehrende Bewegung. „Ich weiss es nicht.“


  „Wie hat sie gesprochen?“


  „Gesprochen? Nichts. Sie huschte an mir vorbei und schwupp – weg war sie.“


  Nach zehn Minuten klopfte es an der Türe und Elsbeth trat ins Zimmer. Sie legte den Bericht des Labors auf den Tisch. „Eindeutige Übereinstimmung“, kommentierte sie. Thomas blickte sie tadelnd an, was sie nicht davon abhielt weiterzusprechen. „Zumindest beim letzten Mord.“


  „Benutzen Sie eigentlich nie Präservative?“ fragte Thomas, als Elsbeth aus dem Zimmer getreten war.


  „Natürlich benutze ich solche Dinger.“ Er kratzte sich jetzt die Finger blutig. Thomas schaute mit hochgezogener Stirn zu. „Ich weiss, was Sie denken, dass ich ein verantwortungsloser Typ bin und meine Kundinnen gefährde. Aber das mit Claudia war halt etwas anderes. Sie ist eine von denen gewesen, denen man das Gefühl geben muss, dass sie die Einzigen sind“, endete Altenbach. „Ein gewisses Berufsrisiko hat man halt immer. Aber ich lasse mich ab und zu durchchecken ... wegen Aids und so.“


  Thomas schüttelte angewidert den Kopf. „Wissen Sie was, Sie können gehen. Aber ich muss Sie bitten, bis zur endgültigen Auswertung der kriminaltechnischen Ermittlung im Kanton zu bleiben.“


  Altenbach griff sich mit beiden Händen an die Stirn und rückte mit dem Oberkörper nach vorn. „Wie bitte?“


  „Sie haben schon richtig gehört.“ Thomas erhob sich.


  „Ich will einen Anwalt“, empörte sich Altenbach und sah zum Fenster, hinter dessen Scheiben der Nebel weiterhin sein Unwesen trieb. „Sie wissen genau, dass dies nicht zulässig ist.“


  „In dieser Angelegenheit schon“, erwiderte Thomas ruhig. „Oder hätten Sie es lieber, wenn ich Sie mit dem Fahndungsdienst bekannt machen würde? Zum Beispiel mit der Fachgruppe Sexualdelikte?“


  Altenbach schwieg betroffen. Thomas doppelte nach. „Das Finanzamt würde sich vielleicht auch noch freuen, wenn ich von Ihren illegalen Geschäften erzählte ...“


  „Schon gut, schon gut.“ Altenbach hob zuerst abwehrend die Hände und strich sich dann mit der linken Hand über den Mund.


  Thomas hatte ihn absichtlich provoziert. So ungeschoren, wie er sich dies vorstellte, würde er nicht davon kommen. Er hatte Mühe, das eben geführte Gespräch zu verdauen. Seine Einblicke in die Privatsphären von Menschen, die er von Berufes wegen verhören oder befragen musste, vermittelten ihm unglaubliche Dinge, entlarvte Neurotiker, Psychopathen, labile, instabile und schwache Charaktere. Manchmal fragte er sich, ob die Welt nur aus kranken Geistern bestand.


  „Eine Frage hätte ich noch“, sagte er, als sich Altenbach zum Gehen erhob. „Wo waren Sie, nachdem Sie Claudia Krummenacher verlassen hatten?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir haben auch so etwas wie einen Ehrenkodex in unserem Metier ... eine sogenannte Schweigepflicht, das ist wie bei den Ärzten ...“


  Thomas ärgerte sich über Altenbachs Ignoranz. „Ich nehme an, dass Sie sich im Klaren darüber sind, dass Sie sich dadurch verdächtig machen.“


  „Nein“, erwiderte Altenbach. „Das heisst ja. Natürlich weiss ich, dass ich mich damit verdächtig mache. Aber wäre ich an diesem Abend direkt nach Hause gefahren, hätte ich auch kein Alibi, weil ich allein lebe.“ Er kratzte sich erneut am Ohr. „Also, dann machen Sie mal Dampf, Herr Oberpolizist.“


  Thomas liess sich nicht aus der Ruhe bringen. „Sie können gehen.“


  Altenbach wandte sich mürrisch um. „Das hatte ich auch vor.“ Er machte vor Sidler andeutungsweise eine Verbeugung und verliess dann das Zimmer.


  „Der ist eindeutig nicht unser Mann“, sagte Thomas wenig später zu seinem Chef, der nur den Kopf schüttelte und schweigend ging.


   


  In seinem Büro wiederholte sich Thomas. Armando lehnte stehend an einem der Fenster und schlürfte heissen Kaffee. „Ausnahmsweise ist auch Jörg der gleichen Meinung.“


  Armando war wütend. „Ihr lässt unseren Hauptverdächtigen einfach gehen? Maledetto!“


  „Ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment ist, um einen Unschuldigen einzusperren, nur weil die Zeit drängt. Altenbach mag ein Schlitzohr sein, der den Fiskus hintergeht“, und Frauen ausnützt, aber das sagte er nicht. „Er hat seinen Fehltritt vor zwei Jahren unumwunden zugegeben. Aber einen Mord können wir ihm nicht anhängen. Aber“, Thomas verschränkte die Arme, „vielleicht sollten wir die Steuerfahnder ...“ Er lachte jetzt ein wenig, als er sich Altenbachs erstauntes Gesicht vorstellte. Plötzlich wurde er wieder ernst. „Ich glaube, wir müssen das Versäumte nachholen und den Zeugen vom Helvatia-Park aufsuchen.“


  „Das liegt drei Wochen zurück“, erwiderte Armando. „Walther wird sich kaum daran erinnern. Diese Gammler da“, er betonte es mit einer heftigen Geste, „waren nicht imstande, eine Aussage zu machen. Ich erinnere mich, die haben nur gestottert, was ich ja verstehe ... Bei diesem Alkoholkonsum neigt man früher oder später zur Demenz. Die sind doch mit Drogen so vollgepumpt ... Ich wüsste nicht, wie Walther, dieser Obergammler, einen geraden Satz sprechen könnte ...“ Armando verzog angewidert die Miene.


  „Da täuschst du dich vielleicht“, konterte Thomas. „Walther macht mir nicht den Eindruck, dass er verblödet ist. Der ist intelligenter als manch ein Normaler ...“ Thomas zeichnete Gänsefüsschen in die Luft und tippte sich mit dem rechten Finger anschliessend an die Stirn. „Denk doch mal nach. Lenja Özdogan hat bei Coop gearbeitet. Vielleicht hat er etwas gesehen ... Dieser Walther hat doch sonst alle Augen und Ohren offen ... Zudem ist es ein Auftrag von oben, dass wir da hingehen müssen.“


  „Und jetzt schickst du mich dahin?“ Armando zog eine Schnute. „Wir sollten uns zuerst auf den fünften Mord konzentrieren.“ Er gab Thomas zu spüren, dass er mit der Freilassung von Altenbach nicht einverstanden war.


  „Ich muss selber dorthin gehen.“ Thomas griff nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing. „Jörg hat mich schon beauftragt. Für dich und Lucille allerdings hatte er, soweit ich mich erinnere, eine andere Arbeit. Wir brauchen Auskünfte über die Firma, in der Krummenacher angestellt ist und über seine Kegelfreund, mit denen er den Abend zusammen verbracht hat.“


  Noch bevor Armando etwas entgegensetzen konnte, verliess Thomas das Büro.


   


  Es war schon um 16 Uhr düster. Der Nebel, der den ganzen Tag nicht wegging, und sich wie eine zähe Suppe um die Häuserblocks, die Bäume und Strassen legte, verstimmte Thomas mit jedem Schritt mehr. Es gab Leute, die entwickelten in dieser traurigen Jahreszeit wahre Energien und waren auf dem Höchststand ihrer Kreativität. Thomas dagegen hätte sich am liebsten mit Proviant in eine Höhle verkrochen und wäre erst hervorgekommen, wenn Anfang Mai die Obstbäume blühten. Er hasste den Winter. Und je älter er wurde, desto mehr wurde ihm die kalte Jahreszeit zum Gräuel. Er litt unter der permanenten Blässe, die ihn alt und grau aussehen liess.


  Die Lichter der Autos tauchten wie Augen aus dem Nebel auf. Gelbe, phosphoreszierende Raubtieraugen.


  Der Feierabendverkehr hatte begonnen. Wagen hinter Wagen dümpelte über die mehrspurige Fahrbahn. Thomas war schneller zu Fuss. Vor dem Hotel Astoria besah er sich das Schaufenster eines Geschäftes, das erst neu eröffnet hatte. Es würde sicher ebenso schnell schliessen wie es aufgegangen war. Er fand nichts, das ihn nur annähernd begeistert hätte, es zu kaufen. Wahrscheinlich lag es am Überfluss der Dinge, die täglich über ihn hereinfluteten. Beim thailändischen Restaurant standen Asiaten und diskutierten, was Thomas ihrer Gestik wegen deutete, über die Speisekarte. Thomas musste an Heinrich Baumann, an Asien und an irgendwelche Parallelen zwischen den Opfern denken. Vielleicht waren die Taten doch religiös angehaucht.


  Er kam zu einer Bijouterie, dessen Besitzer er kannte. Kurz blickte er durchs Fenster ins Ladeninnere und sah Kurt Brudermann vor dem Korpus stehen, wo er Uhren sortierte. Hiess nicht auch ein möglicher Zeuge von Krummenacher Kurt Brudermann? Thomas betrat das Geschäft. „Salü Kurt, hast du einen Moment Zeit?“


  Klar war er überrascht, mitten am Nachmittag einen Polizisten bei sich zu haben. „Salü Tom.“ Brudermann griff nach seiner Hand. „Brauchst du eine Uhr für dich? Oder ein schönes Armband für Isabelle? Ich habe gerade die Weihnachtskollektion erhalten.“


  „Darauf komme ich ein andermal zurück. Heute bin ich beruflich hier.“ Thomas hatte keine Zeit für lange Gespräche. Er wollte die Sache gleich klären. „Warst du gestern Abend auf der Allmend am Kegeln?“


  Brudermann zog die Schultern hoch. „Nein, wie kommst du denn da drauf?“


  „Dein Name wurde heute im Zusammenhang mit einem möglichen Zeugen erwähnt.“


  „Du machst mich aber neugierig. Ich weiss von nichts, und du drängst mich in die Rolle eines Zeugen?“ Brudermann musste laut herauslachen. „Du kannst meine Frau fragen. Die kann dir bestätigen, dass ich gestern zu Hause war.“


  „Ich glaube dir. Dann muss es wohl einen Zweiten mit gleichem Namen geben.“ Thomas liess sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Er verabschiedete sich und versprach, vor Weihnachten mit Isabelle vorbei zu kommen. Er verliess das Geschäft.


   


  Es war Zufall, dass Thomas den Mann auf der Parkbank fand, an diesem Tag, wo es nieselte und es jedermann vorzog, in der Wärme zu verweilen, abseits von Nässe und Kälte, die ungehindert durch die Kleider auf die Haut drangen. Er sass vor dem Lebensmittelgeschäft, an seiner Seite ein Hund, ein etwas zerzaustes Tier, eine Mischung zwischen einem Wolf und einem Bernhardiner, und drehte eine Haschzigarette. Mutig trotzte er der kalten Jahreszeit.


  Thomas kannte ihn. Seit er wusste, war Walo Walther arbeitslos. Ein Clochard, wie er sich selber nannte, ein von der Gesellschaft Ausgesteuerter und gleichwohl Erduldeter, ein Gammler, der sich nicht schämte, die Passanten um ein Almosen zu bitten, damit er wenigstens, wenn das Geld reichte, einmal pro Tag in der Gassenküche eine warme Mahlzeit zu sich nehmen konnte. Meistens machte man einen Bogen um den Mann.


  „Der Kommissar will eine Auskunft von mir“, wunderte sich Walo, und sein Gesicht erhellte sich, die von Sorgen gezeichneten tiefen Furchen. Ein Zahnlückenlachen. Er steckte den Joint ertappt in die Jackentasche. „Schon lange nicht mehr gesehen.“ Er rutschte auf der Bank ein Stück zur Seite und forderte Thomas auf, sich neben ihn zu setzen. „Ich kann dir keinen Kaffee anbieten.“ Einen Flachmann habe er aber, einen billigen Fusel zwar, einen besseren könne er sich nicht leisten, würde ihn sich auch nicht leisten wollen, auch wenn er noch könnte. „Ich rauche lieber. Dabei rückt mein Elend in weite Ferne, und die Kälte kommt dann auch nicht so durch.“


  „Du warst eine Weile weg von Luzern.“ Thomas setzte sich auf die Bank.


  „War in Basel einen Freund besuchen“, sagte Walo knapp.


  Thomas wusste ungefähr, was das hiess. Das war ein gegenseitiges Besuchen auf der Strasse. Ein Stelldichein unter ihresgleichen.


  „Der hat es auch nicht besser“, erhärtete Walo Thomas’ Verdacht.


  Dann liess er ungehemmt eine Schimpftirade los gegen „die Ignoranten von Politikern“, gegen „die machtgeilen und unfähigen Typen im Parlament“, die ausser ihrem Profilierungsgehabe nichts zu bieten hätten. Die seien nicht einmal fähig, das eigene Volk aus dem Schlamassel zu ziehen. „Meine Situation ist zum Kotzen. Und ich kann nicht einmal viel dafür.“ Fast tausend Bewerbungen habe er geschrieben, zehn Prozent sei das Minimum gewesen, die er beantwortet bekommen habe. Und diese seien nichts als Absagen gewesen. Zwei Sätze nur. Kein Bedauern. Nicht einmal Mitgefühl. „Die da oben mit ihren Aktienpaketen“, Walo zeigte mit dem Finger gegen den Himmel, der im Grau versank und unfreiwillig die Situation untermalte, in der er sich befand. „Die bereichern sich auf Kosten der Arbeiter. Sie nennen es Umsatzeinbussen, treffen Sparmassnahmen, wenn die Zahlen der letzten Jahre nicht erreicht werden und bauen Personalbestände ab. Dabei schwimmen sie in der Kohle. Auf unsere Kosten. Es ist zum Kotzen! ...“ Er habe gekämpft bis zum Schluss. „Die Antwort darauf sieht du vor dir ...“


  Nachdenklich blickte er auf den Hund, streckte die Arme aus, kraulte ihn. „Bruno ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Bruno hört mir wenigstens zu.“ Jahrelang habe er Steuern und Versicherungen einbezahlt. „Nach zwei arbeitslosen Jahren liessen sie mich wie eine heisse Kartoffel fallen. Keine Gelder mehr, klar die sind den Ausländern vorbehalten.“ Er schniefte. „Flüchtlingshilfe, wie grossmütig ... aber wenn es um uns Schweizer geht, machen die dicht. Lassen dich im Dreck verrecken ...“


  Thomas musste an Zulics Gebiss denken. Walo machte eine ausschweifende Geste und drehte den Kopf auf die linke Seite. „Siehst du den Typen da drüben, den Mann mit dem schwarzen Mantel? Ein Rumäne ...“


  Thomas sah einen Mann mittleren Alters beim Eingang zur Coop-Filiale auf dem Boden sitzen.


  „Die haben dem den Fuss amputiert.“ Walo rümpfte die Nase. „Nee, nicht was du meinst ... das ist nicht die Folge eines Kriegsverbrechens. Seine eigene Familie hat ihm einfach den Fuss abgehackt. Hat er mir so erzählt, als ich ihn soweit abgefüllt hatte, dass er ganz schön redselig wurde. In vino veritas.” Walo verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Das bringe mehr ein beim Betteln, hat er gesagt. Man muss sich das mal vorstellen. Die verstümmeln einander gegenseitig, um an Geld zu kommen. Kannst dir nicht ausmalen, wie die Leute darauf reagieren, wenn der ohne Socken auf Mitleid macht ...“ Er grinste unentwegt. „Aber jetzt wird’s noch dicker. Der hat ein Handy. Die organisieren sich untereinander. Und dann kommt da immer so einer vorbei, der abkassiert ...Und weisst du was? Die Behörde lässt das kalt. Die schaut einfach weg bei denen ...“


  Thomas kannte Walo Walther. Jedes Mal, wenn er ihm begegnete, redete er über dasselbe, als hätte er die Sätze einstudiert und auswendig gelernt. Manchmal wanderte er mit selbstgemachten Plakaten durch die Stadt und machte damit auf das Elend aufmerksam. Oder mit dem Kinderwagen aus dem Gebrauchtwarenladen, in den er den Hund und den CD-Player stellte. Wenn die Schweizer Landeshymne ertönte, wusste man, dass Walo im Anmarsch war.


  Das sei reiner Sarkasmus, war seine Antwort, wenn man ihn auf das Lied ansprach. Er wolle nicht die Schweizer Bürger provozieren, aber die Parlamentarier. „Obwohl diese sich in ihren Villen verschanzen und keine Ahnung davon haben, was auf der Strasse abläuft. Das sind doch bloss die verlängerten Arme unserer Wirtschaftsbosse. Was kümmert es die? Die machen nur eine gute Figur, wenn es um die Wahlen geht. Dann wollen sie plötzlich innerhalb eines Monates die Armut abschaffen und für jedermann Arbeit finden. Weisst du, was das ist?“ Walo gestikulierte. Er sprach jetzt sehr laut. Ein paar Passanten blieben neugierig stehen. „Sarkasmus ist das. Abgrundtief sarkastisch.“


  Walo Walther galt als Original. Wenn er so wütete, sagte er, würde man ihn in Ruhe lassen. „Wer will schon mit einem Irren etwas zu tun haben.“ Sprüche wie früher war ich Jäger, heute Polizist provozierten Thomas längst nicht mehr. Wenn Walo von den Asiaten auf Erinnerungsfotos gebannt wurde, weil sie grundsätzlich alles knipsten, was ihnen vor die Linse geriet, hielt Walo seinen schäbigen Hut hin. Reichte ihm jemand eine Münze, verneigte er sich, auch bei Fremdwährung, und erntete Beifall, weil die Asiaten glaubten, er gehöre zur Touristenattraktion der Stadt Luzern. Ein Clown im Park der Freizeitvergnügen. Ein Spassvogel in der Unterhaltungsindustrie. Obwohl nicht dumm, merkte Walo bald, dass man mit Dummheit zumindest auf der Strasse weiter kam.


  Thomas hielt ihm ein Foto von Lenja Özdogan unter die Nase. „Die hat hier gegenüber gearbeitet. Erinnerst du dich an sie?“


  Walo griff nach dem Bild. Blickte lange darauf. „Das ist doch die Tote von der Dornacherstrasse.“ Er reichte das Foto zurück. „Ich habe davon gelesen.“


  „Sind dir da keine Gedanken gekommen?“


  „Doch ja, Lenja. Wunderte mich schon lange, weshalb man mich noch nicht befragt hat. Habe es mir abgewöhnt, jemandem nachzulaufen.“ Walo fuhr sich mit der Zungespitze über die Lippen. „Lenja, das Türkenmädchen. Das mit den schwarzen Haaren. Ein bisschen traurig eben. Hat ihre Eltern verloren.“


  „Hast du sie gut gekannt?“


  „Wir haben uns einmal kurz unterhalten über den Hund.“ Walo schmunzelte. „Habe in ihr wohl ein Unbehagen ausgelöst. Mehr als der Hund.“ Was Thomas gut nachvollziehen konnte. „Sie hat von ihren Eltern erzählt. Seither ist sie mir immer aufgefallen.“ Aber miteinander geredet hätten sie danach nicht mehr. Walo wischte sich Rotz von der Nase. „War halt ein bisschen scheu, die Kleine. Sie musste sehr unter dem Verlust ihrer Eltern gelitten haben. War ja auch das Einzige, wovon sie erzählt hat ...“


  „Du hast also nur einmal mit ihr gesprochen?“


  „Das habe ich doch gesagt. Ich sah sie zwar fast jeden Tag, aber nur von Weitem. Sie war wirklich ein schönes Mädchen. Manchmal winkte sie mir zu.“


  Der Hund strich Thomas um die Beine, beschnupperte ihn. Thomas bückte sich und kraulte das Tier. „Ist dir auch ein Kerl aufgefallen, der sie beobachtet oder belästigt hat?“


  Walo steckte seine Hände in die Jackentasche und zog seine Schultern hoch. „Kalt, was.“ Er tat so, als schlotterte er. Er sah wirklich aus, als würde er gleich zu Eis erstarren. Aber das lag wohl an seiner Kleidung. Thomas wunderte sich, wie wenig er trug.


  „Ach, so ist das.“ Thomas holte eine Zehnernote aus der Hosentasche. „Wie sah der Typ aus?“


  „So wie Typen halt aussehen.“ Walo setzte eine bemitleidenswerte Miene auf. „Ich habe seit zwei Tagen nichts Warmes mehr gegessen.“


  Thomas grapschte nach einem weiteren Geldschein. Manchmal war Bestechung einfach angebracht. Dies wusste auch Walo. Er lebte davon.


  „Klein, vielleicht eins siebzig, eher schmal. Trug eine Windjacke mit Kapuze. Und eine Kappe, eine solche, wie sie Che Guevara getragen hat. Erinnerst du dich an Che? Das waren noch Zeiten, als es noch richtige Revolutionäre gab ... Manchmal hatte er die Kapuze unten. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen.“


  Thomas hielt erneut eine Note hin.


  „Keinen blassen Schimmer von dem Gesicht, ehrlich. Du kannst den Zehner behalten.“


  Thomas gab ihn ihm trotzdem. Er nahm sich vor, diese mit den Spesen zu verrechnen. „Hat er Lenja angesprochen?“


  Walo stopfte das Geld in seine Hosentasche, während er sich erhob. Dabei rutschten seine Jacke und der Pullover hoch. Thomas sah, dass Walther noch mehr Geldscheine besass. „Habe nicht im Lotto gewonnen. Er grinste sein Zahnlückengrinsen. „Die Leute sind heute spendierfreudiger als auch schon.“ Er nahm den gedrehten Joint zur Hand. „Es ist ja auch bald Weihnachten ...“


  „Hat er Lenja angesprochen?“ Thomas gab Walo Feuer.


  „Er hat gelauert wie eine Katze vor dem Mäuseloch. Ich meinte, er sei ein Freund. Aber er hat sie nie angesprochen. Er lief ihr jedoch nach, da bin ich ganz sicher.“


  „Wie lange dauerte das denn? Und wohin?“


  „Ich habe nicht gesehen, wohin er ihr gefolgt ist ... und, nach Feierabend meistens.“


  „Wann begann das mit dem Beobachten?“ korrigierte sich Thomas.


  „Keine Ahnung. Der tauchte einfach mal auf hier. Mit dieser Kappe über dem Gesicht. Ich meine, ich habe sein Gesicht nie richtig gesehen, nie bewusst ... ehrlich.“ Und nach einem Zögern, „Aber einen Koffer hatte er dabei, als ich ihn das letzte Mal sah, jetzt erinnere ich mich, einen hellen Aluminiumkoffer, so wie ihn die vornehmen Manager in den Achtzigern getragen hatten.“ Walo hüpfte von einem Bein auf das andere. „Als Lenja tot war, verschwand auch der Kerl ...“


  Mittwoch, 21. November


  Also doch ein Phantom. Gleich nach dem Rapport am nächsten Tag machte sich Thomas auf den Weg zur Dornacherstrasse. Er hatte sich vorgenommen, alle Tatorte noch einmal zu begehen. An Ort und Stelle würde ihm vielleicht so manches noch durch den Kopf gehen, dem er bis anhin keine Beachtung geschenkt hatte. Und er würde in aller Ruhe darüber nachdenken können. Nachdem er den passenden Schlüssel hervorgeholt hatte, öffnete er die Eingangstür. Er stieg hoch bis zum zweiten Geschoss.


  Ein Polizeisiegel klebte an der Wohnungstür. Thomas schnitt den Klebestreifen mit seinem Sackmesser durch. Er gelangte unmittelbar in einen Flur, in dem es nach einer chemischen Substanz roch, und dann ins Wohnzimmer, an dessen hinterer Wand die Küche lag. Eine Kochnische, nicht sehr gross, in der gerade noch ein kleiner Tisch Platz hatte. Rechts davon befand sich das Schlafzimmer. Vor dem Bett waren noch die Blutspuren zu sehen und die Konturen von Lenjas Körper, mit einem weissen Klebeband markiert. Wieder sah er dieses Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen, der abgezeichnete Schrei hinter der Mullbinde … Lenjas Gesicht. Das erste Opfer überhaupt.


  Der Mörder hatte die Frau von hinten angefallen. Das jedenfalls hatten die Techniker herausgefunden. Sie wurde bewusstlos geschlagen und darauf mit den Händen zwischen den Bettpfosten festgenagelt. Unmittelbar vor dem tödlichen Stoss in ihr Herz, war sie erwacht, was Thomas von dem Befund aus der Rechtsmedizin wusste. Ihre Blutwerte hatten unverhältnismässig viel Adrenalin angezeigt.


  Thomas öffnete einen Kleiderschrank und besah sich die Hosen, Jacken und Röcke. Viele waren es nicht. Zwei paar Damenschuhe standen auf dem Fussboden vor der Kommode. Thomas wusste, dass die Männer vom Kriminaltechnischen Dienst alles durchsucht hatten. Weder hatten sie Briefe noch Bücher gefunden. Nicht einmal Zeitschriften. Lenja hatte bescheiden gelebt. Auf der Kommode stand ein Bilderrahmen mit einer Fotografie, auf der ein Mann und eine Frau zu sehen waren. Lenjas Eltern, nahm Thomas an. Er zog die Schubladen heraus, wühlte in der Wäsche, griff darunter. Doch auch er wurde hier nicht fündig. Bei der zweiten Schublade hielt er plötzlich inne. Die Unterwäsche zog Thomas’ Aufmerksamkeit auf sich. Es war keine gewöhnliche Unterwäsche. Im Gegensatz zur oberen Schublade, wo ausgeblichene, schon mehrmals gewaschene Slips und Büstenhalter lagen, gab es darunter eine Fülle von roter und schwarzer Spitzenwäsche. Diese war fabrikneu und ungetragen. Thomas entdeckte die Preisschilder an einigen der Stücke. Das hatte vielleicht nichts zu bedeuten. Doch vorsorglich machte er Notizen und Fotos mit der mitgebrachten Kleinkamera. Mit Ausnahme einer Garnitur, legte er die Wäsche wieder hin. Einen schwarzen Slip und den dazugehörenden Büstenhalter steckte er in einen Plastikbeutel und liess diesen in der Jackentasche verschwinden.


  Thomas ging zurück in die Küche. Er öffnete die Schränke, besah sich das Geschirr, das mit vielen verschiedenen Einzelteilen bestückt war. Genug für eine Person, höchstens für zwei. Der Kühlschrank war bis auf eine Tüte Milch leer. An der Rückwand hatte sich Eis gebildet. Im Abwaschbecken lag schmutziges Geschirr. Ein Teller mit Resten von Speisen, die in der Zwischenzeit grau geworden waren. Daneben ein Glas mit einer undefinierbaren Flüssigkeit, auf dem eine pelzige Schicht schwamm.


  Lediglich ein altarähnlicher Tisch in der Nähe des Fensters, wo andere Leute gewöhnlich einen Fernseher stehen hatten, wies darauf hin, dass hier eine Muslimin gewohnt hatte. Eine europäische Muslimin, die sich der hiesigen Kultur angepasst hatte. Ruhig und anständig ihr Leben gelebt und vielleicht ein ruhiges und anständiges Leben hätte weiterführen können, wenn nicht ein brutaler Irrer sie daraus gerissen hätte. Ein Irrer, der klein und schmal und gesichtslos war.


  Gerade, als Thomas an der Wohnungstür ein neues Siegel anbringen wollte, kam ihm ein Mann über die Treppe entgegen. Er atmete schwer, was wohl an seinem Gewicht lag. Mit schaukelnden Bewegungen näherte er sich dem Stockwerk. Thomas fielen seine auffallend grossen Ohren auf, aus denen Haarbüschel wucherten. Noch auf der mittleren Stufe rief er ihm zu, dass er gerne wüsste, wann er die Wohnung der Toten reinigen könne. „Ich habe neue Mieter, die hier gerne einziehen wollen.“ Er stand jetzt unmittelbar vor Thomas. Er streckte ihm eine von Gicht gezeichnete Hand entgegen.


  „Da müssen Sie sich noch ein wenig gedulden. Solange die Ermittlungen laufen, darf die Wohnung nicht betreten werden.“


  „Und was ist mit der Miete?“ Das Gesicht des Mannes lief rot an.


  „Das dürfte Sie nicht kümmern.“ Thomas nannte seinen Namen. „Ich bin Ermittler bei der Kriminalpolizei. Wie heissen Sie?“


  „Ich heisse Emmenegger. Herr Emmenegger, und ich bin der Hauswart von diesem Block. Seit einer Woche liegt mir der Makler in den Ohren. Ich solle die Wohnung reinigen, damit sie wieder vermietet werden kann.“


  „Haben Sie Lenja Özdogan gut gekannt?“ Thomas vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war. Er strich den Papierstreifen über der Falle glatt.


  „Gut wäre übertrieben“, sagte Herr Emmenegger. „Ich musste sie ein paar Mal zurechtweisen, weil sie den Kehrichtsack im Treppenhaus deponiert hatte. Aber …“ er zögerte, „ ... über Tote sollte man nicht lästern.“ Er fingerte an seiner Hosentasche und brachte einen Schlüsselbund zutage.


  „Sie haben Lenja am Tag nach ihrer Ermordung gefunden. Ist Ihnen in diesem Zusammenhang noch irgendetwas in den Sinn gekommen?“


  „Nein, aber das habe ich auch schon zu Protokoll gegeben. Ich sagte doch, dass die Tür offen war.“ Und nach einem kurzen Zögern. „Sie müssen wissen, dass ich eine kranke Frau zu Hause habe. Da finde ich keine Zeit, für die Polizei Spitzel zu spielen. Aber es wäre gut, wenn sich die Polizei mal etwas einfallen lassen würde, um diesen Schandfleck aus der Stadt zu eliminieren. Man getraut sich ja gar nicht mehr auf die Strasse.“ Herr Emmenegger stöhnte. „Ich muss jetzt gehen. Meine Frau erwartet mich oben. Ich kann sie nicht lange alleine lassen.“


  Thomas bedankte sich und versprach, sich so bald wie möglich bei ihm zu melden, wenn die Wohnung geräumt werden durfte. Er schaute dem Hauswart zu, wie er sich schwer atmend über die Treppe ins Obergeschoss quälte.


   


  Später machte sich Thomas auf den Weg in die Altstadt.


  Er ging bis zur Ecke Moosstrasse-Obergrundstrasse und wartete da auf den Linienbus Nummer eins, der von Kriens her fuhr. Es nieselte immer noch aus einem schweren Himmel.


  Thomas fuhr bis zum Schwanenplatz. Der See lag wie Blei unter einer Glasglocke. Auf dem Wasser beim Steg bewegten sich Pedalos, auf denen Möwen Siesta hielten. Im Nebel glitt ein Raddampfer wie ein Geisterschiff in einen undurchsichtigen Schlund.


  Bis zum Warenhaus Manor waren es sieben Minuten zu Fuss. Thomas nahm den Weg durch den Grendel. Er konnte es nicht unterlassen, beim Bijoutier Bucherer einen Blick in die Schaufenster zu werfen. Hier hatte er Isabelle den Ehering gekauft. Ein weiss-goldenes Unikat mit einem hochkarätigen Diamanten. Einen wunderschönen Solitär. Er hatte ein ganzes Monatsgehalt dafür ausgegeben.


  Weiter oben sah er hinter Fenstern eines Restaurants Leute Kaffee trinken. Er kam an zwei Kleidergeschäften und bei einem Optiker vorbei. Dabei fiel sein Blick auf zwei junge Männer, die ein Päckchen austauschten. Ein zerknüllter Geldschein wechselte die Hände. Thomas blieb stehen, worauf ihn die Männer ertappt anstarrten und darauf schnurstracks das Weite suchten. Thomas kannte das Problem um die Dealer. Seine Kollegen von der Abteilung für Betäubungsmitteldelikte hatten oft grosse Mühe, die Leute aufzustöbern, die ihre Geschäfte meistens unbemerkt in der Öffentlichkeit tätigten. Wenn sie Glück hatten, erwischten sie einen kleinen Fisch. Die Haie aber blieben im Verborgenen. Thomas ging auf den Eingang des Warenhauses zu. Warme Luft schlug ihm entgegen. Ein Strom aus Gummi und Menschengerüchen. Thomas grüsste die Verkäuferin von der Kosmetikabteilung. Eine schwarzhaarige Kroatin. Sie hatte ein Gesicht aus Porzellan. Er kannte sie, weil sie ihm schon Rasierschaum und Duschgel verkauft hatte.


  Die Wäscheabteilung lag im zweiten Geschoss.


  Thomas fuhr mit der Rolltreppe. Die Leute, die ihm entgegenkamen, trugen rote Plastiktüten und gelangweilte Mienen. Überall waren schon Weihnachtsdekorationen zu sehen. Festlich geschmückte Gestelle, Pulloverbündel, um die Bänder lagen, hübsch drapierte Maschen und Schleifen aus rotem Samt. Von der Decke hing goldenes Lametta. Mittendrin barocke Engel, die durch Zeit und Raum schwebten, vorbei an roten, orangen und goldenen Kugeln, als würden sie durch eine Galaxie fliegen, durch eine Ansammlung von Planeten, über die Milchstrasse im Glimmgewitter kleiner Lämpchen, die aufblinkten und erloschen. Eine weihnachtliche Melodie säuselte durch die Ladengassen, wo Hände kaufwilliger Konsumenten nach Gütern griffen.


  Oben angelangt, ging Thomas gleich zur Kasse. Er packte die schwarze Unterwäsche aus und legte sie auf den Tresen. Die Kassiererin reichte einer Kundin die eingepackte Ware und sah Thomas erstaunt an. Sie hatte ein breitflächiges Gesicht mit hochstehenden Wangenknochen und schmalen Augen. Den slawischen Einschlag konnte sie nicht verleugnen.


  Thomas zeigte seinen Ausweis. „Haben Sie diese Unterwäsche im Sortiment ...“ Er schaute auf das Schild, das am Pullover der Dame haftete und musste sich ein wenig vorbeugen, weil er die Brille vergessen hatte. „ ... Frau Mirkovitch?“


  Die Kassiererin schaute zuerst Thomas, dann die Wäsche an. Sie besah sich die Schilder näher. „Das ist unser Firmenlogo, weisch“, sagte sie in nicht akzentfreiem Deutsch. Sie möge sich erinnern, dass diese Dessous vor einiger Zeit verkauft wurden.


  „Wann genau war das?“ Thomas beugte sich erneut über den Tresen.


  „Da muss nachfragen“, sagte Frau Mirkovitch. „Ich bin nicht zuständig.“ Sie blickte noch immer auf die Wäsche. „Ist etwas nicht in Ordnung? Wenn umtauschen, gehen zum Kundendienst. Hier nehmen wir keine Reklame an ...“


  „Reklamationen.“ Thomas konnte es sich nicht verkneifen. „Ich möchte nichts umtauschen. Aber Sie wissen sicher, ob über die Verkaufsartikel im Laden Inventar geführt wird.“


  „Wenn Kunde bezahlen, geben wir Artikelnummer ein. So wissen immer, was nachbestellen muss“, schnalzte die Frau.


  „Kommt es vor, dass solche Wäsche ohne bezahlt zu werden, aus den Regalen verschwindet?“ Thomas richtete sich auf.


  „Leider kommt das vor.“ Frau Mirkovitch verzog ihren Mund, was wie ein verwegenes Lächeln aussah. „Wir mehrere Hausdetektive haben.“


  Thomas wurde neugierig. „Was, Sie beschäftigen Detektive? Wie viele denn?“


  „Auf jeder Abteilung eine“, antwortete Frau Mirkovitch, worauf sich Thomas kaum erholten konnte.


  Er drehte sich um und sah, dass sich hinter ihm eine Schlange von Frauen gebildet hatte, die bezahlen wollten. Er grinste einer jungen Frau, die ihn von hinten anstiess, unverschämt ins Gesicht. Sie wich erschrocken zurück. Er blickte wieder die Kassiererin an. „Ist der jetzt auch anwesend?“


  Frau Mirkovitch trat auf Thomas zu. „Der Herr, weisch, mit der grauen Kleidung.“ Sie zeigte in die Richtung, wo sich die Gestelle mit den Röcken und Jacken befanden. Thomas bedankte sich und steckte die Wäsche ein.


  Zögernd schritt er auf den Detektiv zu.


  Der Mann war von kleinem Wuchs und sah beim Nähertreten älter aus als von Weitem. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht, das an eine Echse erinnerte. Mit kleinen, listigen grauen Äuglein.


  „Sind Sie der Hausdetektiv?“ Thomas streckte seine rechte Hand zum Gruss aus.


  Der Mann in der grauen Kleidung blickte nach hinten, als müsste er sich vergewissern, dass niemand lauschte. Es mutete etwas sonderbar an, ihn hier in der Damenbekleidungsabteilung zu finden.


  „Sie habe ich gemeint.“ Thomas zeigte dem Verdatterten den Ausweis. „Thomas Kramer ist mein Name. Ich bin Ermittler …“ er zögerte, … „im Fall Lenja Özdogan. Sagt Ihnen der Name etwas?“ Wenn er jetzt meinte, auf dem Gesicht des Detektivs Erstaunen oder Erschrecken zu sehen, irrte er sich. Der Mann blieb ruhig.


  „Ich habe auch einmal bei der Polizei gearbeitet.“ Aber das sei schon lange her. „Ich heisse Marcel Affolter.“ Er streckte eine dicke Hand aus. „1985 beendete ich meinen Dienst.“ Er lotste Thomas durch die Gestelle. „Kommen Sie in mein Büro. Da lässt es sich besser reden.“ Er hielt abrupt inne. „Lenja ... was sagten Sie?“


  „Ich möchte Sie nicht von der Arbeit abhalten.“ Thomas steckte den Ausweis wieder ein. „Ich würde nur gern von Ihnen erfahren, ob Sie diese Frau hier kennen.“ Er entnahm seiner anderen Jackentasche das Foto von Lenja. „Lenja Özdogan.“


  Affolter blickte darauf. „Schönes Ding! Aber nein, nie gesehen.“


  „Sie hat hier in Ihrer Abteilung Wäsche gestohlen.“


  „Ach.“ Affolter zog eine Schnute. „Und wie sind Sie darauf gekommen?“ Er musterte Thomas mit wachsender Neugier.


  Thomas zog die Wäsche aus seiner Jacke. „Das hier ist der Beweis. Diese Wäsche wurde doch hier verkauft.“ Thomas fixierte Affolter so, dass dieser einen Schritt rückwärts machte. „Sind Sie sicher, dass Sie die junge Dame nicht kannten? Oder haben Sie sie für ihren Ungehorsam bestrafen wollen?“


  „Sie, jetzt machen Sie aber einen Punkt.“ Affolter lief rot an. „Die Geschäftsleitung ist vollumfänglich zufrieden mit mir ...“ Beherzt griff er nach der Wäsche und kontrollierte die Etikette. „Der Nummer nach ist diese Wäsche tatsächlich hier in Luzern verkauft worden.“ Thomas wusste nicht, an welcher Nummer er das erkannt hatte. Affolter sah ihn mit zugekniffenen Augen an. „Kommen Sie. Ich werde die Nummer in den Computer eingeben. Wir werden gleich sehen, ob diese bezahlt oder geklaut worden ist.“ Er schnüffelte und suchte nach einem Taschentuch, welches er gleich aus der Jacke beförderte. Er schnäuzte sich die Nase.


  „Erkältet?“, fragte Thomas.


  „Das ist wohl jeder in diesem Herbst.“ Affolter steckte das Taschentuch wieder ein. „Aber ich habe nichts damit zu tun. Ich kann nicht hinter jedem Weibsbild her rennen, das in den Unterhosen wühlt.“


  „Regen Sie sich nicht auf“, besänftige Thomas. Er schaute auf Affolters Füsse. „Welche Schuhgrösse tragen Sie?“


  „Grösse neununddreissig“, reagierte Affolter in überraschend ruhigem Ton. „Ich muss meine Schuhe manchmal in der Damenabteilung kaufen.“ Er schmunzelte. „Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es mir. Ich suche seit längerer Zeit einen Halbtagesjob.“ Affolter beklagte sich über die schlechte Wirtschaftslage und die Tatsache, dass es in seinem Alter nicht mehr einfach sei, den Beruf auszuüben, den man einmal gelernt hatte. Thomas dachte an den Personalmangel bei der Kantonspolizei und hatte Mühe, Affolters Aussage nachzuvollziehen, andererseits zweifelte er, weil er sich Affolter nicht als Polizist vorstellen konnte.


  „Wollen Sie die Nummer jetzt im Computer eingeben?“ Affolter trampelte ungeduldig von einem Fuss auf den anderen.


  Thomas schritt hinter ihm her. Sein Büro war klein, etwa zwei auf zwei Meter und hatte ein schmales Fenster, durch das man auf die graue Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes sah. Der Rechner war eingeschaltet. Affolter brauchte nur die gewünschte Datei anzuklicken und die Nummer der Wäschestücke einzugeben.


  „Da sehen Sie, die müssten noch in den Regalen sein.“ Er blinzelte. „Die sind nicht als verkauft registriert worden. Da haben wir’s.“ Er schüttelte seinen Echsenkopf. „Geklaut ... Sie haben recht.“


  Thomas bedankte sich. „Das mit Ihrer Halbtagstelle werde ich mir überlegen.“ Er rühmte sich dafür, dass er doch noch ein paar motivierende Worte gefunden hatte. „Und halten Sie die Augen weiterhin offen.“ Er packte die Unterwäsche in seine Jackeninnentasche. „Die kann ich leider nicht da lassen.“


  „Beweismaterial, ich weiss“, schmunzelte Affolter und dachte wohl etwas anderes, was ihm Thomas anzusehen glaubte.


  Mit langen Schritten ging Thomas zur Rolltreppe und kehrte ins Erdgeschoss zurück. Er schwitzte und war froh, dem Mief des Warenhauses entkommen zu können. Er verliess das Geschäft auf der Rückseite und gelangte zur Theilinggasse, wo er den Weg in Richtung Stadtkeller zur Kapellgasse wählte. Mit Taschen und Papiertüten beladene Passanten strömten ihm entgegen, trunken vom Weihnachtskaufrausch. Thomas streifte versehentlich einen jungen Typen, der ihn daraufhin aufgebracht in die Seite boxte. „Pass doch auf, Mann! Keine Augen im Kopf, du Depp?“


  Thomas ging zu Fuss zum Polizeirevier und brauchte dazu eine halbe Stunde. Der Weg führte ihn vorbei am Musikhaus Hug, über die Treppe der St.-Peters-Kirche, wo er den Rathausquai erreichte. Obwohl es ein Umweg war, schlug Thomas den Weg über die Kapellbrücke ein. Er mochte das Geräusch von klackenden Schuhen auf dem Steg, den Geruch von feuchtem Holz.


  Vor dem Polizeigebäude hielt er einen Moment inne. Trotz der Kälte hatten sich auf seinem Gesicht Schweissperlen gebildet. Er wischte sie mit dem Ärmel ab. Beherzt ging er auf den Eingang zu.


  Gleich hinter der Tür gab es einen regen Personenauflauf. Und Thomas stand dann unfreiwillig mitten drin. Die Empfangssekretärin Marion Bühler sass nicht wie gewohnt hinter dem Tresen, sondern stand davor zwischen Glanzmann und dem Kommandanten Robert Hürzeler und gestikulierte. Thomas konnte zuerst nicht feststellen, worum es bei der heftigen Diskussion ging.


  Glanzmann war ziemlich aufgebracht. „Habe ich eigentlich nur noch Stümper in diesem Haus?“, rief er über die Köpfe der Anwesenden hinweg.


  Marion, die bei allem eigentlich immer das letzte Wort hatte, schwieg betroffen und Jörg, der unmittelbar neben ihr stand, sah auf den Boden, als hoffte er, in dem bunten Muster des Teppichs eine Antwort auf Glanzmanns Ansinnen zu finden. Es war eine Seltenheit, dass drei Chefs der Kantonspolizei so nahe nebeneinander zu sehen waren. Sicher ging es hier um etwas sehr Wichtiges, was diese Konstellation rechtfertigte. Trotzdem fand es Thomas sonderbar, alle hier anzutreffen, ausgestellt wie auf einer Bühne, wo man ja annehmen konnte, dass fremde Personen ins Haus kamen, denen man dieses Theater nicht unbedingt zumuten wollte.


  Thomas erfuhr erst durch Elsbeth, worum es ging. Sie eilte auf ihn zu, als sie ihn erblickte. Ihre Dauerwelle wippte. Weil sie heute hochhackige Schuhe trug, sah sie auf Thomas herunter. „Die fünf Finger sind verschwunden. Einfach weg. Jemand hat sie aus dem Labor geholt.“


  Das Labor lag im Untergeschoss und war in der Regel nur mit einem Schlüssel zu betreten. In der Hektik der letzten Tage konnte es aber schon einmal vorkommen, dass die Tür offen stand. Leo Brunner gab zu, dass er es versäumt habe, beim letzten Besuch – das war am frühen Vormittag gewesen – die Türe abzuschliessen.


  Niemand von den Beteiligten hatte eine Ahnung, wie die Finger abhandengekommen waren.


  „Vielleicht hat sie jemand verlegt“, mutmasste Thomas, während er sich im Hintergrund neben Elsbeth aufhielt.


  Thomas schrak zurück ob der Lautstärke von Glanzmanns Stimme. Er hatte den Chef der Kriminalpolizei noch nie so ausser sich erlebt.


  „Ich möchte umgehend die Liste der Personen, die an diesem Tag Zutritt ins Polizeigebäude hatten“, forderte er und ging hinter Marion her, als diese zurück an ihren Arbeitsplatz kehrte. Sie setzte sich hinter den Rechner und durchsuchte den Dateiordner mit den Eintragungen der Besuchernamen.


  Während sie die Liste ausdruckte, klärte Glanzmann seine Belegschaft auf, dass sie bis auf Weiteres auf den Untersuchungsrichter verzichten müssten, denn diesen habe man mit Verdacht auf einen Herzinfarkt in die St.-Anna-Klinik eingeliefert. Thomas meinte, den Grund für sein Ausrasten gefunden zu haben. Ohne Galliker blieben Glanzmann wenige Ausweichmöglichkeiten, zumindest was das Delegieren gewisser Tätigkeiten betraf.


  „Und wenn das Chaos hier so weitergeht“, gab sich Jörg daraufhin solidarisch, „kann ich nicht garantieren, dass auch mein Herz das durchsteht ...“ worauf alle Anwesenden ihr tiefstes Mitgefühl bekundeten.


  Thomas war peinlich berührt. Er sah Elsbeth an. Diese hob nur ihre Schultern. „Seit einer halben Stunde geht das schon so“, flüsterte sie. „Das reinste Irrenhaus. Die Nerven liegen blank.“


  Auf der Besucherliste waren vorwiegend Presseleute registriert. Drei Journalisten allein von der Lokalzeitung, eine Reporterin von der Boulevardpresse, mehrere von verschiedenen Feld- Wald- und Wiesenblättern. Dann gab es noch zwei Männer vom Zentralschweizer Fernsehen und eine Dame vom Regionalradio. Die Leute, welche man als Zeugen hatte kommen lassen, waren zusätzlich mit Sternchen vermerkt. Es waren viele.


  „Und Sie sind sicher, dass Sie alle Personen eingetragen haben?“ Glanzmann besah sich die Liste eine geraume Zeit.


  Thomas beobachtete ihn. Es dünkte ihn, als bliebe sein Blick ungewöhnlich lange an derselben Stelle haften. Glanzmann schüttelte den Kopf und falzte die Liste zweimal zusammen.


  „Ich habe alle eingetragen“, sagte leise Marion.


  „Da kann doch niemand den Überblick wahren bei diesen Leuten, die im Moment ein und ausgehen.“ Guido Amrein nahm Marion offensichtlich in Schutz. Und dies aus gutem Grund: Seit einer Woche teilten sie sich Bett und Tisch.


  Die Pressekonferenz des Vortages hatte eine eigene Dynamik entwickelt. Seit die Frühnachrichten mehr als zehn Minuten über die Mordserie berichtet hatten, war bei der Polizei der Teufel los. Allein nach dem Mittag gingen Hunderte von Telefonanrufen besorgter Bürgerinnen und Bürgern ein. Plötzlich meldeten sich Zeugen, die im Zusammenhang mit den Morden etwas zu hören oder zu sehen geglaubt hatten. Die Beamten mussten sogar mehrmals ausrücken, weil man in verschiedenen Wohnungen das Geräusch von Hammer und Nägel vernahm, das Indiz eines weiteren Mordes, bis sich herausstellte, dass der Nachbar bloss ein Bild aufgehängt hatte. Es gab Hunderte von Hinweisen, denen die Polizei nachgehen musste, auch wenn sie auf den ersten Blick als nicht relevant bewertet wurden.


  „Die Panik ist somit Tatsache“, hatte Glanzmann gejammert. „Und das Chaos perfekt. Ich hoffe, dass wenigstens Sie einen klaren Kopf behalten.“


  Es schien, als prägte er sich die Namen der Besucher ein. Lange blickte er auf die Liste, die er in der Zwischenzeit wieder auseinandergenommen hatte und dann erneut zu Marion und enervierte sich lautstark, dass alle, die um ihn herum standen, irritiert die Köpfe einzogen. Noch nie hatte man ihn dermassen unkontrolliert erlebt.


  „Ist die Videokamera im Eingangsbereich in Betrieb?“


  Die funktioniere schon eine Ewigkeit nicht mehr, gab Marion zu und duckte sich instinktiv. „Zudem ist das nicht meine Angelegenheit.“


  „Natürlich ist das Ihr Problem“, rief Glanzmann aufgebracht. „Es wundert mich nicht, dass hier alle auf ihrem erbärmlichen Posten sitzen bleiben, wenn sie nicht fähig sind, selbständig zu denken.“ Er wechselte mit Hürzeler ein paar Worte, die niemand verstand, und schritt dann zügig zum Aufzug. Allmählich löste sich die Menschentraube auf. Ein paar Polizisten begaben sich über die Treppe in die oberen Geschosse.


  Thomas nahm den Aufzug und zog sich indes in sein Büro zurück.


  Eine Weile blieb er mit dem Rücken am Fenster stehen und ging den Tag nochmals durch. Vielleicht durfte er heute doch ein paar Erfolge verzeichnen, ein paar kleine zumindest. Er ging auf sein Pult zu, setzte sich und griff nach dem Telefon. Er wählte Guido Amreins Nummer.


  „Hier Amrein, was gibt’s?“ Seine Gereiztheit war nicht zu überhören.


  „Hier ist Thomas. Entschuldige, dass ich dich anrufe. Ich hätte dich vorher auch ansprechen können.“


  „Gut, dass du es nicht getan hast.“


  Guido Amrein gehörte zu den Jüngsten in der Gruppe. Und zu den Bestaussehendsten, von dem vor allem die Polizistinnen schwärmten. Dass sich ausgerechnet Marion den Schönling mit den schwarzen Haaren und dem feurigen Blick geangelt hatte, verargten ihr die Kolleginnen. Es hinderte sie jedoch nicht daran, ständig mit ihm zu flirten.


  „Sollten wir uns treffen oder geht es per Telefon?“ Thomas griff nach Kugelschreiber und Notizblock.


  „Kommt darauf an, worum es geht. Habe gerade ziemlich viel Papierkram auf meinem Tisch.“


  „Der Tatverdächtige hat möglicherweise einen hellen Stahl- oder Aluminiumkoffer bei sich.“ Thomas zeichnete Figuren aufs Papier. Er erklärte die Grösse und die Gestalt der von Walo beschriebenen Person. „Er trägt zudem eine Kapuzenjacke und eine Baskenmütze. Vielleicht könnte man davon eine Zeichnung anfertigen.“


  „Du hast Nerven“, meinte Guido. „Ein Phantombild, ohne dass man das Gesicht kennt? Marco kann nicht hellsehen, soviel ich weiss.“


  „Ich rede von einer Zeichnung. Habe ich mich falsch ausgedrückt?“ Thomas riss die oberste Schublade auf und durchwühlte ein paar alte Polizeiskizzen. „Erinnerst du dich an den Fall Lehmann? Ich kann die Zeichnung gerade nicht finden. Aber soviel ich weiss, hat diese ihr Ziel auch nicht verfehlt.“


  Guido brummte missgelaunt, versprach aber, dies mit Marco zu besprechen. „Sonst noch was?“


  „Im Moment nicht.“ Thomas verabschiedete sich. Danach rief er Jörg an.


  „Hier Sidler. Wo brennt’s?“ Auch er schien nicht gerade gut aufgelegt zu sein. Die Auseinandersetzung mit Glanzmann und Hürzeler war ihm ziemlich in die Knochen gefahren.


  „Ich maile dir das Protokoll von der Zeugenbefragung Walo Walther, sobald ich es eingetippt habe“, sagte Thomas.


  „War er hier?“


  „Ich traf ihn gestern im Helvetia-Park.“


  „Und was hast du herausgefunden?“


  Thomas berichtete über den Gesprächsverlauf, worauf Jörg ins Telefon schniefte. „Diese Angaben gewichten zuwenig. Wir werden nur die berühmte Stecknadel im Heuhaufen suchen. Die Beschreibung trifft auf jeden zweiten zu, der in dieser Jahreszeit durch die Stadt wandert. Aber wenigstens haben wir einen kleinen Anhaltspunkt. Mal sehen, was sich daraus machen lässt.“


  Thomas getraute sich nicht, auf die vorhergehende Auseinandersetzung zurückzukkommen. Jörg kam von alleine darauf.


  „Der Chef will, dass wir eine interne Untersuchung starten. Die Sache mit den verschwundenen Fingern lässt ihm keine Ruhe. Er will von allen Mitarbeitern eine DNS. Du weisst, was das heisst.“


  Thomas dachte über diese Absurdität nach. Welches Spiel wurde hier eigentlich gespielt? Konnte es sein, dass Glanzmann plötzlich Unmögliches orderte, weil er nicht mehr weiter wusste? „Warum die Mitarbeiter?“


  „Um sie vom Verdacht auszuschliessen.“ Und nach einer Pause: „Und die Besucher, die heute Morgen hier waren, sollen Ähnlichem unterzogen werden. Das ist ein Mehraufwand an Arbeit, der fast nicht zu bewältigen ist.“


  Thomas pflichtete ihm bei. „Glaubst du, dass der Täter die Finger entwendet hat?“


  „Das kann ich nicht ausschliessen.“


  „Und hat man denn Spuren, die für einen Vergleich ausreichen?“


  „Allem Anschein nach ...“ Jörg beendete abrupt das Gespräch.


  Thomas blieb nachdenklich. Er konnte diese Aktion nicht nachvollziehen.


  Auf seinem Pult hatte er seine eigene Stadtkarte ausgebreitet, die Tatorte mit Rotstift eingekreist. Die Morde bewegten sich in die Stadtmitte zurück. Thomas war sich jetzt auch sicher, dass der Täter nach einem Schema agierte.


  In diesem Augenblick ging die Türe auf und Lucille trat herein. Unter dem Arm trug sie eine Sporttasche. „Tschuldigung. Aber ich konnte nicht eher kommen. Armando hat mich gebeten, ihn auf dem Gang zu Baumanns Wohnung zu begleiten.“


  „Ich weiss. Komm, setz’ dich!“


  Lucille zog einen Stuhl vor das Pult, blieb aber stehen. „Wir konnten jetzt auch endlich Baumanns Sohn Philippe ausfindig machen. Er war bis gestern landesabwesend. Auf einer Safari in Südafrika, wie er sagte. Hatte da keine Verbindung nach Hause, weil er durch ein Unwetter für eine Zeitlang von der Aussenwelt abgeschnitten war. Er ist jetzt hier. Armando spricht gerade mit ihm.“ Lucille stellte ihre Tasche ab. „Jörg aber meinte, dass es besser sei, wenn du die Befragung machst.“


  „Jörg? Ich hatte ihn soeben am Telefon. Mir hat er nichts davon gesagt.“


  „Glaubst du mir nicht?“ Lucille stand stramm da. Auch in Hosen und Bluse sah sie umwerfend aus. Thomas blickte sie eine Spur zu lange an.


  Lucille arbeitete noch nicht lange bei der Polizei. Sie war erst vor einem halben Jahr dazugekommen. Vorher hatte sie sich ihren Lebensunterhalt als Primarlehrerin der fünften und sechsten Klasse verdient. Doch irgendwann hatte sie genug von diesen Halbwüchsigen. Sie brauchte eine neue Herausforderung. Im Alter von einunddreissig Jahren absolvierte sie die Zentralschweizerische Polizeischule in Sempach und trat nach knapp einem Jahr in den Ermittlungsdienst bei der Kantonspolizei Luzern ein. Dass sie sogleich der Abteilung für Leib und Leben zugeteilt worden war, hatte daran gelegen, dass sie die Lücke eines abgetretenen Polizisten schliessen musste.


  „Mutet er es Armando nicht zu?“ Thomas dachte an seine tausend Sachen, die er noch zu erledigen hatte. Es gab noch andere Pendenzen auf seinem Pult, die bearbeitet werden mussten. Und täglich kamen mehr dazu. Am Samstagabend hatten seine Kollegen aufgrund einer Massenschlägerei auf dem Bahnhofareal ausrücken müssen. Ein Fussballspiel auf der Allmend hatte zwei gegnerischen Gruppen Anlass gegeben, sich ihre Unzufriedenheit aus dem Leib zu prügeln. Daraufhin hatte die Polizei dreissig Verhaftungen vorgenommen. Die jungen Männer zwischen fünfzehn und neunzehn wurden bis in den Morgen hinein vernommen. Wie sich herausstellte, war es letztendlich nicht einmal um den Sieg oder die Niederlage gegangen, als viel mehr darum, einander die Köpfe einschlagen zu können. „Aggressive Jugendliche eben“, wie Elsbeth passend kommentiert hatte. „Die durften als kleine Jungs nie auf Bäume klettern, darum holen sie jetzt das damals Versäumte mit diesem Unfug nach.“


  Jörg hatte die Angewohnheit, die Dinge, die er selbst nicht gern erledigte, Thomas ins Büro zu schicken.


  „Kann ich dir einen Kaffee anbieten?“, fragte Lucille. „ Habe welchen in der Thermosflasche mitgenommen. Die Pappbecher ...“


  „... ja, die fehlen.“ Thomas seufzte tief, während er auf den Papierstapel vor sich sah.


  „... die Pappbecher ersetzen nicht eine solide Porzellantasse“, beendete Lucille den Satz.


  „Komm setz’ dich“, wiederholte Thomas lächelnd. „Möchte sowieso mit dir eine Theorie besprechen.“


  „Bloss eine Theorie?“ Lucille stellte zwei Kaffeetassen auf den Bürotisch und den Thermoskrug daneben. „Oder bist du schon beim praktischen Punkt angelangt? Zucker, Rahm?“


  „Du kennst mich doch. Ich muss den Cholesterinspiegel senken. Schwarz.“


  Lucille goss den Kaffee ein. „Suchst du nach dem Kreuz auf dem Stadtplan?“


  „Es beschäftigt mich.“ Thomas schaute auf „Er kreuzigt seine Opfer und mordet im Zeichen des Kreuzes.“ Er griff nach der Tasse. Er war erstaunlich ruhig. „Kreuz? Wie bist du darauf gekommen?“ Er trank in kleinen Schlucken.


  „Der erste Blick auf den Plan, diese Linien da ... von Weitem sieht man es besser. Vor allem erahnt man eine Fortsetzung.“ Lucille zog mit ihrem Finger eine weitere Linie vom Abendweg in Richtung Wesemlinwäldli. „Der Abstand ist nicht genau, aber der Winkel ...“ Sie sah errötend auf. „Meinst du, der mordet das nächste Mal hier?“


  „Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass es ein weiteres Mal gibt.“ Thomas klang besorgt. „Vor allem müssen wir das verhindern.“ Er hob die Tasse. „Noch ein solcher Mord würde das Ansehen der Polizei arg ins Wanken bringen“. Er dachte an die Presse und an die schrillen Lettern, deren Aufmachung auf dem Titelblatt an das Cover eines Psychothrillers erinnerte. Die Medienmacher verstanden ihren Auftrag und schreckten auch vor dem Ultimativen nicht zurück. Auch sein eigenes Bild war letzthin auf einer Titelseite zu sehen gewesen, was er dieser Tapi zu verdanken hatte.


  „Das hat Armando schon gesagt“, bekräftigte Lucille.


  „Ich muss mit Julia sprechen.“


  Lucille konnte ihm darauf nicht mehr folgen. „Wer ist Julia?“


  „Ach, eine alte Bekannte“, wich Thomas aus. „Ich habe sie angefragt, ob sie mir eventuell ein paar delikate Fragen beantworten könnte. Sie ist Psychologin und kennt sich mit den Themen Kindheitstraumata und Psychodynamik aus.


  „In unserem Mordfall?“ Lucille liess beinahe ihre Kaffeetasse fallen. „Davon hast du ja gar nichts gesagt.“ Sie wischte ein paar Kaffeespritzer von der Tischplatte weg.


  „Ich wollte es nicht an die grosse Glocke hängen ...“


  „Ach ja, deine unorthodoxe Praktik“, sie lächelte. „Ich werde selbstverständlich darüber schweigen, wenn du mir versprichst, mich auf dem Laufenden zu halten.“


  Er griff zur Tasse und trank den Rest Kaffee aus. „Der schmeckt eindeutig besser als der Automatenkaffee“, sagte er, worauf Lucille versprach, jeden Tag frischen Kaffee von zu Hause mitzunehmen.


   


  Der Junge, von dem Frau Derungs gesprochen hatte, entpuppte sich als vierzigjährigen Mann.


  Philippe Baumann hatte mit seinem Vater wenig Ähnlichkeit. Er war gross gewachsen, hager und blass. Von der Safari in Südafrika war optisch wenig zu bemerken, wahrscheinlich hatte er die Sonne dort gemieden. Seine Kleidung wirkte düster, der Trauer angepasst, die er um seinen Vater empfand, schwarz auch der Hut, der schräg auf dem Kopf lag; eine breite Krempe verdeckte sein linkes Ohr. Er sah aus wie Humphrey Bogart im Film Casablanca.


  „Ich verstehe immer noch nicht, wie das mit meinem Vater passieren konnte“, sagte er, als sich Thomas zu ihm setzte. „Erst noch war ich bei ihm, wo er mir über die Reise nach Burma erzählte. Er war ein Weltenbummler, ein Rastloser auf der Flucht vor sich selbst. Seit dem Tod meiner Mutter war er stets auf der Suche, als wäre ihm der Lebenssinn abhandengekommen ...“ Baumann legte den Hut endlich ab. Darunter erschien ein dunkler Kranz von Haaren, deren Dichte schon längst Vergangenheit schien.


  „Mein Vater hat zeitlebens nur Gutes getan. Wenn er in den Medien für seine uneigennützigen Taten gelobt wurde, war ihm das immer peinlich. Im Grunde war er ein ...“


  „... bescheidener Mensch“, Thomas nahm den Stimmenrecorder zur Hand. „Diesen Eindruck hatte auch ich.“


  „Ein bescheidener Mensch, Sie sagen es.“ Baumann wirkte betrübt. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass er Feinde hatte.“


  Thomas drückte die Sprechtaste und gab Ort, Datum, Zeit sowie den Grund für die Gesprächsaufzeichnung an.


  Baumann hob die Augenbrauen. Ob dies ein Verhör sei, wollte er wissen, worauf Thomas verneinte. „Eine Angewohnheit.“ Wenn er die Möglichkeit dazu habe, würde er die Gespräche aufzeichnen. „Es erleichtert einiges.“ Er wollte Baumann nicht verunsichern. Thomas hielt einen Moment inne. In Gedanken hing er seinem seltenen Talent um die Stenografie nach und legte einen Schreibblock vor sich hin. Dann nahm er Baumanns Personalien auf. „Name? Adresse?“


  „Philippe Baumann.“ Er nannte die Adressse. „Philippe mit Doppel-pp und e am Schluss.“


  „Geburtsdatum? Geburtsort?“


  „Am neunten Mai 1967 in Lausanne.“ Baumann räusperte sich. „Daher die Endung im Namen.“


  Thomas verzog den Mund, blieb jedoch ernst. „Wo waren Sie am 16. November?“


  „In Johannesburg.“


  „Was war der Grund für diese Reise?“


  Baumann sah ihn entgeistert an. „Ich befand mich auf einer Studienreise. Ich studiere Löwen bei der Kopulation.“


  Einen Moment blieb es ruhig im Raum.


  Doch Thomas setzte zum Rundumschlag an. „Wissen Sie, ob Ihr Vater Beziehungen gepflegt hat?“ Baumann schüttelte nur den Kopf. „Leider nicht. Er lebte eher zurückgezogen, mit Ausnahme auf den Reisen hatte er wenig Kontakt zu anderen.“


  „Gab es Frauen?“


  Baumann lachte jetzt ein wenig. „Er hat meine Mutter angebetet. Für sie wäre er gestorben. Leider ist sie vor ihm gegangen.“ Nein, Frauen hätten mit Bestimmtheit keine existiert. Zumindest keine Freundin.


  „Die Nachbarin sagte aus, dass sie am Todestag Ihres Vaters eine Frau angerufen und sie gebeten habe, nach dem Rechten zu schauen.“


  „Frau Derungs, ich weiss, eine seltsame Frau …“


  „ … Ich meinte nicht Frau Derungs“, berichtigte Thomas. „Eine Frau hat sie angerufen. Kommt Ihnen jemand in den Sinn?“


  Baumann schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. „Mir kommt nur Frau Derungs in den Sinn.“ Er überlegte: „Sie glaubte wohl, dass sie sich nach dem Tod meiner Mutter an meinen Vater heranmachen könnte.“


  „Darauf hat sich Ihr Vater ganz distanziert?“ Thomas dachte an die wuchernden Hecken und schob das Bild der unbekannten Frau aus dem Sinn.


  „Da war nie etwas, was eine Distanz gebraucht hätte.“ Baumann griff an seine Jacke. „Frau Derungs ist eine nervige Person. Mein Vater hütete sich davor, sich mit ihr einzulassen.“ Baumann beförderte ein Zigarettenpäckchen zutage. „Kann ich hier rauchen?“


  Thomas holte einen Aschenbecher aus der Schublade. „Ihr Vater trug eine orange Hose, als wir ihn fanden.“


  „Ach ja, die orange Hose“, Baumann lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er steckte die Zigarette in den Mund und bediente ein Feuerzeug. „Auch so ein Spleen von ihm. Er meinte, im Buddhismus seine Erleuchtung zu finden. Wie gesagt, er war immer auf der Suche ...“ Baumann inhalierte, liess den Rauch eine Weile im Mund oder in der Lunge, bevor er ihn ausblies, und mit einer hektischen Geste aus seinem Gesicht wedelte. „Ich hatte immer Angst, dass er irgendwann seinen Verstand verlieren würde. Aber dazu wird es jetzt ja nicht mehr kommen ...“


  Langes Schweigen. Der Laut von Atmung. Geräusche, die von der Strasse her durch die geschlossenen Fensterscheiben drangen. Das leise Surren des Stimmenrecorders. Die Männer schauten einander an.


  Thomas fand als Erster zurück. „Wie standen Sie selbst zu Ihrem Vater?“


  Auf Baumanns Gesicht erschien wieder ein Anflug von Lächeln. „Ich hatte mein eigenes Leben. Er führte seines. Wir standen uns wohl nahe, aber nicht in der Art, dass man sich jeden Tag sah.“


  „Wann haben Sie Ihren Vater zum letzten Mal angerufen?“


  Baumann überlegte. Wieder zog er an seiner Zigarette. Er inhalierte zur Decke blickend und stiess den Rauch dann aus. „ Das war kurz bevor ich nach Südafrika abflog. Vor drei Wochen ungefähr.“


  „Hat er Ihnen gegenüber eine Andeutung gemacht, dass er jemanden sehen wolle? Hat er einen Namen erwähnt?“


  Baumann verneinte.


  „Ihr Vater muss dem Täter die Türe geöffnet haben“, sagte Thomas. „Wir fanden keine Einbruchsspuren.“


  „Er war ein gutgläubiger Mensch.“ Baumann drückte die halbabgebrannte Zigarette im Aschenbecher aus. „Wenn jemand so weit umher kommt, ohne nennenswerten Schaden zu erleiden, wie soll er dann zu Hause um sein Leben bangen?“


  Thomas sprach ihn auf das Glasauge an und hörte nichts Neues darüber, als das, was er von Armando schon wusste. Er überlegte sich, ob er Baumann über die Injektion orientieren sollte.


  „Gibt es jemanden vom Krankenhaus oder von einem öffentlichen Dienst, der Ihren Vater besucht hat?“


  „Die Spitex, ein Hausbetreuungsdienst, kam ab und zu vorbei, um den Blutdruck zu messen. Mein Vater wollte es so, weil er nicht gern zum Arzt ging.“


  „Kennen Sie den Namen dieser Person?“


  „Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“ Baumann setzte den Hut auf. „Wann kann ich meinen Vater beerdigen?“


  Er werde ihn anrufen, wenn die Rechtsmedizin den Leichnam freigebe. „Nur noch eine letzte Frage: „Wer profitiert vom Tod Ihres Vaters?“


  „Sie glauben, dass ich ...“ Baumanns Augen wurden schwarz und klein. „Sie verdächtigen mich?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Grund gehabt, meinem Vater etwas anzutun. Zudem wissen Sie, dass ich ein Alibi habe. Ich gebe Ihnen die Adresse meines Reisebüros.“ Er schniefte und fuhr sich mit der Hand nervös über die Nase.


  Thomas erwiderte nichts. Er begründete Baumanns Verwirrung damit, dass ihn der Tod seines Vaters ziemlich durcheinander gebracht hatte.


  Baumann selbst bemerkte seine übereilte Reaktion. „Soviel ich weiss, gedachte mein Vater einer wohltätigen Institution ...“ Er zog die Brauen hoch. „Sie nennt sich Brüder der Erleuchtung und unterstützt seit Jahren Menschen in Burma.“


  „Mit politischem Hintergrund?“ Thomas machte sich zusätzliche Notizen.


  „Politisch? Nein, eher religiöser Natur ...“


  „Wo finde ich die?“


  Baumann beschrieb ihm den Ort, wo die Brüder der Erleuchtung ihren Gebetsraum hatten. „Ich habe mich nie dafür interessiert. Aber ich glaube, diese Leute sind gut organisiert.“


  Thomas notierte sich die Adresse. „Eine Sekte?“


  „Eine Glaubensgemeinschaft mit Absichten“, äusserte sich Baumann vorsichtig.


  Thomas nahm ein Kärtchen zur Hand und schrieb die Adresse von Dr. Wagner von der Rechtmedizin auf. Er schob das Kärtchen Baumann zu. „Ich muss Sie bitten, da vorbeizugehen, um Ihren Vater zu identifizieren.“


  Baumann hob wieder die Augenbrauen. „Dann ist es noch gar nicht sicher, dass ...“


  „Machen Sie sich keine Hoffungen“, sagte Thomas. „Das Gesetz verlangt es so.“


  „Also eine formelle Angelegenheit.“ Baumann blies die Luft aus.


  „Es gibt Dinge, die bleiben einem nicht erspart.“ Thomas drückte die Austaste am Tonbandgerät. Er begleitete Baumann zum Ausgang. „Das tut mir leid mit Ihrem Vater. Wir geben unser Bestes, um den Verantwortlichen zu finden.“


  Als Baumann das Büro verlassen hatte, beauftragte Thomas Elsbeth damit, herauszufinden, wer von der Spitex Hausbesuche bei Baumann machte und wann der letzte gewesen war.


  Donnerstag, 22. November


  Ein neuer Herbsttag brach an. Mit Westwind, Nebel und Nieselregen.


  Auch heute trat Thomas erst ins Sitzungszimmer, als alle andern, mit Ausnahme von Armando und Lucille, schon anwesend waren. Er ging schweigend zu seinem Stuhl und packte die Ordner aus. Elsbeth hatte ihren Platz eingenommen und führte Protokoll. Sven Glanzmann sah übernächtigt aus.


  Die Lampen über den Tischen brannten wie in der tiefsten Nacht. Eine davon flackerte, was Thomas Anlass gab, ein paar unflätige Worte auszusprechen. Im Grunde machte er sich Luft; er war seit Tagen am Limit. Er griff jetzt sogar öfter als üblich zu Medikamenten. Angefangen hatte es mit den Beruhigungstees, die ihm Isabelle vor dem Zubettgehen aufgoss. Später genügten diese nicht mehr. Er musste zu Stärkerem wechseln. Gegen innere Unruhe und bei nervösen Angstzuständen – stand auf der Packung. Thomas schluckte die Tablette vor dem Schlafengehen.


  Am Morgen dagegen nützten auch zwei Tassen schwarzer Kaffee nichts, um seine angestaute Müdigkeit zu beseitigen. So griff er zu Aufputschmitteln. In der Zwischenzeit verleibte er sich täglich einen wahren Chemikaliencocktail ein, um nur einigermassen über die Runden zu kommen.


  Draussen herrschte Düsternis, ein diffuses Licht, das kaum mehr die Kraft besass, eine heitere Atmosphäre zu verbreiten. Gedrückt war die Stimmung unter den Anwesenden, als würde sich eine Lethargie anbahnen, eine Hoffungslosigkeit, in der niemand gewillt war, dagegen anzukämpfen.


  Jörg ergriff das Wort. „Fingerabdrücke, die beweisen, dass es der Wiederholungstäter ist, Profile von Laufschuhen Marke Adidas mit identischer Grösse, fremde Haare, welche nicht zugeordnet werden können, weil ...“ Jörg senkte den Blick, benötigte eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen. „... Wir müssen eine umfangreiche DNS-Analyse starten, um die Personen, die mit den Opfern Kontakt hatten und die ohne Alibi sind, vom Verdacht auszuschliessen.“


  „...was gesetzlich nicht zulässig ist, weil wir ja keinen spezifischen Verdacht haben“, unterbrach der frischgebackene Polizeijurist und verwies auf den Schutz der bürgerlichen Freiheitsrechte.


  „Wir können zudem keine DNS auswerten, wenn uns am Tatort die Sekrete fehlen“, berichtigte Guido im Nachhinein. „Wir haben lediglich einen Speicheltest von diesem Krummenacher durchführen und den Vergleich mit dem Sperma, das wir bei Claudia Krummenacher fanden, mit dem Blut ihres Geliebten abgleichen können.“ Er wandte sich zögernd an Thomas. „War eine harte Nuss, die du mir da geschickt hast ...“, und als Thomas nichts erwiderte, „Dr. Wagners Bericht ist jetzt auch da. Claudia Krummenacher ist nicht vergewaltigt worden.“


  „Im Klartext heisst dies“, meinte Jörg unbeeindruckt und schien über die Köpfe der Anwesenden hinwegzusehen, „dass wir den Bogen unserer Ermittlungen weiter spannen müssen. Wir sollten die Zeugenbefragungen ausdehnen. Die Vergangenheit der Opfer noch einmal unter die Lupe nehmen und last but not least die Medien intensiver involvieren ...“


  Es blieb eine Weile still im Raum, was nicht zuletzt auf die Müdigkeit aller zurückzuführen war. Sie waren ziemlich ausgebrannt. Thomas wusste aus früheren Erfahrungen, dass Überarbeitung nicht annähernd zu befriedigenden Resultaten führte. Er versuchte mit dem bestmöglichen Wortabtausch zwischen ihm und Jörg die Dynamik in die Runde zu bringen, die abhanden gekommen war. Er äusserte den Verdacht eines Rachefeldzuges gegen die verlorengegangene Ethik. „Da tut sich einer als Richter hervor. Ein Ideologe, der, was möglich wäre, im Rücken eine Sekte hat ...“ Die Brüder der Erleuchtung schoss wie ein Blitz durch seine Gedanken. Vielleicht würde er dort auf eine mögliche Spur stossen.


  Lucille und Armando kamen später dazu. Sie hatten den Bericht des Telefonanbieters abgewartet und konnten nun die Nummern von Claudia Krummenachers Mobiltelefon hinlegen. Thomas fand nicht heraus, weshalb gerade beide darauf gewartet hatten.


  „Ich habe mich in der Zwischenzeit mit der Freundin der Toten in Kontakt gesetzt“, sagte Armando. „Sie hatte jedoch nichts zu berichten, das wir nicht auch schon wissen. Sie bestätigte nur die Liebschaft zwischen Frau Krummenacher und diesem Altenbach.“ Beim Namen Altenbach warf er Thomas einen vorwurfsvollen Blick zu. „Von einem Verfolger, der es auf Claudia abgesehen hatte, wusste sie nichts. Es ist doch eher verwunderlich, wenn man bedenkt, dass sich beste Freundinnen alles anvertrauen. Zudem überprüften wir auch Krummenachers Alibi. Zur Tatzeit befand er sich tatsächlich auf der Allmend mit gut einem Dutzend anderer Männer beim Kegeln.“ Armando legte eine Liste vor sich hin. „Hier sind die Namen und ihre identischen Aussagen.“


  „Ist da auch ein Kurt Brudermann vermerkt?“ Thomas warf einen Blick auf den Papierbogen. Er suchte nach dem Namen und wunderte sich. „Curd Brotherman ... der muss es wohl sein.“


  „Ist was?“ Armando sah seinen Kollegen mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Man lernt wohl nie aus.“ Mehr sagte Thomas nicht und liess einen fassungslos wirkenden Polizist rätseln.


  Elsbeth, die neben Thomas Platz genommen hatte, fuchtelte mit einem Taschentuch vor ihrem Gesicht herum und verzog die Miene. Sie liess eine Niessalve los. Als sie sich wieder beruhigt hatte, orientierte sie die Anwesenden darüber, dass Baumann ein- bis zweimal im Monat von einer Frau Kläger besucht wurde. „Sie ist Mitarbeiterin bei der Spitex und musste den alten Herrn sporadisch betreuen. Sie habe ihm auch schon Medikamente intravenös verabreichen müssen.“


  „Aha“, Thomas horchte auf. „Deshalb hat sich Baumann bereitwillig eine Spritze geben lassen.“ „Vielleicht kam der Täter als Spitex-Schwester getarnt“, meinte Armando.


  „So muss es wohl gewesen sein“, pflichtete ihm Elsbeth für einmal ohne abartigen Kommentare bei und fuhr dann fort: „Claudia Krummenachers Mann hat vor einem halben Jahr eine Lebensversicherung abgeschlossen. Nach dem Tod eines der beiden Ehepartner werden dem Überlebenden hunderttausend Schweizerfranken ausbezahlt. Zudem wurde von Krummenacher eine Hypothek für den Kauf einer neuen Wohnung aufgenommen.“ Sie zog demonstrativ Rotz hoch. „Das ist das Einzige, was ich von den Krummenachers herausgefunden habe.“


  „Gut, das soll’s geben“, meinte Jörg. „Wenn jeder, der eine Lebensversicherung abschliesst, kriminell wäre, dann hätten wir ...“ Er winkte ab. „Ich brauche einen kleinen Anhaltspunkt, um zu verstehen, was da vor sich geht ... Wir haben keinen Täter, wir haben nicht den geringsten Hinweis auf einen Grund, weshalb er tötet und warum er seine Opfer einfach so herauspflückt. Wo, verdammt noch einmal, liegt das Motiv?“


  „In einer Psychose vielleicht“, sagte Thomas ruhig in die von Jörgs künstlich erzeugte Hektik.


  Alle drehten ihre Köpfe. Jörg lief rot an und harrte der Dinge.


  „In einer traumatischen Erfahrung während der Kindheit zum Beispiel ...“, fuhr Thomas fort.


  Julias E-Mail war frühmorgens eingegangen. Sie hatte sich ein paar Fälle von traumatisierten Kindern herausgesucht und war dabei auf Berichte gestossen, deren Zusammenfassung sie Thomas zukommen liess. Thomas hatte sich eine Stunde in seinem Büro verschanzt und seine Notizen mit denen von Julia verglichen. Am Ende musste er feststellen, dass sie ähnliche Gedanken hegten.


  „Ich bin ganz Ohr.“ Jörg war am Ende seiner Möglichkeiten angekommen.


  „Der Täter ist auf einem Kreuzzug“, fuhr Thomas fort, ohne Julia zu erwähnen. Dazu würde noch genug Zeit sein. Da man ihn, wie er vermutete, in dieser Ansicht nicht unterstützte, nahm er die Verantwortung auf sich. „Es wunderte mich nicht, wenn er dies nicht nur in der Art wie er mordet, sondern auch in ungewöhnlicher Ausdruckweise auf dem Stadtplan demonstrierte. Wenn man nämlich die Tatorte der Reihe nach miteinander verbindet und noch ein wenig weiter denkt, so bekommt man ein Kreuz ...“


  „Ein Kreuz!“, fuhr Jörg dazwischen. „Es scheint, als sähest du nur noch Kreuze.“


  Thomas räusperte sich beschämt und meinte, dass man das Augenmerk insbesondere auf das Wesemlin richten müsse. „In der logischen Folge wird er den nächsten Mord hier verüben wollen.“ Thomas sprach bewusst nur von der Möglichkeit. Doch schien ihm diese Möglichkeit je länger desto mehr Realität zu werden. „Wir sollten Wachen aufstellen, welche die Gegend um das Wesemlin Tag und Nacht observieren.“


  Jörg bekundete wie immer Mühe. „Für mich ist diese Sache zuwenig konkret.“ Er gab aber zu, dass er seinen Widerstand aufzugeben bereit sei, wenn er mit dem Einsatz aller rechnen könne. „Eine Grossoffensive wird unweigerlich einen Mehraufwand an Arbeit mit sich ziehen.“


  Er sah Glanzmann an, der nicht ganz bei der Sache zu sein schien. Bis jetzt hatte er den Mund gehalten. Thomas hätte viel dafür gegeben, um ihn aus seiner Reserviertheit zu locken.


  „Wir haben bis jetzt vieles versucht“, sagte Jörg. „Weder der Technische Dienst noch die Rechtsmedizin haben uns Auswertungen geliefert, die uns weiterhelfen. Jedes Detail ist genauestens untersucht worden, jeder Zeuge befragt. Ich erachte es als dringend notwendig, jeder Spur zu folgen, auch wenn sie uns im Moment etwas grotesk erscheint.“ Er wandte sich Thomas zu. „Wir kennen die unüblichen Vorgehensweisen von unserem geschätzten Herrn Kramer und sollten auch diese Option ausschöpfen.“


  Thomas ärgerte sich über diese stupide Äusserung. Und wenn Jörg ihn siezte, klang das immer sehr überheblich.


  „Und wie stellst du dir das vor?“ fragte Glanzmann, der sich etwas überfahren fühlte.


  „Wir stellen alle uns zur Verfügung stehenden Beamten auf und fordern Hilfe von der Stadtpolizei an“, sagte Jörg.


  „Vielleicht sollten wir die Anwohner da oben informieren“, schlug Thomas vor, „damit sie die Türen verschliessen und die Rollläden herunterlassen.“


  Doch Sidler und Glanzmann fanden einstimmig, dass dies eine Panik auslösen könnte und rieten davon ab. „Zudem wissen wir nicht, ob und wann der Täter auftaucht“, sagte Jörg. „Es könnte heute, es könnte aber auch erst in ein paar Tagen sein. Bis dahin ist uns noch kein Muster aufgefallen, dass er an bestimmten Tagen mordet ...“


  Thomas war angespannt. Er wurde das Gefühl der Ohnmacht nicht los, wenn er davon ausgehen musste, dass der Mörder wieder aktiv wurde und sie dies vielleicht nicht einmal verhindern konnten. Was, wenn er mit seiner Vermutung völlig falsch lag? Wenn das Kreuz beim Abendweg aufhörte und es sich in der entgegengesetzten Richtung fortsetzte? Gab es am Ende gar kein Kreuz?


  Sie hatten es unumstritten mit einem Irren zu tun. Thomas wusste von anderen Fällen, dass gerade psychisch oder geistig Gestörte unberechenbarer Natur sein konnte. Er musste an die Finger denken, die auf so geheimnisvolle Weise aus dem Labor verschwunden waren.


  Das Gebäude der Kantonspolizei gehörte zu den sichersten. Spukte es im Gemäuer? Oder trieb tatsächlich ein Dienstkollege sein Unwesen? War es möglich, dass jemand aus dem Kader selbst diese Morde beging? Es brannte ihm auf der Zunge, Jörg darauf anzusprechen.


  „Kramer!“ Es war Glanzmann, der ihn aus den Gedanken aufschreckte. „Ist noch etwas? Ich höre Ihr Gehirn bis zum mir hin rattern.“


  „Die Sache mit der DNS neulich. Das geht mir nicht in den Kopf. Ist im Labor nebst Fingerabdrücken irgendetwas gefunden worden, was diesen Entscheid rechtfertigt? Ich meine, von den Mitarbeitern hat doch jeder Zutritt.“


  „Besprechen Sie das mit Ihrem unmittelbaren Vorgesetzten“, schlug Glanzmann vor.


  Für Thomas war dies bereits die zweite Schlappe an diesem Vormittag.


   


  Gleich nach dem Rapport erliess Jörg Sidler den Befehl zum Aufstellen einer Sondereinheit im Gebiet Wesemlin. Er versprach sogar, die Truppe mit den Hunden anzufordern und selber zu patrouillieren, falls es nötig sei.


   


  Annemarie Glanzmann sah, wenn sie in der Küche stand, geradewegs auf den Vierwaldstättersee. Wenn sich der klare Himmel über die Landschaft wölbte und die Sonne Gold verströmte, zogen Segelboote vorüber, und es wirkte dann wie ein Gemälde in blauen Farbnuancen – hellblau, blau, lila, violett – auf das der Maler weisse Tupfen gemalt hatte. Heute glich das Bild einem geheimnisvollen, beinahe schwermütigen Aquarell in vielen Grauschattierungen und unterschied sich kaum von den düsteren Bildern, die an den Wohnzimmerwänden hingen.


  Herbst. Zeit der Mystik, manchmal der Depressionen. Doch seit vier Wochen glaubte Annemarie, es hinter sich zu haben. Sie hatte keinen Grund, traurig zu sein. Seit sie von ihrer Tochter Emilie erfahren hatte, dass sie bald Grossmutter sein würde und ein Besuch aus den Staaten angemeldet war, erwachte so etwas wie ein triumphales Gefühl in ihrem Mutterherz.


  Heute war Emilie auf dem Weg nach Kastanienbaum. Eine Nacht hatte sie in Zürich verbracht. Sie müsse da noch einkaufen gehen, hatte sie verlauten lassen. Annemarie hatte ihren Mann überreden können, sich für den Fall, dass Emilie schon vor dem Mittagessen eintreffen würde, freizunehmen, um gemeinsam zu essen. Einmal abschalten im hektischen Alltag von Ermittlungen und Politik, das würde auch ihm gut tun. Für ein einziges Mal keine Sitzungen, keine Vereinsausflüge, weder Golf spielen, noch Schachrunden absitzen. Er sollte vollumfänglich für ihre gemeinsame Tochter da sein.


  Der Tisch im Wohnzimmer war festlich gedeckt. Er stand vorne bei den beiden Fensterflügeln, die zum Wintergarten führten. Von hier aus genoss man einen ungehinderten Blick auf den Garten und den See und auf die beiden Palmen, die sie vor Jahren von einer Reise zu den Seychellen mitgenommen hatten. Diese waren in der Zwischenzeit recht üppig geworden. Annemarie legte grossen Wert auf ein perfektes Ambiente. Sie hatte das feinste Damasttischtuch hervorgenommen, die dazupassenden Stoffservietten und das edle Geschirr aus der Bone-China-Kollektion. Die Gläser hatte sie nochmals mit einem Tuch ausgewischt, und die frischen Blumen, die sie von der Gärtnerei hatte kommen lassen, rundeten die schön gedeckte Tafel ab. Annemarie war zufrieden. Aus der Stereoanlage erklang seit einer halben Stunde klassische Musik, welche wie eine Inszenierung in einem Film wirkte.


  Sie wartete aufgeregt. Seit einem Jahr hatte sie ihre Tochter nicht mehr gesehen. Im letzten Herbst war sie zusammen mit Sven und ihrem Sohn Demi nach New York zu Emilies Hochzeit geflogen. Emilie hatte den Manager einer amerikanischen Holding geheiratet, eine gute Partie, wie Sven voller Stolz meinte. Annemarie war beruhigt, dass eines ihrer Kinder den Weg ins Eheglück gefunden hatte und dass ihre Tochter den hohen Lebensstandard beibehielt: eine Villa in Jersey, eine Ferienwohnung sowie eine Jacht in Miami Beach. Und jetzt war sie schwanger.


  Am Finanziellen hatte es in ihrer Familie nie gemangelt. Annemarie musste zwar Entbehrungen emotionaler Art auf sich nehmen, aber diese glich sie durch ihre Kaufneurosen aus. Einmal wöchentlich fuhr sie nach Zürich und deckte sich mit neuen Luxusgütern ein. Sie kannte alle die teuren Geschäfte an der Bahnhofstrasse und war dort eine gern gesehene Kreditkartenkundin. „Ich tue etwas gegen den wirtschaftlichen Zerfall“, sagte sie jeweils am Monatsende, wenn Sven die Abrechnungen erhielt und ein paar Seufzer von sich gab.


  Sven war nicht arm. Seine Eltern hatten ihm bei ihrem Ableben ein kleines Vermögen hinterlassen. Und er war sehr grosszügig mit Annemarie. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, vermutete sie. Denn er war selten zu Hause. Die Arbeit bei der Polizei nahm ihn in Anspruch, die politischen Sitzungen, vor allem auch die Vorbereitungen dafür, kosteten ihn wertvolle Zeit.


  Als die Türe im Flur zuschlug, rückte Annemarie gerade die letzten Unebenheiten auf dem Tisch zurecht. Vom Boden hob sie einen Fusel auf. Durch das spaltbreit geöffnete Bogentor sah sie, wie Sven den Mantel an die Garderobe hängte und die Schuhe von seinen Füssen abstreifte. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und trat ins Wohnzimmer. Sven sah übermüdet aus. Und er schien gereizt. Er liess sich auf das helle, mit Tüchern halb zugedeckte Sofa fallen und bat Annemarie, sie möge ihm einen Whiskey servieren. Den habe er bitternötig.


  Annemarie ging zum Schrank und entnahm ihm ein Glas, vom Eisschrank ein paar Eiswürfel. Sie holte die Whiskeyflasche aus der Apero-Bar, einem sündhaft teuren Möbel, das beim Bogentor stand. „Bourbons’s, ist der recht?“ Eigentlich wäre dies die Arbeit der Haushälterin gewesen. Doch diese kompensierte gerade während einer Woche ihre Überstunden. Wenn Emilie da war, brauchte Annemarie keine fremden Leute im Haus. Sie goss den Whiskey ins Glas. Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich zu ihrem Mann. „Und, wie läuft’s?“ Diese Floskel hätte sie sich jedoch ersparen können. Was ihr Mann bei der Polizei tat, hatte sie noch nie interessiert. Einzig, wenn es um einen Anlass ging, bei der sie miteingeladen war, zeigte sie einen Anflug an Interesse, zumal sie dann gern ihre Designerkleider und ihren Schmuck präsentierte.


  „Wir kommen nicht vom Fleck“, gestand Sven und trank das Glas in einem Zug aus, ohne wahrzunehmen, was er trank. Es war sonst nicht seine Gewohnheit, zu Hause über laufende Ermittlungen zu sprechen. Doch er schien das Bedürfnis zu haben, sich den Missmut der letzten Tage von der Seele zu reden. „Ich kann mich nicht über mangelndes Interesse bei meinen Mitarbeitern beklagen. Die schuften Tag und Nacht.“ Er bat Annemarie nachzugiessen. „Aber die Ohnmacht, nichts tun zu können, weil wir keinen Durchblick haben, das geht mir an die Substanz.“ Und nach einer Weile des Schweigens. „Wenn dieser Fall gelöst ist, werde ich ein wenig kürzertreten.“


  „Kürzertreten?“, war das Einzige, was Annemarie verstand. „Allenfalls im Golfclub. Oder bei deinen wöchentlichen Schachrunden.“ Das sei sowieso hinausgeworfenes Geld. Sie erinnerte sich an die Golfrunden auf dem Achtzehn-Loch-Parcours, auf dem sie Sven manchmal begleitete. An sein Handicap, welches knapp unter dreissig lag, an die Unschlüssigkeit, wenn er seine Schläger auswählen musste und sich nie schnell entscheiden konnte, ob er das Eisen fünf oder sechs oder doch lieber das Holz nehmen sollte. Manchmal suchten sie minutenlang die verschossenen Golfbälle in den hohen Grasbüscheln, Stauden und Sträuchern, die den Platz säumten, an Hängen, in Gräben und Schluchten, und behinderten die nachfolgenden Spieler, die ebenso wie Sven, in karierten Hosen und bunten Polohemden über die Fairways marschierten. Annemarie war jeweils froh, nach vier Stunden endlich im Golfclub ein Glas Champagner zu geniessen und mit ihren langen manikürten Fingern in der Glasschale nach Oliven zu angeln. Wenn sich ihre gleichaltrigen Freundinnen über den Trend der Golfmode unterhielten oder über Nachbarn tratschten, diskutierte sie eifrig mit, obwohl sie damit rechnen musste, dass diese Freundinnen in Annemaries Abwesenheit auch über sie redeten.


  Das war ihre Welt. Seit zwanzig Jahren Mitglied im Golfclub Dietschiberg. Seit ebenso langer Zeit Mitglied des Poloclubs St. Moritz, wo sie jährlich einmal hinfuhren, um zu sehen und gesehen zu werden. Absteigen in den teuersten Unterkünften. Und Geld ausgeben in der Einkaufsmeile vor dem Badrutts Palace. Eintauchen ins Schickimicki-Leben einer wohlhabenden Gesellschaft, die den Tag des Nichtstuns mit einem Glas Cuvée Belle Epoque und Kaviarbrötchen ausklingen liess. Es war ein berauschendes Gefühl, sich zur Elite zählen zu dürfen, wenn auch nur von kurzer Dauer.


  Annemarie seufzte: „Aber bei der Polizei? ... Die brauchen dich doch ... Und jetzt, wo du vielleicht den Posten von Telma Herzog übernehmen könntest.“ Sie reckte stolz das Kinn. „Stell dir vor, du würdest in deiner Karriere ganz zuoberst stehen, das Höchste überhaupt, zu was es ein Chef der Kriminalpolizei bringt. Da würden die Hürzelers vor Neid erblassen. Ach, ihre Gesichter möchte ich sehen ... wenn die wüssten, dass du als Regierungsrat das Justiz- und Sicherheitsdepartement unter dir hast ...“


  Wieder leerte Sven das Glas in einem Zug.


  „Ich habe auch zu wenige Leute“, fuhr er fort, ohne auf Annemarie einzugehen, „zu wenige, die ich in den Schichten einsetzen kann. Auch für die Administration fehlen mir welche.“ Er räusperte sich. Erst noch sei er von zwei Frauen in der Abteilung mit der Nachricht konfrontiert worden, dass sie schwanger seien und ihren Dienst nur noch in beschränktem Masse ausführen könnten.


  Annemarie lachte auf. „Da fürchtet man sich hierzulande, dass die Geburtenzahlen stetig rückläufig sind und ausgerechnet du hast zwei Schwangere im Betrieb.“


  Glanzmann, dem das Geschwätz seiner Frau auf den Geist ging, seufzte tief. „Nächste Woche werde ich wieder für ein paar Tage abwesend sein ... Du weisst, wegen der anstehenden AHV-Revision. Meine Parteifreunde meinten, dass ich mit meinen Vorschlägen ...“


  „... Du liebst doch deine Arbeit?“ fragte sie wie aus heiterem Himmel.


  „Natürlich tue ich das“, sagte er gereizt. „Aber ich werde auch nicht jünger.“ Mit einem tiefen Seufzer gewichtete er das Gesagte. „Und zudem vertrage ich keinen Alkohol mehr ...“


  Annemarie erhob sich und stellte sich hinter ihren Mann. „Muss ich mich davor fürchten, dass du deine Beschäftigungen abbaust?“


  „Fürchten?“ Sven lachte auf. „Fürchten muss man sich vor einem Mörder, wie wir ihn suchen, aber doch nicht davor, dass ich den Rest meines Lebens hier zu Hause verbringen könnte. Mein Gott, Annemarie. Ich werde, wenn alles gut läuft, bald Regierungsrat sein.“ Er hielt kurz inne, überlegte sich, was er sagen sollte. „Dann werde ich noch seltener zu Hause sein.“


  Annemarie atmete erleichtert auf. Sie hatte in all den Jahren nie arbeiten müssen. Dazu waren ihre Angestellten da. Und sie hatte sich auch nie überlegt, dass Sven älter wurde. Schlimm genug, dass der einst schlanke, gutaussehende Mann das Doppelte an Gewicht zugelegt hatte – er ass und trank gern und kämpfte nicht im Geringsten gegen diese Entwicklung an. Doch darüber brauchte sie sich jetzt wohl keine Gedanken mehr machen zu müssen. Es würde wie gewohnt weitergehen.


  Als die Türe ins Schloss fiel, regte sich Annemarie auf. „Wie oft habe ich ihm gesagt, er solle die Türfalle in die Hand nehmen. Bei dem redet man nur gegen eine Wand.“


  Sven, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, erhob sich und verschwand kopfschüttelnd in Richtung Badezimmer. In was für einer kleinen, lächerlichen Welt doch seine Frau lebte. Er hatte Annemarie noch nie verstanden.


  Demi stand plötzlich da. Wie aus einer Haut gepellt. Zerzaust und mit feuchtem Gesicht. Seine Hände hatte er zu zwei Hohlräumen geformt. Unter dem linken Daumen schimmerte es dunkelgrau. „Ist es wahr, dass Emmi heute nach Hause kommt?“ Emmi nannte er seine Schwester Emilie.


  Annemarie schnappte nach Luft. „Wie siehst du denn wieder aus!“


  „Kommt Emilie heute?“ Mutters Frage schien ihn nicht zu beeindrucken.


  „Ich denke, das habe ich dir schon letzte Woche mitgeteilt. Und was hast du da in den Händen?“


  „Ich habe den kleinen Vogel hier vor den scharfen Krallen einer Katze gerettet. Er ist verletzt.“


  Annemarie machte eine galoppierende Rundumbewegung und verlor vor Entsetzen gleich ihre Stimme, was Demi augenzwinkernd zur Kenntnis nahm. Dann tigerte er einmal um den gedeckten Salontisch, verzog den Mund zu einer Grimasse, beugte sich über eines der polierten Gläser und tippte mit den Händen – mitsamt Vogel – auf das Porzellan. „Ist die Prinzessin im Anzug?“ Er schien sich nicht sonderlich zu freuen. Wenn es um seine Schwester ging, machte er auf stur.


  „Wenn es dir nicht passt, kannst du in deinem Zimmer essen.“ Annemarie, die sich halbwegs beruhigt hatte, kannte die Flausen ihres Spätpubertierenden zur Genüge. „Im Kühlschrank gibt es noch gekochten Schinken.“ Sie kam bedächtig auf den Tisch zu, noch immer die Hände ihres Sohnes im Visier haltend. „Aber rühre mir ja den Rohschinken nicht an. Der ist für die Vorspeise ...“ Sie prüfte schnell den in Mitleidenschaft gezogenen Teller und schnippte mit dem Finger darüber.


  „Den Schinken kannst du dir weiss ich wohin stecken. Aber ich brauche Vogelfutter oder sonst etwas für das arme Federvieh …“


  „Lass es los! Draussen kann es Würmer picken“, japste Annemarie, worauf Demi das Wohnzimmer verliess und eine Spur Schmutz hinter sich herzog.


  Als Sven zurückkehrte, erreichte Annemaries Beherrschung das Ende. Sie wurde so laut, dass ihr Ehemann zusammenfuhr. „Seit er Semesterferien hat, nervt er mich. Und seine Frechheit erst! ... Es ist die Höhe, was ich mir immer wieder von ihm gefallen lassen muss. Wenn er doch bloss einer Beschäftigung nachgehen könnte.“ Sie öffnete den Putzschrank, entnahm ihm Schaufel und Besen und verwünschte die Idee, ihrer Haushälterin frei gegeben zu haben.


  „Ich dachte, er habe fürs Studium zu lernen ...“ Sven kratzte sich nachdenklich am Ohr. „Na ja, das wird vielleicht immer eine Illusion bleiben.“


  „Ein Glanzmann studiert immer“, sagte Annemarie mit erhöhter Stimmlage. „Das waren deine Worte.“ Sie bückte sich und wischte ein paar Sandkörner zusammen. Danach holte sie einen Lappen und einen chemischen Fleckentferner aus dem Schrank.


  „Ja, ja, das sagte ich mal. Ich bin heute noch überzeugt, dass Bildung und Wissen das Mass aller Dinge sind. Wenn man die nötigen finanziellen Mittel hat und intelligent ist, sollte man studieren.“ Sven kratzte sich erneut am Ohr, was Annemarie verärgert beobachtete. „Aber nicht um jeden Preis.“


  „Heisst es, dass Demis Studium finanziell nicht mehr drin liegt?“ Sie sah ihren Mann von unten her an und rubbelte wie besessen über den Boden. „Heisst das, dass ...“


  „Er hat uns schon weiss Gott was gekostet“, sagte Sven. „Aber reden wir ein andermal darüber. Und übers Finanzielle brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du kannst dich weiterhin deinem Kaufrausch widmen.“


  Annemarie glaubte, einen zynischen Misston zu hören. Hochroten Kopfes löste sie sich aus ihrer Kauerstellung. „Wenn sich Demi hinter seinen Büchern verschanzt, lässt er mich wenigstens in Ruhe.“ Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Doch dies sei nicht allzu oft der Fall. Sie verschwieg, dass sie ihren Sohn nur selten zu Gesicht bekam, weil sie oft viel unterwegs war.


  „Ich werde schauen, ob wir im Büro etwas für ihn haben.“ Sven tätschelte Annemaries Hand. „Vielleicht würde es ihm nicht schaden, wieder einmal einen Einblick in die Arbeitswelt seines Vaters zu nehmen.“


  „Ja gut.“ Annemarie atmete auf. „Nur schade, dass dir dies nicht schon früher in den Sinn gekommen ist.“ Sie stelle die Putzutensilien in den Schrank zurück. Danach sah sie besorgt auf den Boden, bückte sich erneut und hob einen Mikrokrümel auf.


  Als es an der Tür klingelte, war der Ärger um Demi verflogen. Und sie bereit für einen glorreichen Empfang für ihre Tochter.


   


  Die Nacht war ruhig.


  An der Strasse vor der verwucherten Gartenhecke stand eine Laterne, in deren Lichtkegel der Nebel tanzte. Die Scheinwerfer des Polizeiwagens, der abseits der Hauptstrasse parkte, die um diese Zeit wenig befahren wurde, warfen gleichsam trübe Lichtbündel, die nach ein paar Metern abrupt untergingen, gegen eine Kolonne geparkter Autos stiessen, im Nebel verschwanden. Vom Kamin her wehte der Geruch von verbranntem Holz. Über dem Dach eines Hauses, das fürs Auge verborgen blieb.


  Ein schauerlicher Ort. Eine prädestinierte Gegend für einen Mord. Freiwillig würde hier niemand vorbeikommen, ausgestorben wie es war. Thomas rieb sich die Hände, hauchte in die Handflächen, denn ihm fröstelte, und er dachte an die Kulissen angelsächsischer Krimis. Vielleicht hätten sie seine Idee mit dem Informieren der Anwohner doch umsetzen sollen. Aber er nahm an, dass die Leute durch die Zeitungen schon so genug aufgeklärt oder verängstigt waren. Er wollte diese Angst nicht noch mehr schüren. Er stand per Funk mit seinen Mitarbeitern in Kontakt. Sie hatten sich mit ihren Wagen in den Strassen um das Wesemlin verteilt. Ein paar Polizisten patrouillierten zu Fuss. Jede Viertelstunde fragte Thomas nach. Alle halben Stunden kehrten die Patrouilleure zu seinem Wagen und erstatteten Bericht. In der übrigen Stadt fuhr man vermehrt Streife. Auch dies war eine rein vorsorgliche Massnahme.


  Aber auch hinter, vor und neben ihm, weder in den Seitenstrassen, noch auf den unbeleuchteten Wegen wurde etwas wahrgenommen oder jemand Verdächtiger gesehen. In dieser nebligen Novembernacht blieben, wie es schien, restlos alle zu Hause. Thomas befürchtete weitere Nächte in dieser Trostlosigkeit und überlegte sich, ob der Einsatz hier, oberhalb der Stadt, von Nutzen war. Vielleicht ahnte der Verbrecher von ihrem Tun und hielt sich zurück oder er war gerade dabei, seinen Plan zu ändern. Oder die ganze Aktion gehörte zu einem weitern Fauxpas, den sich die Polizei in den vergangenen Tagen erlaubt hatte.


  Gegen zwei Uhr kam Armando zum Wagen, um Thomas von der Wache abzulösen. Er war den Weg von der Bushaltestelle gerannt und ausser Atem, als er den Wagenschlag auf der Beifahrerseite öffnete. Armando schob sich auf den Sitz und zog eine dicke Wollmütze vom Kopf. Zwischen seine Füsse klemmte er einen Rucksack, aus dem er ein kleines Päckchen holte.


  „Ciao Amigo“, kam es aus seinem klammen Mund. „Saukälte heute.“


  „Saukälte, ja. Ich bin froh, dass du da bist.“ Thomas löschte die Scheinwerfer.


  „Manchmal frage ich mich, was wir eigentlich tun“, beschwerte sich Armando und schälte ein belegtes Brot aus Zellophanpapier. „Wir sitzen uns den Arsch ab, wo es zu Hause vor der Glotze gemütlicher wäre. Oder bei Kathy, meiner Amore, die würde mir jetzt den Rücken kraulen ...“


  „Kathy?“ Thomas’ Augen weiteten sich. „Heisst sie nicht Camilla?“


  „So hiess sie vor drei Wochen.“ Armando grinste schmatzend.


  „Diesen Verschleiss hätte ich dir nie zugetraut.“ Thomas wusste nicht, ob er das mit einem Lachen unterstreichen sollte.


  „Sag bloss nicht, dass du an Monogamie glaubst.“ Armandos Grinsen nahm an Intensität zu. „Ausser bei den Schwänen vielleicht.“ Er erwartete eine Erwiderung. Doch Thomas schwieg.


  „Scusi, wollte dir nicht zu nahe treten.“ Armando biss herzhaft ins Brot. Eine Essiggurke blieb ihm zwischen den Zähnen hängen. Er schnippte sie mit Zeigefinger und Daumen weg. „Wie idiotisch von mir. Ich habe ganz vergessen, dass du eine sehr bezaubernde Frau hast. Da wäre ich auch gern ein Schwan.“ Er zögerte. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Thomas ging nicht darauf ein. Seine Gedanken hingen anderswo. „Hast du dir eigentlich auch schon einmal überlegt, was uns der Täter mit der Kreuzigung und den abgeschnittenen Fingern sagen will?“ Er sah Armando zu, wie er das Papier zerknüllte und es in den Rucksack steckte.


  „Hast du echt das Gefühl, der will uns etwas sagen?“ Armando enervierte sich. „Er mordet, und er metzelt. Kann da einer nur einen kleinen Gedanken daran verschwenden, eine Nachricht zu hinterlassen?“


  „Und die Finger?“ Thomas hauchte in die Hände. „Du gingst ja selber davon aus, dass er eine Nachricht hinterlegt.“


  „Ja, das war nur so dahingesagt. Ein erster Gedanke. Ist dir das noch nie passiert? Doch das, was der Täter macht, ist Willkür, die reine Lust am Töten oder siehst du das anders?“ Er hob die Augenbrauen. „Wenn der Täter die Finger aus dem Labor entwendet hat, sind sie für ihn doch wichtiger als zuerst angenommen. Oder er will uns damit beweisen, dass er uns austricksen kann.“


  Thomas unterliess es, dem zu widersprechen.


  „Wir gehen immer nur davon aus, dass er ein blutrünstiges Monster ist, der seine Opfer verstümmelt. Aber vielleicht ist er gar nicht so blutrünstig. Vielleicht ist er selbst stigmatisiert. Er kreuzigt seine Opfer und sticht ins Herz.“ Thomas schniefte. „Wir sollten den Schwerpunkt auf das Kreuz, das Herz und die Finger richten.“


  „Als ob das nicht blutrünstig genug wäre“, sagte Armando mit vollem Mund. „Ich weiss, was du gesagt hast. Vor zweitausend Jahren hat man die Verbrecher ans Kreuz genagelt. Sie wurden bestraft. Vielleicht hat ja einer mal überlebt ...“ Armando leckte die Finger der Reihe nach ab. „Nur kann der uns nichts mehr darüber berichten. Ist schon lange her ...“


  „Bestrafung! Das ist es. Der Täter bestraft seine Opfer für irgendein Vergehen.“


  „Ich erinnere mich nicht, dass die Opfer in ihrer Vergangenheit irgendetwas getan haben, was eine solche Strafe rechtfertigen würde, mal abgesehen davon, dass man Mord als die Quintessenz betrachten müsste.“ Armando holte einen Thermoskrug aus dem Rucksack, der sich als wahre Wundertüte entpuppte. „Von Kathy, willst du auch?“


  Thomas verneinte. Armando schnappte mit der einen Hand nach einer zweiten Gurke, die es aus dem Brot quetschte. Mit der anderen versuchte er, den Verschluss an der Thermosflasche aufzudrehen. „Ausser bei diesem Zulic hat keiner von ihnen eine Straftat begangen. Aber bei Zulic liegt das ja auch neun Jahre zurück.“


  Thomas sah Armando an. „Trotzdem glaube ich nicht an eine solche Willkür. Es muss mehr dahinter stecken als die blosse Lust am Töten.“


  „Auch Mord ist eine Leidenschaft. Wer tötet, tötet aus Eifersucht, aus Angst, aus niederen Beweggründen, zur Verteidigung notabene“, Armando trank jetzt heissen Tee, „und aus der puren Lust.“


  „Du sprichst über das Töten, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt“, entrüstete sich Thomas. „Und, du hast die Wut vergessen.“


  „Töten als Befriedigung.“ Armando trank in hektischen Schlucken. „Für Kathy, per essempio, ist Schuhekaufen eine Befriedigung. Unser Sex ist nie erregender als nach ihrem Kaufrausch.“ Armando zog die Schultern hoch. „Kathy ist keine Ausnahme.“


  Thomas schüttelte den Kopf. „Was für ein abartiger Vergleich.“


  „Den Menschen treibt so vieles um.“ Armando wischte sich mit dem Ärmel den Mund sauber. „Hast du nicht selbst gesagt, dass Blut den Täter animiert?“


  „Er hat keine der Frauen vergewaltigt. Zudem mordet er auch Männer. Also ist das schon mal auszuschliessen. Vom Täter fehlen Spermaspuren.“ Thomas zögerte, „aber es gibt ja auch so etwas wie geistige Orgasmen, die nicht unbedingt geschlechtsspezifische Ursachen haben.“


  „Soll vor allem bei den Intellektuellen vorkommen.“ Armando räusperte sich lautstark. „E vero?“


  Thomas hob die Augenbrauen. „Ich werde mich dann mal aufs Ohr hauen.“ Das Geschwätz seines Kollegen ging ihm allmählich auf den Geist. Bevor es weiter ausartete, öffnete er die Türe des Dienstwagens.


  „Soll ich dich ein Stück fahren?“ Armando kletterte auf den Fahrersitz, während er den Thermoskrug jonglierte.


  „Nein, frische Luft tut mir gut. Wir sehen uns morgen.“


  Gerade, als Thomas die Autortür zuschlagen wollte, bogen zwei Gestalten um die Ecke in die Strasse, wo der Wagen stand. Thomas warf einen Blick auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr. Es war 02.23 Uhr. Spät für Heimkehrende. Thomas war auf der Hut. Instinktiv griff er nach der SIG Sauer P220, die er auf sich trug. Die Fremden huschten an ihm vorbei, grüssten knapp. Es waren zwei Frauen. Thomas’ Anspannung wich. Jetzt sehe ich schon Gespenster, schalt er sich und ging die Strasse entlang.


  Er traf bei der Bushaltestelle ein, als er das Schlusslicht des Nachtbusses im Nebel verschwinden sah. Thomas wählte die Nummer eines Taxiunternehmens.


   


  Das Quartier am Sonnenberg lag wie eingehüllt. Kaum ein Laut, der sich in die Nacht wagte. Ein leises Rauschen nur von der Autobahn, die im Berg verschwand. Thomas fuhr in die Garage und wartete, bis das Licht automatisch anging. Er verharrte eine Weile hinter dem Lenkrad. Er warf einen Blick an die weisse Wand und nahm sich vor, diese im Frühjahr neu anzustreichen, und er dachte an alles andere, was er versäumt hatte und unbedingt nachholen musste. Er hatte Isabelle schon lange versprochen, in der Lingerie eine bequemere Hängevorrichtung für die Wäsche zu installieren. Und einen neuen Abfalleimer wollte er auch besorgen. Thomas öffnete die Autotür und schwang seine Füsse auf den Betonboden. Erst nach zweimaligem Anlauf stand er auf den Beinen. Er gelangte zur Kellertür und tastete sich dahinter im Finsteren zur Treppe vor.


  Als Thomas im Korridor ankam, hing Isabelles Mantel am Garderobenständer.


  Wenigstens war die Kirche wieder ins Dorf gekehrt. Ein positiver Lichtblick. Thomas atmete erleichtert auf.


  In der Küche sass Stefan und las die Sportnachrichten, was ihn sehr verwunderte. Um diese Zeit hatte er seinen Sohn noch nie angetroffen. Stefan gehörte zu der Sorte Menschen, die man wegtragen kann, während sie schlafen. Irgendetwas beschäftigte ihn, sonst hätte er nicht hier gesessen.


  „Du bist noch wach?“ Thomas setzte sich zu ihm. Auf dem Küchentisch stand eine Schale mit Trauben. Thomas wurde erst jetzt bewusst, dass er seit dem Morgen nichts gegessen hatte. Er griff nach den Früchten und schob sie sich einzeln in den Mund.


  „Kann nicht schlafen.“ Stefans Blick bohrte sich weiter ins Zeitungspapier.


  Thomas liess den Traubensaft über seine Kehle rinnen. „Wie geht es im Job?“ Er erhob sich. „Deine Mutter hat doch irgendwo noch Rahmquark oder Schlagsahne im Kühlschrank.“ Er griff nach einer Tafel Schokolade und war enttäuscht, dass er den Kühlschrank fast leer vorfand. Thomas wusste nur zu gut, wie schwer sich Isabelle mit dem Einkaufen von Lebensmitteln tat und nahm sich vor, sie wieder einmal zu begleiten wie er das früher oft getan hatte.


  „Ach, das Übliche.“ Stefan legte endlich die Zeitung weg. „Kundenberatungen bis zum Abwinken. Es scheint, als würde der Boom vom Eigenheim eine geradezu epidemische Form annehmen. Jeder will jetzt bauen, obwohl die meisten über wenig oder gar kein Eigenkapital verfügen. Mach denen mal klar, dass die Bank nicht ein Wohltätigkeitsinstitut ist.“


  „Ich nehme an, dass dir das nicht schwerfällt.“ Thomas schaute seinen Sohn zufrieden an. Er war stolz auf ihn. Es hatte ihn beruhigt, dass Stefan nicht in seine beruflichen Fussstapfen getreten war, obwohl er als kleiner Junge immer von der Polizei geträumt hatte. Er hatte eine Spielzeuggarage besessen, in der es mehrheitlich Polizeiautos gab. Mit denen ging er auch schlafen. Oder mit der Polizistenuniform, welche ihm Isabelle für die Fasnacht hatte nähen müssen.


  Gott sei Dank hatte Isabelle einen gewissen Einfluss auf Stefan ausgeübt und ihn überzeugt, dass der Beruf eines Polizisten nur einer besonderen Spezies Mensch vorbehalten sei; ihr Sohn war mit Sicherheit nicht dafür geeignet. So absolvierte Stefan die Kaufmännische Berufschule und legte eine der besten Prüfungen ab, was Isabelle wiederum zum Anlass nahm, sich selber mit ein paar farbigen Federn zu schmücken, wenn auch nur mit eingebildeten. Immerhin kam sie nicht auf die Idee, in der gleichen Bank zu arbeiten wir ihr Sohn.


  Thomas steckte sich Schokolade in den Mund und liess die Täfelchen auf der Zunge zergehen. Er schob eine Traube nach. Er liebte diese Mischung.


  „Liebeskummer?“, fragte er, als er Stefans Gesicht sah.


  „Ach, du weisst davon?“ Stefan faltete die Zeitung zusammen. Über sein Gesicht huschte eine leichte Röte. „Es ist das Letzte, wenn ich mit Mum streite. Sie hat doch keinen Grund, sich Sorgen zu machen.“ Er griff jetzt auch nach der Tafel Schokolade und brach ein Stück ab.


  „Da bin ich ganz deiner Meinung. Ist es etwas Ernstes?“


  Thomas beobachtete seinen Sohn, meinte, dass er sich in den letzten zwei Jahren zu einem attraktiven Mann entwickelt hatte und verglich ihn mit sich selbst, als er noch jung gewesen war. Natürlich trug Stefan keine so kolossale Bekleidung, wie Thomas sie in den Siebzigerjahren getragen hatte, keine Hippie-Fummel mit Blumenmuster und ausgestellten Hosenbeinen. Keine Hochplateauschuhe, die ihn um mindestens zehn Zentimeter grösser machten. Auch die Frisur war normal. Kurz, gepflegt, ein wenig geliert. Und er hatte Isabelles sanften Blick.


  Thomas hatte im Alter seines Sohnes die Haare bis über die Schultern getragen. Mit Dauerwelle und Backenbart. Er erinnerte sich, dass er damals mit seinem Lehrmeister Streit bekommen hatte, weil dieser darauf bestand, seine Mähne zu stutzen. Und als Thomas in die Rekrutenschule einrücken musste, liess er sich aus Trotz eine Kahlrasur verpassen. Von da an hatte er sich zu den Erwachsenen gezählt.


  Stefan erhob sich.


  „Ich will doch bloss mit meiner Freundin zusammen ziehen. Wollte heute die Sachen abholen, da hat sich Mum mir in die Quere gestellt. Ich verstehe sie nicht, dass sie so voller Vorurteile sein kann. Wenn es am Finanziellen liegt, ich werde euch trotzdem etwas hier lassen ...“


  Thomas winkte ab, obwohl ihn sein Sohn an einem wunden Punkt getroffen hatte. Mit drei Einkommen konnten sie sich ein gutes Leben leisten. Zumindest mussten sie nicht jeden Franken umdrehen.


  Stefan hob die Brauen. Als Thomas sich nicht äusserte, fuhr er fort: „Sie hat Lucille doch noch gar nie gesehen ...“


  „Lucille? Hast du Lucille gesagt?“ Thomas verharrte nachdenklich. Es konnte auch ein Zufall sein.


  „Lucille Mathieu.“


  Thomas war jetzt hellwach. „Die Lucille Mathieu?“


  „Du kennst sie?“ Stefan lachte verschmitzt.


  „Ich arbeite mir ihr zusammen. Hat sie das nie erzählt?“


  „Natürlich weiss ich, dass sie deine Mitarbeiterin ist.“ Jetzt lachte Stefan übers ganze Gesicht.


  „Warum hast du nie etwas davon gesagt?“ Thomas wusste nicht, ob er wütend sein sollte. Er verdrängte seinen Ärger, dachte, dass Stefan Gründe dafür hatte und steckte sich wortlos eine Traube in den Mund.


  „Und wie findest du sie?“ Stefan blickte seinen Vater erwartungsvoll an.


  Das war eindeutig zuviel. Wie sollte er seinem Sohn gegenübertreten, ohne ihm eine Illusion zu zerstören? Warum hatte er plötzlich das Gefühl, als zöge es ihm den Boden unter den Füssen weg? Wo war seine Generosität geblieben, die er vor nicht allzu langer Zeit vehement verteidigt und deswegen den Streit mit Isabelle in Kauf genommen hatte? Es war leicht, eine Meinung zu vertreten, wenn ihn selber die Konsequenzen nicht betrafen.


  „Du sagst ja nichts.“


  Thomas spürte Stefans Enttäuschung. Am liebsten hätte er gesagt, dass er das selber wissen müsse. Doch dies war nicht die ehrliche Antwort. Das konnte er seinem Sohn nicht antun. Er erinnerte sich an seine eigenen jungen Jahre, als er sich zum ersten Mal so richtig verliebt hatte. Martha war drei Jahre älter gewesen als er. Damals hatte er sich nicht einmal getraut, seinen Eltern etwas davon zu erzählen, aus Angst, sie würden ihn missverstehen oder blamieren oder beides. Stefan hatte Vertrauen zu ihm, sonst hätte er niemals davon angefangen. Und was bedeutet schon ein Altersunterschied, wenn man sich liebt?


  Doch es war nicht ganz einfach. Thomas hatte Mühe, sich Lucille neben seinem Sohn vorzustellen. Die Lucille, die ihm bei der Arbeit half, die wie er Verbrechen aufklärte, die, wenn es die Umstände verlangten, mit einer Pistole im Gurt neben ihm ging und die, wenn es sein musste, auch schiessen konnte. Wenn er seine Gedanken weiterspann, lief es ihm kalt über den Rücken. Seine grosszügige Einstellung bekam auf einmal Risse.


  „Du musst sie ja nicht gleich heiraten.“ Er hatte damit schon zuviel gesagt. Es ging ihn nichts an. Er hatte kein Recht, die Gefühle seines Sohnes infrage zu stellen und ihn in seinem Fühlen zu verletzen. Nur mit grosser Mühe und innerer Anstrengung überwand er seine Barriere. Er ass noch ein paar Stücke von der Schokolade und schob Trauben nach. Das beruhigte ihn. Er überlegte sich, was in so einer Situation zu sagen wäre. „Weisst du was?“ Er schluckte die Schokoladentraubenmischung hinunter. „Ich mag sie ... Ich werde euch zum Essen einladen, sobald dieser verworrene Fall geklärt ist. Wer weiss, vielleicht wird es sich deine Mutter noch anders überlegen.“


  Freitag, 23. November


  Thomas hatte im Gästezimmer geschlafen, das auch als Büro diente. Hier standen ein Pult, zwei Stühle, ein Bücherregal und ein Bett mit einer gemusterten Decke. Hier zog sich auch Isabelle manchmal zurück, wenn sie es nicht aushielt, neben ihrem schnarchenden Mann zu schlafen. Zum Glück kam dies selten vor. Thomas schnarchte nur, wenn er am Abend zuvor zuviel getrunken hatte.


  Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, liess er in der Küche einen doppelten Espresso aus dem Automaten und würgte eine von den Vitamintabletten herunter, die gegen Müdigkeit wirken sollten. Isabelle bekam er nicht zu Gesicht. Vielleicht schlief sie noch oder verharrte hinter der Schlafzimmertür, bis er das Haus verlassen hatte. Auch so eine Eigenart von ihr. Sie wich Konflikten grundsätzlich aus.


  Um sieben Uhr fuhr Thomas los. Draussen herrschte noch immer finstere Nacht. Der Nebel lag wie ein undurchsichtiges Laken über der Landschaft. Die Häuser links und rechts der Strasse waren kaum zu erkennen, während Thomas seinen Wagen über die Bergstrasse fuhr. Die Scheinwerfer trafen auf eine milchige Wand, wo das Licht abzuprallen schien. Kein Spass, in diesem Nebel zu fahren. Thomas brauchte mehr als eine halbe Stunde, bis er bei der Kriminalpolizei ankam. Er parkte den Wagen und grüsste einen Kollegen von der Abteilung für Betäubungsmitteldelikte, der in einen dunklen Mantel gehüllt an ihm vorbei huschte.


  Als Thomas Lucille im Bereitschaftsraum antraf, war ihm unbehaglich zumute. Er sah hinter ihrer fröhlichen Art nicht mehr nur eine seiner geschlechtslosen Mitarbeiterinnen, sondern die Frau, die seinem Sohn den Verstand raubte. Wenn er sie genauer betrachtete, musste er zugeben, dass sie sehr attraktiv war. Sie gehörte nicht zu den grossen Menschen. Sie war zierlicher Statur, aber Thomas wusste, dass sie sich wöchentlich zweimal im Kraftraum abmühte, um sich in Form zu halten und vor allem, wie sie einmal gesagt hatte, innere Stärke zu erlangen. Ihre schwarzen Haare band sie jetzt öfters zu einem Knoten zusammen. Ihre dunklen, leicht schräg gestellten Augen brannten unter ausdrucksvollen Wimpern. Sie hatte ein hübsches Näschen und schmale Lippen, die sie hellrosa schminkte. Wenn Thomas Lucille mit den anderen Polizistinnen verglich, konnte sie mit der Konkurrenz durchwegs mithalten.


  Ein neuartiges Gefühl war es, das ihn plötzlich beherrschte. Und er fragte sich, ob er Lucille darauf ansprechen sollte. Er tat so, als würde er sich seinen Unterlagen widmen, die er aus der Mappe nahm, sich aber darüber ärgerte, dass schon wieder ein Sandwich zum Vorschein kam. Er wusste nicht, ob Isabelle ihm das in guter oder böser Absicht zugesteckt hatte. Und wann sie es getan hatte. Sich zu konzentrieren, fiel ihm schwer. Er schaute Lucille an, als würde er durch sie hindurch sehen, die Wut wegen dem Brot war einem sonderbaren Gefühl gewichen, das er sich nicht erklären konnte.


  „Ist etwas?“ Lucille blickte ihn schelmisch an. „Du wirkst irgendwie zerstreut.“


  Thomas liess seine Mappe abrupt fallen. „Das mit dir und Stefan, geht das schon lange?“ Jetzt war es gesagt.


  „Ach du liebe Güte“, Lucille errötete ein wenig. „Hat er dir also davon erzählt!“


  „Du hättest fragen können.“ Thomas starrte auf ihren dunkelblauen Anzug.


  „Fragen?“ Lucille blickte ihn überrascht an. Ihren Mund brachte sie fast nicht mehr zu. Sie schüttelte den Kopf. Eine lose Strähne flatterte an ihrem Gesicht vorbei. „Ich habe gefragt. Er hat Ja gesagt ...“ Sie verzog ihren Mund. „Ich weiss, dass es dir unter den Umständen, dass wir miteinander arbeiten, peinlich ist. Du brauchst dir aber keine Gedanken zu machen. Ich werde meine Stellung in deiner Familie ...“ dabei spitze sie ihre Lippen und zog den linken Mundwinkel nach oben, „... nicht ausnützen. Ich bin durchwegs fähig, Beruf und Privatleben voneinander zu trennen.“


  Thomas spürte den subtilen Seitenhieb.


  „Vielleicht sollten wir uns darüber noch unterhalten“, meinte er.


  „Warum seid ihr Alten auch immer so kompliziert?“ Lucille hieb Thomas freundschaftlich in die Seite. „Schwiegervater ...“


  Er wich instinktiv zurück. Es ärgerte ihn, dass er sich von Lucille dermassen hatte in die Karten blicken lassen. Kompliziert war er nun wirklich nicht. Er merkte, dass er unbewusst Isabelles Meinung vertrat. Den nächsten Satz schluckte er unausgesprochen hinunter, und das vom Schwiegervater wollte er überhört haben. Das machte ihn um Jahre älter.


   


  Die Hiobsbotschaft traf um Viertel vor acht in der Einsatzzentrale ein. Im Haus heulten die Sirenen. Erneuter Leichenfund. Diesmal an der Wesemlinstrasse.


  Thomas schritt geradewegs zu seinem Büro, als ihn der Chef des Ermittlungsdienstes von hinten anstiess.


  „Es ist unbegreiflich, einfach nicht zu fassen, was da vor sich geht. Da opfern wir die ganze Nacht und warten darauf, dass uns der Dreckskerl ins Netz geht. Und dies ganz in der Nähe unserer Leute, als hätte er gewusst, dass wir da sind. Ich werde mir heute alle Männer vorknöpfen, die in der Nacht Wache gefahren sind. Ich frage mich, ob die alle geschlafen haben.“ Jörg stiess Luft aus. „Der trickst uns aus. Verdammt, der überlistet die Polizei. Langsam wird das unheimlich.“


  Thomas war zuerst sprachlos, vor allem, weil er wusste, dass sich Jörg nicht an den versprochenen Einsatz von Hunden gehalten hatte. Jörg ging ausholenden Schrittes in Richtung seines Büros. Thomas folgte ihm.


  „Weiss man denn schon, ob es sich um denselben Täter handelt?“ Diese Frage hätte er sich allerdings ersparen können.


  „Eindeutig“, japste Jörg, und Thomas musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. „Die Ehefrau des Ermordeten hat angerufen. Sie habe ihn im Untergeschoss ihres Hauses gefunden. Er sei an einen Balken genagelt worden.“


  Thomas trabte neben Jörg her. „Und wer ist es diesmal?“


  „Konrad Ineichen. Von Beruf Metzger. Hat vier unmündige Kinder. Verdammt. Das kann doch einfach nicht wahr sein ... Vier unmündige Kinder!“


  Noch im Gehen rief Thomas von seinem Mobiltelefon aus Armando und Lucille an.


  „Die Techniker sind schon vor Ort“, sagte Jörg. „Ich habe sie gleich nach dem Anruf der Ehefrau aufgefordert hinzufahren. Wir sollten jetzt keine Zeit verlieren.“ Er öffnete die Türe zu seinem Büro. „Ich muss Glanzmann erreichen.“ Das würde einen Aufstand geben, vermutete er. Und der Untersuchungsrichter würde sie alle für unfähig erklären. „Und weisst du was? Er hätte recht damit.“ Er warf hinter sich die Türe ins Schloss.


  Thomas eilte zum Dienstwagen, nachdem er in seinem Büro den Kassettenrekorder und seine Mappe geholt hatte. Armando sass bereits hinter dem Steuer. Er jammerte, dass er gerade nach Hause fahren wollte, um sich schlafen zu legen. „Ich hatte die ganze Nacht Wache.“


  „Die halbe“, korrigierte Thomas und stieg ein. „Ich befürchte, dass wir heute nicht so früh Feierabend machen können.“


  Lucille hatte sich auf dem Rücksitz platziert.


  „Mir macht das Angst“, gab sie zu. „Der spielt mit uns Katz’ und Maus. Ich habe das Gefühl, als beobachte er uns auf Schritt und Tritt.“


  „Wir haben irgendetwas übersehen“, sagte Thomas. „Hat man den Bericht des Netzbetreibers schon angefordert?“


  „Vom Netzbetreiber?“ Armando brauchte eine Weile, um Thomas’ Frage zu verstehen.


  „Erinnerst du dich an die Aussage von Frau Derungs?“


  Armando stellte das Martinshorn und das Blaulicht ein und preschte aus dem Quartier.


  „Jetzt erinnere ich mich. Du hast recht. Hat sie nicht gesagt, dass der Anrufer eine Frau gewesen sei?“


  „Hast du das schon abgeklärt?“ fragte Thomas.


  „Tut, mir leid“, sagte Armando. „Das habe ich völlig vergessen.“


  Sie zweigten jetzt von der Bruch- in die Pilatusstrasse ab, überholten einen Linienbus und überfuhren in der Folge das Rotlicht. Fussgänger zuckten zurück über den Bordstein, blieben stehen und sahen ihnen verdattert nach.


  „Ich weiss nur, dass es identische Fingerabdrücke in der Telefonzelle gegeben hat, die gleichen, die man in Baumanns Haus fand.“


  „Der Mörder könnte doch tatsächlich eine Frau sein“, schlussfolgerte Lucille, was aber Armando in Abrede stellte. „Wenn wir davon ausgingen, dass sie ein Kraftprotz ist ...“


  Thomas erinnerte sich an Walo Walthers Aussage. „Eins siebzig gross und schmal, das würde irgendwie schon zur Statur einer Frau passen und die Stimme am Telefon ... Aber die Brutalität der Morde kann ich einfach nicht mit einer Frau in Zusammenhang bringen.“


  „Vielleicht waren es ja zwei“, vermutete Lucille. Sie rutschte näher an den Vordersitz heran. „Vielleicht hat er eine Komplizin.“


  „Die Handschuhe getragen hat?“


  „Vielleicht hat der Mörder auch nur eine ungewöhnlich hohe Stimme“, unterbrach Armando.


  Sie passierten jetzt den Platz bei der Hofkirche, nachdem sie mit hoher Geschwindigkeit über die Seebrücke und den Schweizerhofquai gerast waren. Dunkelgekleidete Gestalten gingen wie in einer Parade der Treppe entgegen, die zu einem Torbogen führte.


  „Ein Kastrat vielleicht, ein frustrierter Eunuch ...“


  „Du solltest deinen makabren Humor im Zaume halten.“ Thomas war nicht nach Lachen zumute.


  „Entschuldige“, sagte Armando mit übertriebenem Ernst. „Es ist nur, wenn man den ganzen Tag und die Nacht hindurch an nichts anderes mehr denken kann als an dieses Gemetzel ...“


  „Es geht uns allen gleich.“ Lucille hielt sich am Vordersitz fest, weil Armando einer schwarzen Limousine ausweichen musste.


  Er fuhr jetzt die Zürichstrasse entlang, musste einmal abrupt bremsen, weil sich ein Automobilist nicht an die Regeln hielt. „Porca miseria! Wo hat denn der die Autoprüfung gemacht!“ Armando kurvte im Zickzack um die Wagen herum. Es machte ihm augenscheinlich Spass.


  Bei der Zufahrt zum Wesemlinrain bog er rechts ab.


  Wenn sich das Bild mit dem Kreuz bewahrheitete, war die Gegend um das Wesemlin der nördlichste Punkt. Hier schien der Nebel noch dichter als unten in der Stadt; die Wesemlinstrasse lag erhöht in einer sanft ansteigenden Landschaft. Die prächtigen Villen standen weit auseinander, zwischen grünen Hecken und wuchtigen Eichengerippen; der letzte Herbststurm hatte alle Blätter von den Ästen gerissen. Die Umzäunungen waren teilweise so dicht, dass man die Bauten von der Strasse aus kaum sah. Undurchdringliche Lorbeerhecken schotteten alles ab. Lediglich die Briefkästen an den Gartentoren wiesen auf Bewohner hin.


  Weiter oben lichteten sich die Sträucher, und man konnte die Häuser von der Strasse aus besser erkennen. Einfamilienhäuser aus den Fünfzigerjahren, die in letzter Zeit wohl einige Renovationsarbeiten hatten aushalten müssen. Bei mindestens der Hälfte waren entweder eine Pergola oder ein Wintergarten angebaut worden.


  Das Haus war dunkelgelb gestrichen, mit grünen Fensterläden.


  In der Fortsetzung der Hecke stand eine Mauer. Eine lebende Mauer aus Schaulustigen hinter Absperrbändern. Schweigende Menschen, mehrheitlich Frauen, glotzten in der Verrenkung reckender Hälse. Auf Zehenspitzen versuchten sie Bilder zu erhaschen, die Direktaufführung eines allzu realistischen Dramas. Armando parkte neben dem Camion des Technischen Dienstes und Jörgs Wagen. Die Männer stiegen beide gleichzeitig aus. Lucille betrat den Boden mit Verzögerung und musste sich einen Moment an der Wagentür abstützen, weil ihr schlecht wurde.


  Neben der Haustür mit Reliefmuster, rechts von einem hoch angesetzten Fenster mit Milchglas, stand eine Türe offen. Dahinter befand sich eine Treppe, die hinunter in den Keller führte.


  Thomas folgte Stimmen und gelangte in die Garage, wo ein Lieferwagen stand. Er war mit Fleisch, Wurst und Lebensmittel beschriftet und in kleineren Buchstaben war Konrad Ineichen & Familie gedruckt. Das grelle Licht der Halogenleuchten drang aus dem Raum hinter der Garage.


   


  Der Tote erinnerte an den gekreuzigten Jesus. Der Mörder hatte den Balken an der Wand, auf dem Konservendosen und Milchpackungen standen, dazu benützt, um sein Opfer zu befestigen. Die Handgelenke waren mit langen Nägeln durchbohrt. Das Herz war durchstochen. Blut sickerte über den behaarten Oberkörper und bildete einen roten See auf dem Kellerboden. Die nähere Umgebung war ebenso voll von Blut. Die Wand dahinter glich einem Gemälde, auf das ein Maler groteske rote Muster gezeichnet hatte.


  Thomas entdeckte eine Mullbinde auf der rechten Schulter des Opfers. Er konnte sich nichts zusammenreimen. Völlig unklar blieb, wie der Täter es allein hatte anstellen können, einen so schweren Körper in diese Position zu hieven. Da musste eine geballte Ladung Kraft im Spiel gewesen sein. Oder hatte Lucille mit ihrer Vermutung doch recht gehabt? Gab es einen Komplizen?


  Jemand hatte schwarze Täfelchen mit Zahlen hingestellt. Benno Fischer fotografierte. Für einmal war er pünktlich erschienen. Er schwieg beharrlich und stapfte mit Plastik überzogenen Schuhen über den Kellerboden.


  Lohmeyer, der offensichtlich das Hemd des Toten beiseitegeschoben hatte, bat Thomas zu sich. „Blut sieht immer nach mehr aus, als es wirklich ist. Die Farbe Rot assoziiert uns dies so. Aber der hier hat ungewöhnlich viel Blut verloren, wenn nicht sogar alles. Er scheint völlig ausgeblutet zu sein. Er muss noch eine Weile gelebt haben, nachdem ihm das Herz durchbohrt worden war. Das erklärt auch das ausgeflossene Blut. Vielleicht hat er sich im Todeskampf noch gewehrt, deshalb die Blutspritzer an der Wand ...“


  Der Geruch im Keller war fast nicht auszuhalten. Ein ekelhafter Gestank erfüllte den kaum durchgelüfteten Raum. Thomas stand einen Moment still. Atmete tief ein. Atmete aus.


  „Ich werde mich nie daran gewöhnen“, sagte er, als ihn Leo Brunner darauf ansprach. Leo war mit dem Abpinseln von Gegenständen beschäftigt.


  „Der kleine Finger an der rechten Hand“, äusserte sich Lohmeyer, „ist wohl eingeschnitten, aber nicht ganz durchgetrennt worden. Der Täter muss in seiner Arbeit gestört worden sein ...“


  Thomas stand unschlüssig vor dem aufgehängten Körper des Metzgers und blickte nachdenklich auf dessen Hände. „Die Nägel sind durch die Handgelenke geschlagen worden“, stellte er fest.


  „Der Täter versteht etwas davon“, entgegnete Lohmeyer sarkastisch. „Hätte er den Nagel durch die Handflächen geschlagen, wären diese infolge des Gewichtes eingerissen.“ Er verwies auf die physikalischen Kräfte und bemerkte beiläufig, dass er sich schon oft die Frage gestellt habe, weshalb bei den Bildern, auf denen die Kreuzigung Jesu zu sehen sei, die Nagelköpfe auf der Handfläche eingezeichnet waren.


  Thomas zuckte die Schultern. „Hat man ein Skalpell oder ein Messer gefunden?“


  Leo, der sich angesprochen sah, schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, dass ihn Frau Ineichen aufgescheucht hat.“ Er wies nach hinten. „Das Kellerfenster ist zudem aufgedrückt. War ein Leichtes, weil nicht abgeriegelt ...“


  Thomas schaute zu dem Fenster, bei dem zwei in weisse Overalls gekleidete Techniker ihre Arbeit verrichteten. Einer von ihnen leerte gerade Gips auf den Boden, um einen Schuhabdruck aufzunehmen. „Seht euch auch im Garten um“, forderte Thomas sie auf, „und lasst nichts ausser Betracht.“ Er wandte sich an den Arzt „Haben Sie den Kopf nach einer Verletzung abgesucht?“


  „Wieder ein K.o.-Schlag, vermute ich.“ Lohmeyer drehte den Kopf etwas nach links. „Hier hinten. Womit er geschlagen wurde, werden wir erst herausfinden, wenn wir ihn vom Balken genommen haben ...“ Er zauderte. „Er hat Striemen an Schultern und Armen, die von einem Seil stammen könnten. Es könnte sein, dass man das Opfer wie mit einem Flaschenzug in die Höhe gehievt hat. Aber das ist sowieso wieder Arbeit für den Gerichtsmediziner. Ich werde mich gleich um einen Termin bemühen.“


  Thomas wandte sich an den Arzt. „Sind Sie nicht Vater geworden?“


  „Ja, von einem Mädchen. Annchen heisst es.“ Lohmeyers Gesichtszüge erhellten sich kaum wahrnehmbar. „Darum musste ich letzthin so schnell weg. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.“


  Thomas lächelte ein wenig. „Ich gratuliere Ihnen.“


  Leben und Tod – wie nahe das doch zusammen lag. Einen Moment tauchten Bilder von der Geburt seines eigenen Sohnes auf, obwohl diese schon lange zurücklag. Er wusste, wie Lohmeyer zumute war.


  Armando trat in den Keller. Er sah übermüdet aus. Sein ansonsten leicht gebräuntes Gesicht wirkte fahl. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe.


  „Tom, kannst du mal kommen?“


  Thomas atmete tief aus. „Ich glaube, die brauchen mich jetzt noch.“


  „Ich übernehme das“, sagte Armando „Du solltest dir das wirklich einmal ansehen ...“


  „Was?“


  „Die Familie.“ Armando wischte sich Schweiss von der Stirn. Er gab zu, keine Nerven mehr zu haben.


  Thomas stieg die Treppe zur Wohnung hoch und hätte beinahe ein Geweih touchiert, das zu einem Hirschkopf an der Wand gehörte.


  Der Täter hatte es verdammt eilig. Drei Morde innerhalb einer Woche, als wüsste er, wie sehr sie unter Druck waren.


  Auf dem Sofa im Wohnzimmer sass eine Frau. Sie war lediglich in einen Morgenmantel gehüllt. In einen weissen Mantel, auf dem man bei näherem Hinsehen Blutflecken erkannte. Schlieren und Tupfen. Die Frau sah erbärmlich aus. Nicht schlank. Nicht dünn. Sie war mager und so blass, dass Thomas an eine Wachsfigur denken musste. Nur in ihren Augen entdeckte er einen winzigen Hauch von Leben. Auf ihrem Schoss ein Kind, kaum zwei Jahre alt. Die drei anderen Kinder sassen eingeschüchtert am äussern Rand des Sofas und hielten den Daumen im Mund. Ein trauriges Bündel Menschen war es, auf das Thomas traf. So sieht Hoffnungslosigkeit aus, ging es ihm durch den Kopf.


  „Konrad wollte heute Morgen aufs Land fahren, um zwei Mastkälber abzuholen“, schluchzte Anita Ineichen. Sie putzte sich die Nase und legte mit zitternden Händen das Taschentuch auf den Tisch, wo bereits eine Ansammlung von gebrauchten Taschentüchern lag. Ihre Augen waren geschwollen und zündrot, ihre Haut schien weiss durch. Thomas vermutete einen Schock.


  Er trat auf den Korridor und rief nach Lucille. „Hat man den Hausarzt schon kontaktiert? Die Frau bricht mir nächstens zusammen.“


  „Der ist schon unterwegs“, sagte Lucille. „Aber ich glaube, Toni kümmert sich schon um sie.“


  „Ja, und wo ist Toni?“ Thomas stand ratlos da.


  Der Ermittler, ein kleiner, flinker Polizist mit Bürstenschnitt, kam von seinem Wagen zurück, wo er ein Beruhigungsmittel geholt hatte.


  „Vor allem sollten wir die Kinder wegschaffen“, meinte Thomas und forderte Lucille auf, sich nach einer Nachbarin umzusehen.


  „Frau Ineichens Mutter ist bereits informiert worden.“ Lucille holte ein Glas Wasser aus dem Badezimmer.


  Thomas ging zurück. „Auch wenn es Ihnen schwerfällt“, sagte er, „Sie müssen mir über die Umstände von heute Morgen erzählen.“


  Anita Ineichen nahm die Pille, die ihr Toni Behler hinhielt, und schluckte sie mit wenig Wasser herunter.


  Thomas holte sein Tonbandgerät aus der Mappe und stellte es auf den Tisch. Er bemerkte dabei, dass noch die alte Kassette mit den Aufnahmen von Franz Krummenacher darin steckte. Vergeblich suchte er nach einer neuen Kassette. Dann nahm er Block und Schreibstift und richtete sich darauf ein, Notizen zu machen.


  „Sie sagten, Sie haben noch geschlafen, als Ihr Mann aus dem Bett ging.“ Thomas blieb stehen.


  Anita Ineichen schniefte. Sie blinzelte aus roten Augenschlitzen. „Wir sehen uns immer erst beim Morgenessen. Bis Konrad angezogen ist und er den Wagen für den Transport bereitgemacht hat, vergeht gewöhnlich eine halbe Stunde.“


  „Sie sahen Ihren Mann also erst beim Frühstück?“


  Anita Ineichen brach wieder in heftiges Schluchzen aus. „Er kam nicht zum Frühstück ... Deshalb ging ich ja auch in die Garage, wo der Transporter steht.“


  „Und da haben Sie ihn dann angetroffen?“


  „Die Wagentür stand offen. Aber mein Mann war nicht da.“


  „Können Sie mir sagen, um welche Zeit das da war?“


  „Fünf vor sieben ... Ja, fünf vor sieben. Ich sah auf die Uhr, dachte noch, dass er sich beeilen sollte, weil er sonst immer um Viertel vor sieben in der Küche ist. Danach schaute ich im Keller nach ...“ Anita Ineichen beugte sich über den Tisch, legte den Kopf auf die Platte. Dabei musste sie sich tief nach vorne beugen. In dieser Stellung verharrte sie eine Weile. Wieder wurde sie von heftigem Schluchzen geschüttelt.


  „Der Keller liegt hinter der Garage.“ Thomas stenografierte.


  „Ja, dort wo jetzt mein Mann ...“ Wieder schüttelte es sie durch.


  „War die Kellertüre zu dem Zeitpunkt offen, als Sie nachsehen gingen?“


  „Nein, die war zu, das heisst, sie war angelehnt ...“


  „Er stand also um sechs Uhr auf“, wiederholte Thomas.


  „Ja, um sechs.“ Anita Ineichen schniefte laut.


  „War das immer so?“


  „Jeden Tag. Der Wecker geht immer um sechs los, ausser am Sonntag.“


  „Auch heute?“


  Sie blickte Thomas mit leeren Augen an. „Sie können sich selber davon überzeugen. Der Wecker steht auf der Kommode neben dem Bett ...“


  Thomas winkte Armando herbei. „Erledige das.“


  „Wie lange brauchte Ihr Mann, um sich zu duschen und anzuziehen?“


  „Längstens fünfzehn Minuten“, sagte Anita Ineichen.


  „Dann war er also bereits um Viertel nach sechs im Keller ...“ Thomas winkte Lucille zu sich. Sie hatte die Kinder in der Zwischenzeit bei der Nachbarin abgeben können.


  „Angenommen, der Täter lauerte Ineichen auf, schlägt ihn nieder, so hätte er von Viertel nach sechs bis fünf vor sieben genügend Zeit gehabt, seine bestialische Tat zu vollbringen.“ Thomas griff sich an den Kopf. „Aber wie kann ein Mensch allein einen Bewusstlosen aufrichten, seine Hände an den Balken halten und ihn gleichzeitig daran festnageln? Ich habe Mühe damit, mir das vorzustellen.“


  „Vielleicht waren es doch zwei“, folgerte Lucille.


  „Wir haben aber nur von einem Unbekannten Fingerabdrücke.“


  „Bei den andern ja. Aber hier könnte es doch anders passiert sein.“


  Thomas wandte sich wieder an Anita Ineichen.


  „Haben Sie Geräusche aus dem Keller gehört? Hammerschläge?“


  Sie verneinte. „Bei mir läuft am Morgen immer das Radio.“


  „Können Sie mir etwas über ihren Mann erzählen?“


  Thomas nahm sich Zeit, obwohl nicht absehbar war, ob Anita Ineichen die Kraft besass, weiter zu sprechen. Mit grosser Mühe versuchte sie, Haltung zu wahren. Sie starrte vor sich hin, als müsste sie sich überlegen, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Mit vier Kindern, dem Geschäft und ohne Mann.


  Metzger war er gewesen. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr. Die Lehre hatte er bei einem Freund der Familie absolviert, war danach sieben Jahre bei einem Lebensmittelkonzern tätig gewesen und im Alter von sechsundzwanzig in die Fussstapfen seines Vaters getreten. Finanziell ging es ihm gut. Ineichen senior hatte einen rentablen Grundstein gelegt. Während der Hochkonjunktur hatte er seinen Betrieb aufgebaut, ein Haus gekauft und sich zurückgezogen, als sein Sohn heiratete. Konrad Ineichen hatte nicht nur den Metzgereibetrieb, sondern auch das Haus übernommen, in dem fortan seine Familie und bis vor Kurzem auch seine Eltern lebten. Vier Töchter hatte er gezeugt und vergebens auf einen Sohn gehofft, dem er den Familienbetrieb später gern übergeben hätte. Wie Thomas erfuhr, hatte Ineichen in den letzten Jahren Personal abbauen müssen. „Selber schlachtete er längst nicht mehr, sondern pflegte gute Beziehungen zu einem Duzend Bauern, bei denen er die Tiere abholte und sie zum Schlachthof brachte. So wusste er, dass er qualitativ einwandfreie Ware hatte, die er guten Gewissens an seine Kundschaft verkaufen konnte“, schloss Anita Ineichen ihre Ausführungen.


  Thomas sah die Frau besorgt an.


  Ihre Augenlider waren schwer geworden. Trotzdem liess er die nächste Frage nicht aus. „Haben Sie sich vergewissert, ob noch jemand da ist? Haben Sie jemanden gehört?“


  „Mein Gott, nein. Meine ganze Aufmerksamkeit galt doch Konrad ...“ Sie weinte jetzt pausenlos. „Das viele Blut, es war so schrecklich ...“


  Thomas stand hinter ihr und legte ihr die Hand auf die Schultern. „Kann es sein, dass Ihr Mann noch gelebt hat, als Sie ihn fanden?“


  „Gelebt?“ Anita Ineichen warf ihren Kopf nach hinten und sah Thomas direkt an. „Natürlich hat er da noch gelebt. Ich habe ja diese Binde entfernt ... Wollte noch das Blut stoppen, mein Gott, ich konnte ihn doch nicht einfach so sterben lassen ... an diesem Balken ... in dieser Stellung, mein Gott ...“ Die Frau sackte in sich zusammen.


  Thomas griff nach ihrer Hand und redete mit leiser Stimme. „Hat er etwas gesagt?“


  „Mein Gott, nein“, jetzt schluchzte Anita Ineichen, tränenlos wie es schien. „Gezittert hat er, gezittert, so wie Tiere zittern, die bei lebendigem Leib verbluten ...“ Sie schniefte. „Dann stand Katarina, meine Zweitjüngste vor dem Kellereingang. Ich konnte sie doch da nicht reinlassen ...“


  Thomas strich ihr über den Rücken. „Es wird gleich jemand kommen. Wir haben Ihren Hausarzt und die Mutter benachrichtigt.“


  Er schritt durch das Wohnzimmer. „Ich werde Sie morgen nochmals aufsuchen.“ Er wollte der Frau nicht mehr als nötig zumuten. Er bat sie, die Namen der entlassenen Angestellten zu notieren und ihm baldmöglichst auszuhändigen. Er warf einen flüchtigen Blick über die Polstergruppe, den Salontisch und die dahinterstehende Wohnwand, auf der Kinderbücher, Puppen und Teddybären lagen. Beim Eingang zur Küche stand ein Laufstall mit einer farbigen Decke. „Wir müssen die Hinterbliebenen aller Opfer noch einmal befragen.“ Thomas wandte sich an Toni. „Vielleicht gibt es doch Parallelen.“


  „Können wir nur hoffen, dass er irgendwann einen Fehler macht“, meinte Armando, aus dem Keller kommend.


  „Einen hat er schon gemacht.“ Thomas holte sein Mobiltelefon aus der Jackentasche. „Er hat seine Tat nicht zu Ende geführt. Es ist möglich, dass er zurückkommt.“ Er stellte Julias Nummer ein. „Ich muss gleich weg. Du, Armando, wirst hier meine Arbeit übernehmen ... Zeugenbefragungen in der Nachbarschaft ... du weisst schon. Verstärkung ist unterwegs. Und befrage allenfalls die Kunden“, er schaute auf seine Armbanduhr, „die demnächst auftauchen werden. Aber lasst sie nicht in den Laden. Den müsst ihr versiegeln ...“ Er zögerte. „Und noch etwas, Frau Ineichen hat da so etwas erwähnt, das mir keine Ruhe lässt. Kläre ab, ob das Fleisch, das sie verkaufen, von geschächteten Tieren stammt.“


  „Ineichens sind, soweit ich im Bilde bin, keine Juden.“ Armando grübelte. „Oder meinst du, sie verkaufen koscher?“


  „Das würde vielleicht einiges erklären.“ Thomas drehte sich auf dem Absatz um.


  „Nimm meinen Wagen“, sagte Toni. „Der Schlüssel steckt. Bin heute Morgen mit meinem Privatauto gekommen.“


  „Danke. Wir sehen uns dann zum Rapport.“


  Als Thomas in Behlers Wagen stieg, sah er Jörg zufahren.


  Julia meldete sich nicht. Ausser dem Anrufbeantworter war nichts zu hören.


  Thomas wartete eine Weile hinter dem Lenkrad und sah sich das Haus an.


  Ein gepflegter Bau war es. Ein herrschaftliches Patrizierhaus, das sich in die Landschaft schmiegte. Hinter dichten Lorbeerbüschen. Über dem Eingang hing ein Geweih. Hatte er nicht auch drinnen Geweihe gesehen? Im Treppenhaus zum Keller? Der dickbauchige Buddha kam ihm plötzlich in den Sinn. Thomas versuchte sich ein Bild von Lenjas Eingangstüre zu machen. Aber da war nichts gewesen. Auch an Zulics Tür nicht. Und die Türe von Theres Wermelinger und Claudia Krummenacher hatte er nicht mehr in Erinnerung.


   


  Den Weg zurück in die Stadt nahm Thomas über die Hünenbergstrasse, welche das Wesemlin mit der Maihofstrasse verband.


  Noch während der Fahrt stellte er erneut Julias Nummer ein. Diesmal meldete sie sich. In der Zwischenzeit habe sie sich im Hotel Schweizerhof einquartiert und sei, wie sie schwärmte, mit der tollen Aussicht auf das Luzerner Seebecken sehr zufrieden. Ob es denn nicht laut sei, wo die Hauptstrasse gleich dazwischen lag, fragte Thomas. Aber Julia meinte, dass sie an Lärm gewöhnt sei, es käme ihr komischer vor, wenn sie ein ruhiges Zimmer hätte. Ein gewisser Geräuschpegel wirke sich beruhigend auf sie aus.


  Thomas teilte ihr mit, dass er sie sofort sehen müsse, was sie überrascht auflachen liess.


  „Ich brauche deine professionelle Hilfe“, sagte er. „Mir geht seit heute Morgen etwas nicht mehr aus dem Kopf, weiss aber nicht, ob ich auf dem richtigen Weg bin. Können wir uns in zehn Minuten an der Hotelbar treffen?“


  „Ich bin gerade beim Frühstücken“, sagte Julia. „Wenn es dich nicht stört, könnest du mir Gesellschaft leisten. Ich hätte mich sowieso bei dir gemeldet.“


  Auf der Zürichstrasse stockte der Verkehr.


  Thomas bereute, dass er auf Behlers Angebot eingegangen war und nicht, wie vorgesehen, den Dienstwagen genommen hatte. Über den Verkehrsfunk erfuhr er, dass es bei der Kreuzung auf der Höhe des Bourbaki-Theaters, bei der Ausfahrt des Einkaufszentrums vor der Ampel, einen Unfall gegeben hatte.


  Der Nebel war schuld, der jetzt auch untertags nicht lichter wurde. Es schien, als dauerte die Dämmerung den ganzen Tag. Kein Wunder, dass es Auffahrkollisionen gab. Nur im Schritttempo kam Thomas jetzt vorwärts. Es ärgerte ihn, zumal er sich auf ein Frühstück gefreut hatte, ein richtiges Frühstück mit frischem Brot und Butter, weil er zu Hause bloss eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Er fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn Isabelle erfahren hätte, dass die Freundin ihres Lieblings seine Mitarbeiterin war. Sie hätte womöglich mit einem Gewehr bewaffnet Stellung bezogen. Thomas musste abwarten, bis sich der Sturm gelegt hatte.


  Der Gedanke an seine Frau erhellte trotzdem sein Gemüt. Isabelle war ganz anders als die Frauen, die er aus seinem Bekanntenkreis kannte. Natürlich hatten die Jahre auch bei ihr Spuren hinterlassen. Spuren, die sie würdig trug. Sie hatte zugenommen. Ihre Haare hielt sie kürzer als sonst und die grauen Strähnen färbte sie längst nicht mehr. Das waren Äusserlichkeiten, mit denen er zugegebenermassen manchmal etwas Mühe hatte. Ihre Impulsivität, die sie in jungen Jahren schon zu einem aussergewöhnlichen Menschen gemacht hatte, war ihr erhalten geblieben.


  Manchmal war sie ein chaotisches Nervenbündel, dann durch und durch Pragmatikerin. Sie hatte ihre Phasen, an die sich Thomas gewöhnt hatte. Jugendlich leichtsinnig, dann unversehens besonnen konservativ. Ihre geistigen Höhenflüge wechselten sich ab mit kindlicher Naivität. Wie ein Wirbelsturm, der sich unbemerkt zusammenbraute, losliess und anderswo als erwartet eintraf, weil sich ihre Sicht- und Denkweise kurzerhand gewandelt hatte. Sie riss alle mit sich, um danach alle im Regen stehen zu lassen. Sie war, und dieser Vergleich schien Thomas am passendsten, wie heisser Kaffee und eiskalter Likör.


  Nicht immer konnte er ihrem Tempo folgen. Aber dieser Umstand tangierte nichts. Er liebte sie und spürte auch, zwar unterschwellig manchmal, dass sie ihn ebenso schätzte. Das Einzige, was er vermisste, war ihre Zärtlichkeit. Aber die hatte schon nach der Geburt ihres Sohnes abgenommen. Stefan galt alles.


   


  Das Fünfsternehaus lag in der Luftlinie genau gegenüber dem Kultur- und Kongresszentrum im Herzen von Luzern. Lediglich die verkehrsreiche Hauptstrasse trennte das Hotel vom See. Es war ein heller Bau aus dem mittleren neunzehnten Jahrhundert und schon seit fünf Generationen im Besitz derselben Familie. Es bestand aus drei Gebäudeteilen, in deren Fronten es eine ganze Reihe von noblen Geschäften gab.


  Subtropische Palmen bewegten sich träge in der Herbstbrise, als trügen sie eine letzte Erinnerung an den Sommer in sich. In der warmen Jahreszeit erinnerten sie ein bisschen an die Flaniermeile der Cote d’Azur, im Winter waren sie in Zellstoff eingepackt, um der Kälte zu trotzen und an den Fasnachtstagen wurden sie von farbigen Köpfen geschmückt, von fantasievollen Kunststofffratzen.


  Thomas stellte seinen Wagen auf dem Platz vor dem Hotel Schweizerhof ab. Im Parkverbot, das er geflissentlich übersah. Vorsorglich gab er den Schlüssel am Empfang ab und zeigte seinen Ausweis, weil ihn die junge Dame hinter dem Tresen überrascht ansah. „Polizei im Haus?“ Mehr fragte sie nicht.


  Thomas schritt durch die Hotelhalle, durch einen Wald von Säulen, über den Marmorboden, der den Laut seiner Schritte trotz der Steinplatten zu verschlucken schien, weil hinten in der Bar ein Pianist die Rhapsodie in Blue spielte; der Barkeeper füllte zwei Gläser mit einer blauen Flüssigkeit.


  Auf den Jugendstilsesseln hatte es sich eine Gruppe von Rentnern gemütlich gemacht. Thomas nahm an, dass sie irgendein Jubiläum feierten und den Pianisten zu diesem Zweck engagiert hatten. Denn soweit sich Thomas erinnerte, gab es erst am späten Nachmittag Klaviermusik und dies auch nicht an jedem Tag. Der kleine Mann sass hinter dem Piano. Der Ansatz eines Kopfes bewegte sich im Rhythmus zur Musik. Thomas öffnete die Tür zum Restaurant in der Galerie, trat ein und hängte den Mantel an die Garderobe auf der rechten Seite.


  Julia Blum sass noch immer beim Frühstück, hatte in der einen Hand ein Brötchen, in der anderen die Hälfte des Tagblattes und blickte auf, als Thomas auf sie zutrat, als hätte sie seine Anwesenheit gerochen.


  „Du wirst immer schöner“, flunkerte er, legte seinen Ordner auf den Tisch und nahm Julias Hand. Er musste eine Weile in ihr Gesicht schauen, bevor er sich setzte. Julia war stets eine burschikose Frau gewesen. Doch mit zunehmendem Alter waren ihre markanten Züge noch mehr zum Vorschein gekommen. Seit Thomas wusste, trug sie ihre Haare kurz. Jetzt unterstrichen sie das Männliche an ihr. Hätte Julia nicht diese umfangreiche Oberweite gehabt, hätte man sie leicht mit einem Kerl verwechseln können. So aber schien sich ihre maskuline mit der femininen Seite geradezu zu verschmelzen, was diese Frau auf eine eigentümliche Weise attraktiv machte.


  Julia trug ein graues Kostüm und eine weisse Bluse. Der Ausschnitt war ein bisschen zu gewagt. Thomas schaute einen Augenaufschlag zu lange auf ihre Brüste.


  „Und du immer unverschämter.“ Julia bemerkte, wo Thomas’ Blick haften blieb.


  Als die Bedienung an den Tisch kam, bestellte Thomas Kaffee und Buttergipfel.


  „Wir haben schon wieder einen Toten.“ Er entledigte sich seiner Jacke. „Ich wollte, ich müsste dich nicht damit behelligen. Ich hätte anderes im Sinn ...“


  „Habe ich es mir doch gedacht, unverschämt, wie gesagt.“ Julia schmunzelte. „Ich glaubte, du seiest verheiratet?“


  „Ich bin sogar sehr glücklich verheiratet.“ Thomas grinste und fragte sich im selben Moment, ob er es tatsächlich war. Julia runzelte die Stirn. Hatte sie ihn gerade durchschaut? Thomas fuhr fort. „Ich hätte dir Luzern gezeigt. Die Altstadt, das Löwendenkmal, den Gletschergarten, die Museggmauern, die Kapellbrücke ...“


  „Schuft!“ Julia errötete wie ein ertappter Backfisch. „Ich falle doch jedes Mal auf deine Spässe herein ...“


  „...Was dich ja auch so sympathisch macht.“ Thomas kannte Julias Mann. Er war nicht einmal das pure Gegenteil von ihr. Beide waren Karrieremenschen und sahen sich wie zwei Konkurrenten. Thomas hätte sich nicht gewundert, wenn diese Ehe schon früher in die Brüche gegangen wäre.


  Der Kellner brachte den Kaffee und Buttergipfel im Körbchen.


  Thomas wurde ernst. „Hast du dir schon Gedanken gemacht?“


  Julia griff mit ihren Händen an die Schläfe. „Ich bin mir nicht ganz sicher, weil es so untypisch ist.“


  „Was ist untypisch?“ Er beugte sich über den Tisch, weil er bemerkte, dass das Paar am Tisch nebenan interessiert hinzuhören versuchte.


  „Ich tippe auf eine dissoziale Persönlichkeitsstörung, welche mit einem ausgeprägten Defizit in der Ich-Struktur einhergeht. Ich gehe von einem schweren traumatischen Kindheitserlebnis aus ...“


  „... welches sich erst jetzt auswirkt?“ Thomas glaubte nicht recht, was er hörte. „Er mordet erst seit einem Monat.“ Dabei wurde ihm wieder einmal mehr ins Bewusstsein gerufen, wie wenig sie herausgefunden hatten. Er wurde nachdenklich.


  „Aber“, fuhr Julia fort, „ich frage mich, weshalb er so viele Zeichen setzt. Es ist ungewöhnlich, mit welcher Brutalität er bei den Morden vorgeht und doch eine gewisse Subtilität hinein bringt. Was deine Frage betrifft, kann ein erneutes negativ empfundenes Erlebnis, das sich erst kürzlich ereignet hat, alte Wunden aufreissen und das Trauma fördern. Menschen mit einer dissozialen Persönlichkeitsstörung neigen grundsätzlich zu Gewalt und Sadismus. Die Wurzeln dieser Störung liegen bereits in der frühen Kindheit. Diese können durch psychischen oder physischen Missbrauch hervorgerufen werden. Dazu kommt, dass der Täter in seiner Kindheit unter einem fatalen Liebesentzug gelitten haben muss.“


  Thomas lehnte sich zurück und schwieg.


  Was er da hörte, liess in ihm innere Bilder entstehen.


  „Das erinnert mich an die traumatisierten Kriegskinder aus dem Kosovo. An die Nachkommen der Flüchtlinge, die zu Gewaltexzessen bereit sind und das irgendwie von klein an im Blut haben ...“ Thomas schniefte. „Auch in dieser Hinsicht wäre noch einiges zu tun.“ Er kehrte zum Thema zurück.


  „Die Häufung seiner Taten deuten auf eine Zwangsneurose hin ...“


  „... Muss nicht sein“, meinte Julia. „Es bereitet ihm offensichtlich Freude, die Polizei an der Nase herumzuführen. Ich gehe davon aus, dass er euch beobachtet. Er ist clever, wenn nicht sogar genial.“ Julia griff zur Kaffeetasse und führte sie zum Mund. Als sie jene zurückstellte, fuhr sie fort: „Nun aber zu dir. Was hast du auf dem Herzen, was du so dringend mit mir besprechen wolltest?“


  „Nehmen wir an“, Thomas betrachtete seine beiden Hände, zuerst den Handrücken, dann drehte er die Innenflächen nach oben, „wenn du mit der Hand eine Aufzählung machst, mit welcher Hand fängst du an, welchen Finger hebst du zuerst. Ganz spontan, meine ich ...“


  Julia hob ihre rechte Hand und fing mit dem Daumen an zu zählen. Thomas fiel auf, dass sie keine Ringe trug. Dann fuhr sie mit dem Daumen der linken Hand fort. „Ganz spontan“, sagte sie. „Ich zähle immer von rechts nach links, und das tun die meisten. Zumindest die Rechtshänder.“ Sie unterstrich ihr Gesagtes mit einer heftigen Geste. „Ach ja, die Finger der Toten beschäftigen dich.“


  „Gesetztenfalls, der Täter ist auch Rechtshänder und er zählt wie wir, dann bedeuten die abgetrennten Finger eine Zahl in der Reihenfolge der Aufzählung.“


  Julia machte eine hektische Bewegung nach vorn. „Darauf wäre ich nicht gekommen. Aber das ist gar nicht so abwegig. Chapeau, du entwickelst dich zum wahren Psychoanalytiker.“


  „Das ist bloss eine logische Folgerung in meiner Ohnmacht, die mich seit Tagen beherrscht ...“ Thomas strich sich mit der Hand über die Stirn. „Wenn man auf der rationellen Ebene nicht mehr weiter kommt, sucht man unweigerlich nach der irrationalen.“


  „Gut“, sagte Julia, „spinnen wir weiter. „An beiden Händen sind zusammen zehn Finger. Was lässt sich in zehn unterteilen?“


  „Eine Benotung zwischen eins und zehn zum Beispiel. Eine Skala zwischen schlecht und böse oder schrecklich und schön ... ich weiss, das tönt nicht sehr klug.“ Thomas hatte die Hand immer noch auf seiner Stirn. „Ich kann dies auch unmöglich mit den Opfern in Zusammenhang bringen.“ Er schlug den mitgebrachten Ordner auf, der die wichtigsten Protokolle in gekürzter Form enthielt. „Oder was hat ein abgetrennter linker Zeigefinger mit einer Muslimin zu tun oder ein ...“ er blätterte weiter, „... rechter Daumen mit einem Buddha-Anhänger.“


  Er hielt inne und dachte an die Brüder der Erleuchtung, die Philippe Baumann im Zusammenhang mit seinem Vater erwähnt hatte. Er rügte sich, dass er sie noch nicht aufgesucht hatte. Er griff erneut an die Stirn.


  „Hast du Kopfschmerzen?“ Julia beugte sich nach vorn.


  „Das geht vorüber.“ Thomas fühlte sich ertappt. Er legte die Hände vor sich. Er war nicht gewillt, über seine eigenen Nöte zu erzählen. Und gerade in dieser Situation wäre es gefährlich gewesen. Unstimmigkeiten zu Hause und hier eine Freundin, die zuhörte, sich ihm widmete, ihn hundertprozentig akzeptierte und obendrein eine interessante Persönlichkeit war – das war keine gute Ausgangslage, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Thomas winkte ab.


  „Ich glaube nicht an eine Benotung in diesem Sinne ...“


  „Die zehn kleinen Negerlein“, mutmasste Julia, „ein Kinderlied.“


  „Kennst du die Strophen?“


  „Die sind mir nicht mehr geläufig. Soviel ich weiss, wurde dieser Text aus den Bibliotheken genommen, zuviele rassistische Hintergedanken, vermute ich ... wobei ... es gibt da noch diesen Kriminalroman von Agatha Christie, in dem der Täter nach dem Inhalt des Kinderliedes mordet. Dieses Buch dürfte eher noch in Buchhandlungen zu finden sein.“


  „Was ist, wenn wir es finden?“ Thomas griff nach der Kaffeetasse. „Was versprichst du dir?“


  „Eigentlich nichts“, gab Julia zu. „Wer kennt denn heute noch die zehn kleinen Negerlein. Unglaublich, woher wir unsere Gedanken herholen.“ Sie nahm die Zeitung wieder zur Hand. „Die Presse nimmt den Mund auch schön voll.“ Julia schlug die zweite Seite auf und legte sie Thomas hin. Er wusste nicht, wovon sie ablenken wollte. „Die sprechen tatsächlich von einer Verschwörung. Die greifen das Thema mit den beiden ausländischen Opfern primär auf. Ich wette, dass da irgendwo ein braun eingefärbter Journalist sitzt. Schon seine Formulierung deutet darauf hin. Ich frage mich manchmal, wie solche Schreibweisen ohne Zensur veröffentlicht werden können. Was geschieht eigentlich, wenn gegen den Verleger Anklage erhoben wird?“


  „Meistens kommen die mit einer Geldstrafe davon.“ Thomas bekundete Mühe, Julias Gedankensprüngen zu folgen. „Aber das ist immer noch das kleinere Übel. Heutzutage buhlt jede Zeitung mit solchen Schlagzeilen um die Leserschaft. Je schreiender die Lettern, desto mehr Abonnenten.“


  Julia faltete die Zeitung zusammen. „Eine fatale Entwicklung. Ich habe noch einen Rest Kaffee, möchtest du?“


  Thomas bejahte. Julia leerte den Kaffeekrug. „Milch und Zucker?“


  „Danke, schwarz.“ Trotzdem rührte er in der Tasse. „Je länger ich darüber nachdenke, umso stärker kommt in mir der Verdacht auf, dass es sich um eine religiös motivierte Tat handelt. Mit dem Kreuz will uns der Täter in eine Richtung weisen.“ Wieder sah er Mönche vor sich.


  „Und die wäre?“


  „Was hältst du von den zehn Geboten? Wer sie nicht befolgt, der wird durch die Kreuzigung bestraft.“


  Julia stiess die Luft zwischen ihren Lippen durch. „Unglaublich“, sagte sie mit gepresster Stimme, „aber durchwegs vorstellbar. Eine religiös angehauchte Handlung. Die zehn Gebote! Dass ich nicht selber darauf gekommen bin.“


  „Jetzt müsste man nur noch die zehn Gebote kennen. Kennst du sie?“


  „Wir kommen also nicht darum herum, uns in eine Buchhandlung zu begeben.“


  „In jedem Hotelzimmer liegt eine Bibel auf“, sagte Thomas. „Schau mal im Kästchen nach.“


  „Das Neue Testament beinhaltet nicht die zehn Gebote“, berichtigte Julia.


  „Nehmen wir an, der Täter mordet nach den zehn Geboten. Von welchem Persönlichkeitsprofil können wir ausgehen?“


  „Wie schon erwähnt…“, Julia stützte ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab und kam Thomas bedenklich nahe, „er ist schwer traumatisiert. Entweder wurde er als Kind misshandelt oder missachtet oder beides. Vielleicht neigt er sogar zu einer Art der Schizophrenie. Er wird durchwegs fähig sein, in der Nähe seiner Familie, sofern er eine hat, oder bei Freunden einen liebenswürdigen Charakter an den Tag zu legen. Auf einer glänzenden Fassade ist das morbide Dahinter oft nicht sichtbar.“


  „Ein verfälschtes Bild seiner selbst“, fügte Thomas hinzu. Er rückte etwas zur Seite, da ihm Julias Nähe zu intim wurde.


  „Ich bin mir sogar sicher, dass er das tut. Unscheinbar und lieb zum einen, auf der andern Seite agiert er als Monster. Er hat eine sehr geringe, wenn nicht sogar keine Wertschätzung, Ich vermute sogar einen geringen Hang zur Nekrophilie.“ Julia lehnte sich zurück. „Wenn ich aber die Taten betrachte, so muss gleichwohl eine Portion Kreativität dahinterstecken. Er gibt kein typisches Bild.“


  „Besteht die Möglichkeit, dass er sich am christlichen Glauben orientiert?“


  „Wenn dies in seiner Kindheit ein Thema gewesen ist, ja, das könnte sein.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn er im Muster der zehn Gebote mordet, muss er wohl.“


  Thomas verschränkte seine Arme. „An einer religiösen Sekte?“ Unweigerlich dachte er an die Brüder der Erleuchtung. Gab es da vielleicht Parallelen?


  „Nicht ausgeschlossen“, sagte Julia.


  „Ich kenne den Pfarrer der Jesuiten-Kirche“, sagte Thomas. „Der kann uns da bestimmt weiterhelfen ...“ er zog verlegen die Mundwinkel nach oben, „vor allem was die Inhalte und die Reihenfolge der zehn Gebote betrifft.“ Dann wurde er ernst. „Der Täter ist in seinem Tun unterbrochen worden. Können wir davon ausgehen, dass er an den Tatort zurückkehrt?“


  Das konnte sich Julia nicht vorstellen. „Der weiss in der Zwischenzeit, dass ihr einiges über ihn wisst.“


  Wenn denn dem so wäre, dachte Thomas. Den Rest des Kaffees tranken sie schweigend.


  Später sagte Julia, dass sie ein paar Besorgungen in der Stadt machen müsse. Thomas war erleichtert, zumal er sich die Zeit nicht nehmen konnte, mit Julia durch Luzern zu flanieren. Er versprach ihr, dies nachzuholen.


   


  Thomas lag wach im Bett. An seiner Seite spürte er Isabelles Körper. Von der Strassenlampe ging ein Schein aus, der trotz des Nebels durch die Markisen drang, ein Ringeltanz auf der Decke und an der Wand am anderen Ende des Bettes.


  Sie hatten sich versöhnt. Er hatte Isabelle einen Blumenstrauss mitgebracht. Ein Bouquet aus flammenden Astern und Dahlien, durchwoben mit feinem Farn. Zuerst sagte Isabelle, dass sie sich nicht bestechen lasse und sie ihre Meinung niemals ändern könne und sie gegen eine derartige Verbindung sei, die ihr Sohn da einging. Und überhaupt, sie wisse nicht, weshalb er ihr Blumen bringe, wo sie doch einen Garten hatten. Die Blumen hätte er besser dieser Lucille geschenkt. In der Zwischenzeit habe auch sie in Erfahrung gebracht, dass sie seine Mitarbeiterin sei. Trotzdem nahm Isabelle die Blumen an sich, stellte sie in die Kristallvase und brachte es dann doch nicht übers Herz, unbeteiligt zu schweigen. Nach einem langen Zögern schritt sie auf Thomas zu, um ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken.


  Später hatten sie Rotwein getrunken und die Gedanken eines verflossenen Tages ausgetauscht.


  Die Kringel an der Wand nahmen an Intensität zu. Draussen fuhr ein Auto vorbei. Im Nebel. Im Unheilvollen der Nacht. Thomas fand keinen Schlaf. Über sein inneres Auge rasten die Bilder der Mordopfer vorbei. Auch wenn er sich bemühte, jene zu ignorieren, gelang es ihm nicht.


  Der zeitlich ausserordentliche Rapport am Nachmittag hatte zum ersten Mal Konkretes zutage befördert. Die ersten Anzeichen eines Fundamentes im wirren Gerüst der Mordserie. Walthers Aussage betreffend die Grösse des mutmasslichen Mörders stimmte mit den Aussagen einiger Zeugen überein. Tatsächlich war ein zierlicher Mann in Kapuzenjacke, Baskenmütze und Koffer in der Nähe der Tatorte gesichtet worden.


  „Wenn man es von dieser Seite aus betrachtet, so haben die Zeitungsberichte doch einiges dazu beigetragen.“ Glanzmann hatte sich wieder einmal herbemüht, weil der ungeklärte Fall an Brisanz gewonnen hatte. „Es ist jetzt wichtig, dass wir regelmässig eine Pressekonferenz halten, damit die Journalisten keine eigenen Geschichten erfinden.“ Er schob Marc Furrer ein Papierbündel zu und bat ihn, dies zu analysieren und genau zu überlegen, was der Öffentlichkeit zuzumuten war.


  Den gesamten Vormittag über bis in den frühen Nachmittag hinein hatten die Ermittler damit verbracht, mit Ineichens Kundschaft zu reden. Zudem wurden sämtliche Mitarbeiter, die mit der Zeit entlassen worden waren, aufgesucht und nach ihren Alibis befragt. Es gab einen einzigen Mann, den man im Strafanzeigenregister fand, aber dieser war in der Zwischenzeit verstorben.


  „Jemand hat an Zulics Wohnungstür das Siegel aufgebrochen.“ Armando war vor dem Mittag auf Jörgs Geheiss hin dort gewesen – zur Kontrolle, wie er verlauten liess, und hatte für einmal einen guten Riecher gehabt. „Wisst ihr, wer da am Küchentisch sass und aus Büchsen schlemmte?“


  „Jugos!“ Diplomatie war noch nie Elsbeths Stärke gewesen. Sie sass vor dem Laptop und rätselte wie immer mit.


  „Du kannst Gedanken lesen“, stellte Armando mit einem sarkastischen Unterton fest, korrigierte aber, dass es Albaner gewesen seien, worauf Elsbeth abwinkte und meinte, dass sie sich mit der Mentalität der Albaner ein bisschen auskenne. „Gibt man denen den kleinen Finger, so nehmen sie die ganze Hand, was in unserem Fall etwa soviel heisst wie, ergreifen sie die günstige Gelegenheit.“


  „Nachforschungen haben denn auch ergeben“, sagte Jörg, „dass einer dieser Jug ...“, er räusperte sich, „Albaner die Miete von seinem toten Freund übernommen hat.“


  „Wie solidarisch“, heuchelte Elsbeth. „Soll ich das ins Protokoll aufnehmen?“


  Glanzmann insistierte. „Schreiben Sie, dass diese zwei Männer wegen Behinderung polizeilicher Abklärungen in Gewahrsam genommen wurden.“


  „Und die Frau“, Armando drehte sich zu den anderen um, „die stand mit ihrem Koffer unten vor dem Haupteingang. Mit Koffer und drei Kindern.“


  „Das nennt man aktive Umgehung der Wohnungsnot.“ Elsbeth grinste über alle hinweg. „Das wären dann sechs Leute in einer Zweizimmerwohnung.“ Sie setzte einen Punkt auf dem Laptop. Thomas hätte gern gewusst, was genau sie geschrieben hatte.


  „Marion war heute bei mir.“ Elsbeth rückte näher an ihn heran. „Sie macht sich grosse Sorgen, weil ihr Glanzmann mit der Kündigung gedroht hat. Sie habe noch eine Chance, habe er gesagt, falls sie die nicht wahrnehme, könne sie ihre Sachen packen und gehen. Sie schwor, dass sie alle Besucher an dem Tag, als die Finger verschwanden, gewissenhaft eingetragen hatte.“ Elsbeth wandte sich frontal zu Thomas. „Das Ganze ist doch sehr suspekt.“


  „Sprich jetzt nicht aus, was ich schon die ganze Zeit vermute“, sagte er.


  „Du kannst das Kind ruhig beim Namen nennen.“ Elsbeth hob beschwörend die Augenbrauen. „Oder irre ich mich, dass du nicht auch an einen internen Schabernack glaubst?“


  „Dies wäre die einzig nachvollziehbare Möglichkeit. Nur zweifle ich daran, es als einen Jux zu betrachten. Dazu ist die Situation zu ernst. Zudem ist ja die Vergleichsanalyse der DNS ausgewertet worden, ohne dass man auf brauchbares Material gestossen ist.“ Er zögerte. „Ich muss noch ein paar Abklärungen machen“, sagte er. Zudem würde er jetzt ganz eng mit einer Psychologin zusammenarbeiten. „Wir sind auf gutem Weg“, schloss er.


  Das war ein Tag gewesen. Thomas spürte, wie eine wohlige Schwere über ihn kam.


  Endlich schlief er ein.


  Samstag, 24. November


  Pater Lorenzo Crispi stammte aus dem Tessin, aus einem kleinen Ort unweit der italienischen Grenze. Vor neunzehn Jahren hatte er den Platz des abgetretenen Präfekten in der Jesuitenkirche eingenommen, was auf freundschaftliche Beziehungen zu seinem Onkel Kardinal Ambrosius zurückzuführen war, der in der kirchlichen Zentrale in Rom gearbeitet hatte und wiederum zum Dekanat Luzern einen guten Draht besass.


  Lorenzo hatte die Stadt Luzern als Zehnjähriger mit seinen Eltern bereist. Die Leidenschaft seiner Mutter, wo immer sie sich befanden, Kirchen von innen zu sehen, schon der Fresken wegen, denn sie war als Restauratorin tätig, sowie die erbliche Vorbelastung väterlicherseits, liessen in dem jungen Lorenzo schon früh den Wunsch aufkeimen, dass er Priester werden und sein Amt einmal in Luzern ausüben wollte. Die barocke Kirche am linken Reussufer hatte ihn schon damals fasziniert; mit der Zeit entwickelte sich eine echte Liebe daraus und eine Leidenschaft, die auch die Stadt miteinschloss.


  Seit Lorenzo Crispi seine sonntäglichen Messen zelebrierte, fanden wenige Gemeindemitglieder vermehrt den Weg zu ihm. Und den Weg zum modernen Gott, denn Lorenzo war trotz seiner Tessiner Wurzeln ein neuzeitlicher Priester.


  Der morgendliche Gang die Reuss entlang brachte Lorenzo nicht nur seinem Gott näher, sondern auch den Menschen, die ihm begegneten. Er scheute sich nicht, die Leute anzusprechen; die wenigsten liessen ihn stehen. Es lag an seinem Charisma, an seinem liebenswürdigen Wesen. Manche behaupteten, dass Lorenzo eine ganz spezielle Aura um sich habe, die niemanden unbehelligt liess. Erklären konnten sie es nicht.


  Unter Nebelfetzen, weissen Schwaden zog die Reuss dahin. Auf den untersten Treppenstufen, die zum Ufer führten, tanzten Wellen, und Blässhühner stritten um die Brotrinde, die Lorenzo ihnen zugeworfen hatte. Das Gekreische der Vögel übertönte die Geräusche der Stadt. Im Hintergrund verlor sich der Wasserturm in den tiefliegenden Wolken, die Kapellbrücke führte ins Nirgendwo. Lorenzo lehnte an der seitlichen Brüstung und schüttelte den letzten Resten Brot aus der Papiertüte. Er wischte ein paar Brosamen von seiner schwarzen Kutte. So traf ihn Thomas an, als er am Morgen zu Fuss vom Stadt-Theater aus zur Jesuitenkirche unterwegs war.


  „Mein verlorener Sohn kehrt zurück.“ Lorenzo breitete die Arme aus, als er Thomas erkannte. „Wann wirst du mich wieder einmal beehren und in meine Kirche kommen? Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen.“ Er hob die Hände gegen den Himmel, als müsste er einen unsichtbaren Gegenstand abfangen. Vor seinem Mund dämpfte es „Nein, sage jetzt nicht, dass du keine Zeit habest.“ Er nahm einen pastoralen Tonfall an. „Manch einer hat in der Kirche eine göttliche Eingebung bekommen ... Gottes Kraft könntest auch du gebrauchen. Aber die findest du nicht auf der Strasse ...“ Lorenzo schritt auf Thomas zu und umarmte ihn.


  „Wie er leibt und lebt.“ Thomas drückte den Priester an sich. „Macht Werbung für sein Haus, als wäre er als Promoter tätig.“ Er hatte es sich nie erklären können, weshalb ihm Lorenzos Nähe nichts ausmachte. Hätte ihn ein anderer so in Beschlag genommen, er hätte einen weiten Bogen um ihn herum geschlagen.


  Sie kannten sich seit dem Tag, als Stefan die erste Kommunion hatte feiern dürfen. Seine Familie hatte damals noch in der Stadt gewohnt. Im Vorfeld des Festes hatte sie Lorenzo Crispi zu Hause besucht.


  „Was führt dich zu mir?“ Lorenzo wurde ernst. „Ich sehe dir an, dass du einen schweren Rucksack zu tragen hast. Handelt es sich um den ungeklärten Fall? … Ja, ja, der beschäftigt mich auch“, gab er sich gleich selber die Antwort und zitierte den Zeitungsbericht in der letzten Ausgabe. „Wieder einmal muss das Christentum hinhalten. Im Zeichen des Kreuzes, wie schrecklich. Aber komm, gehen wir in die Sakristei.“ Er legte Thomas den Arm um die Schultern und zog ihn mit sich.


  „Du hast also auch schon deine eigenen Schlüsse daraus gezogen?“ Thomas wandte sich Lorenzo direkt zu. Er war ein Mann mittlerer Grösse mit schwarzen kurz gehaltenen Haaren. Die blauen Augen wie ein eigentümlicher Kontrast zu seinem olivefarbenen Teint, dessen Makellosigkeit durch ein paar wenige Falten gestört wurde. Ein attraktiver Mann, ausser Zweifel, dem die Damenwelt noch so gern zu Füssen gelegen hätte, wäre er dem Zölibat nicht verpflichtet gewesen.


  Lorenzo winkte ab. „Gut, ich weiss nicht, was man den Zeitungen alles glauben kann. Aber es gibt ja auch seriöse unter ihnen. Ich lese viel. Die Geschehnisse auf der Welt interessieren mich, vor allem auch die Geschichten vor der Haustür.“ Er schüttelte den Kopf. „Schlimm, schlimm, wie es heutzutage zugeht.“


  Sie gingen jetzt durch einen Hintereingang in die Sakristei. Thomas erinnerte sich nicht, jemals hier gewesen zu sein. Es war ein breiter und langer Saal, überwölbt mit einer Decke aus Stuckaturen. Drei Kronleuchter hingen hintereinander, direkt über den Bankreihen. Die barocke Pracht der Kirche setzte sich in diesem Raum fort.


  „Hier sind wir ungestört.“ Lorenzo setzte sich auf einen der drei Bänke. „Gott möge uns verzeihen, wenn wir in einem Thema schwelgen, das es nicht verdient, an einem heiligen Ort zur Sprache gebracht zu werden. Aber da es um Menschen geht, um Opfer und um einen Gefallenen, wird Er ein Auge zudrücken.“ Lorenzo machte ein Kreuz und schlug seine Augen gegen die Decke.


  Thomas konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Es schien, als wäre Lorenzo eine gewisse Theatralik angeboren, und er wusste nicht, ob er ihn ernst nehmen sollte. Er erzählte über den Verdacht, den er und Julia hegten, über die Art und Weise der Morde und über das angehende Kreuzzeichen auf dem Stadtplan. „Und nun wissen wir die genaue Reihenfolge der zehn Gebote und deren Inhalte nicht mehr so genau“, schloss Thomas und lehnte sich beschämt zurück.


  Lorenzo hatte die gesamte Zeit nur zugehört. „Du sagst, dass der siebte Finger zuerst gefehlt hat?“ Er zählte mit seiner Hand und begann rechts wie Thomas vermutet hatte. „Du sollst nicht stehlen ist das siebte Gebot. Hast du etwas zum Schreiben?“


  Thomas nahm Notizbuch und Schreibstift aus der Jackentasche. Er dachte an Lenja und seinen nachträglichen Besuch in ihrer Wohnung. Hatte der Täter Lenja auf frischer Tat ertappt, als sie die Unterwäsche aus den Regalen mitgehen liess? Hatte er sie also für diesen Ungehorsam bestraft?


  „Neuntes Gebot: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.“ Lorenzo räusperte sich. „So steht es im Alten Testament nach dem zweiten Buch Mose. In unserem täglichen Gebrauch heisst das neunte Gebot: Du sollst nicht begehren deines nächsten Haus. Mit den Jahren hat es ein paar Änderungen gegeben. Die Gebote sind in der Reihenfolge angepasst worden.“ Lorenzo beugte sich nach vorn und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. „Ich bin der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der über die, so mich hassen, die Sünde der Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, aber denen, so mich lieben und meine Gebote halten, tue ich wohl in tausend Glied ...“


  Thomas unterbrach das Schreiben. Er blickte den Priester ein wenig verdattert an. An ihm war tatsächlich ein Mime verloren gegangen.


  Lorenzo erhob sich. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. „Du findest die zehn Gebote im Alten Testament. Oder ...“, er strich sich mit der Hand durch das Haar, „... eine Kurzform davon kann ich dir mitgeben. Ich habe ein kleines Heft, wo die Gebote verständlich erläutert sind. Die Leute wollen heute alles in gekürzter Form lesen, wenn sie denn mal lesen, und die Bibel, mein lieber Thomas, die gerät immer mehr in Vergessenheit. Dabei enthält gerade die Bibel sehr viele Lebensweisheiten.“


  Thomas blickte auf. „Ich wäre dir dankbar dafür.“ Mehr wollte er dazu nicht sagen.


  „Ich meine, dass du dir eine Menge Arbeit ersparen würdest“, ergänzte Lorenzo.


  Thomas steckte den Schreibstift dorthin zurück, wo er ihn hergeholt hatte. „Du hast recht. Ich bin noch aus einem anderen Grund hier. Ich würde gern von dir erfahren, was für ein Mensch hinter den Morden steckt. Du hast soviel Menschenkenntnis. Man sollte die Dinge immer aus verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. Könnte es sein, dass der Täter in einer Sekte steckt und sich hinter den Taten eine Art erweiterte Ideologie verbirgt?“


  „Ich wehre mich täglich gegen die Sektierer.“ Lorenzo blieb stehen. „Gegen ein Sektierertum, welche den fundamentalen Glaubensgrundsatz, von welcher Religion auch immer wir ausgehen, in den Schatten stellt. Solange der Allmächtige nicht ins Abseits gedrängt wird und der Glaube an Geld, Macht und Missbrauch nicht im Vordergrund steht, dürfen wir das Wort Sekte zwar nur sehr vorsichtig in den Mund nehmen. Gott hat viele Namen …“, er nickte bedächtig, „... und es gibt verschiedene Wege, die zu ihm führen.“ Er schritt nachdenklich hin und her, als müsste er mit diesem Gang sein Gesagtes untermalen. Die rechte Hand verschwand im linken Ärmel der Kutte. „Du hast gesagt, dass der Täter ein schwer traumatisierter Mensch und er eventuell in der eigenen Reihe zu finden sei. Du erlaubst mir die Frage: Kann es sein, dass die Arbeit bei der Polizei, die Tatorte, die ihr besichtigt, die verstümmelten Menschen, die ihr hier zu sehen bekommt, auch bei euresgleichen Traumata auslösen könnte?“


  „In Härtefällen werden wir polizeipsychologisch betreut“, erwiderte Thomas. Er selbst hatte nie eine solche Betreuung in Anspruch genommen. Obwohl es auch bei ihm eine gewisse Entspannung gebracht hätte.


  „Du kennst deine Schäfchen“, sagte Thomas. „Die Gläubigen kommen zu dir, wenn du deine Messe hältst ...“


  „Es werden immer weniger“, beklagte sich Lorenzo. „Die Menschen orientieren sich heute an andern Dingen, am Mammon der Zeit. Eine gefährliche Entwicklung, die uns in die Irre führt, in eine Dimension, die wenig Bestand haben wird. Reichtum vergeht. Was dann bleibt ist die völlige Leere, weil Geld niemals Erfüllung ist.“ Er setzte sich und legte den Kopf in die Hände.


  „Und wie sieht das mit deinem Opferstock aus?“, provozierte Thomas.


  Lorenzo ging nicht darauf ein. „Es ist kalt geworden da draussen“, fuhr er fort. „Es herrscht Orientierungslosigkeit. Jeder ist mit sich selbst beschäftigt. Hedonismus – wohin man sieht. Wenn ich am Sonntag über die Liebe Gottes predige, so spreche ich die Liebe zwischen den Menschen an. Unvoreingenommene Liebe. Liebe ohne Wenn und Aber. Von der Liebe, die vorbehaltlos gibt. Ohne Erwartung von Gegenleistungen.“ Lorenzo richtete sich auf. „Opferstöcke sind im weitesten Sinne auch Bestechung ... wobei“, er schmunzelte, „wir vielleicht alle irgendwo ein wenig bestechlich sind.“ Er überlegte. „Ich bin vom Thema abgeschweift. Du wolltest von mir wissen, ob der Täter eine sektiererische Ideologie vertritt. Das glaube ich nicht. Er ist wie ein verwundetes Tier. Jemand, der um Anerkennung ringt. Und wo könnte er mehr treffen, als im Kernstück des christlichen Glaubens. Und er sticht ins Herz. Das Herz stellt das Zentrum des Menschen dar. Ohne Herzschlag – kein Leben. Und keine Liebe. Er ist krank, aber nicht dumm. Er rüttelt die Gesellschaft auf, verletzt sie dort, wo es am meisten wehtut ... Und er wählt einen Weg, der niemals aus den Köpfen verschwinden wird. Er setzt sein eigenes Zeichen. Vielleicht will er sich auch an Gott rächen ...“


  Thomas schwieg. Es war zuviel, was Lorenzo gesagt hatte. Zuviel, was er zuerst verdauen musste. Lorenzo legte die Hand auf seine Schultern. „Vielleicht hast du von diesem Besuch mehr erwartet. Ich kann dir nur den Rat geben, dass du da weiter machst, wo du aufgehört hast. Die Psychologin hat dir ein Bild eines Menschen gegeben, der in jungen Jahren aufs Massivste missbraucht und vernachlässigt wurde. Vielleicht ein Kind, für das es nie Liebe gegeben hat. Sei dir aber bewusst, dass du einen Mörder suchst, der sechs Menschen auf dem Gewissen hat sowie die Zerstörung ganzer Familien. Ich weiss, dass Psychologen den Hang dazu haben, solche Taten zu relativieren, weil sie dahinter immer auch eine seelische Ursache sehen. Wir aber erkennen, dass hier Menschen sinnlos ums Leben gekommen sind und dass jemand mit dem Bösen kooperiert.“ Lorenzo näherte sich einem Schrank, der in die Mauer eingelassen und auf den ersten Blick nicht ersichtlich gewesen war. Er öffnete die Tür und blieb eine Weile vor den Regalen stehen. Dann griff er neben einem Bücherstapel ein paar Hefte heraus. „Hier sind die zehn Gebote.“


  „Es bleibt mir nichts anderes übrig, als diesen Weg zu gehen.“ Thomas nahm ein Heft aus Lorenzos Händen, während er sich erhob. „Sonst haben wir ja nicht viel.“ Er erinnerte sich an den Zeitungsbericht in der letzten Ausgabe. Sie suchten einen Mann ohne Gesicht.


  Sie verliessen die Sakristei, am Altar vorbei und traten ins Kirchengewölbe ein. In den Gebetsbänken sassen vereinzelt ältere Frauen und Männer. Sie verharrten im stillen Gebet.


  „Die alten Leute kommen gern hierher“, flüsterte Lorenzo. „Für sie gehört Beten zum Alltag. Gott ist Teil ihres Lebens, von Kindheit an. Die Jugendlichen von heute wähnen den Gott in den Konsumgütern. Die Kirche ist ein Ort der Kraft“, sagte er. „Vielleicht beehrst du mich wieder einmal zusammen mit deiner Frau. Wie geht es ihr eigentlich?“


  Während sie zum Ausgang schritten, erzählte Thomas leise über die kleinen Alltagssorgen zu Hause. Froh darüber, dass er sich zumindest hier ein wenig aus seinem Schneckenhaus strecken konnte. „Isabelle arbeitet halbtags in einer Bank und sonst im Haushalt“, sagte er. „Sie ist manchmal zuwenig ausgelastet. Ich habe ihr schon vorgeschlagen, irgendeinem Hobby zu frönen, aber sie meint, sie lese lieber. Dabei würde die Zeit auch vorübergehen.“ Dass sie sich vor allem für ihren gemeinsamen Sohn sorgte, ihn wie ein Kleinkind verwöhnte, für ihn kochte und die Wäsche machte, verschwieg Thomas, obwohl er gerade dieses Thema liebend gern zur Sprache gebracht hätte. Männer sagen Männern nicht alles.


  Er verabschiedete sich von Lorenzo und stiess die schwere Tür auf. Noch einmal wandte er sich um und winkte dem Priester zu, bevor er auf den Rathaussteg zuging, der über die Reuss führte.


  Der Nebel lag gespenstisch über der Stadt.


   


  Der Wind frischte auf.


  Aus dem Fluss stieg Feuchtigkeit. Kälte über der Brücke, wo aus dem Nebel Menschen tauchten. Die meisten trugen Kapuzenjacken und Hüte. Ihre Gesichter waren verdeckt. Plötzlich sah Thomas nur noch Kapuzenjacken und Baskenmützen. Gesichtslose Kreaturen. Aus dem Nirgendwo kamen sie, ins Nirgendwohin gingen sie. Aus dem Fremden in die Anonymität. Dunkle Gestalten, auf dessen Rücken Kreuze hingen. Lanzen, Schwerter, Dolche. Finger tanzten in der Melodie des Flusses, der blutrot Trauer trug.


  Beim Rathaus nahm Thomas nicht die Treppe, sondern schlug den Weg links unter der Egg ein, entlang der Reuss, vorbei an hochgeklappten Tischen und Stühlen, wo im Sommer Leute sassen und die Sonne genossen, Kaffee tranken oder Enten fütterten. Jetzt war alles trostlos ausgestorben. Einzig ein Maronimann bot seine Früchte feil. Es dampfte aus dem Kessel. Es roch angebrannt, aber nicht unangenehm. Eine Stimme, die heiser tönte, aus dem Mund des Verkäufers. Auch er, eingepackt in eine Daunenjacke. Thomas kaufte zweihundert Gramm von den Edelkastanien. Nicht weil er Hunger hatte; der Mann tat ihm leid.


  „Schön frisch heute“, schlotterte der Mann. Er reichte Thomas den Papiersack über den improvisierten Ladentisch. „Sie können den Abfall auf der Seite reintun, da ist ein Fach für die Schalen.“ Er verzog seinen Mund und stellte fest: „Sie sind doch Herr Kramer von der Polizei. Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen.“


  Thomas zählte den zu bezahlenden Betrag exakt ab. Er legte dem Mann die Münzen in die von Kohle verfärbte rechte Hand. „Das muss eine Verwechslung sein“, versuchte er sich geschickt aus dem sich anbahnenden Gespräch zu winden. Er nickte dem Mann zu und ging dann weiter zu einem Geschäft, während er hinter sich die Stimme vernahm: „Und ich hätte geschworen, dass Sie der Kramer sind.“


  Thomas schritt durch die Gasse, die zum Eingang des Hotels Des Balances führte. Er warf einen Blick auf die ausgehängte Speisekarte, ohne zu wissen, was er las, und schälte eine Kastanie. Weiter oben überquerte er den Weinmarkt. Vor dem Brunnen standen Asiaten und knipsten die historischen mit Fresken verzierten Häuserzeilen. Thomas blieb eine Weile stehen und fragte sich, ob die Touristen auch hinter die Fassaden Einblick hatten, hinter die jahrhundertealten Mauern, welche die Geschichte von der Stadt Luzern in sich trugen, wo heute renovierte Geschäfte und Wohnungen lagen, in den Gewölben von ehemaligen Kapellen, die gegen aussen nicht ersichtlich waren.


  Er gelangte durch die Passage zum Löwengraben. Er suchte die Hausnummer, die ihm Baumann genannt hatte. Er fand sie auf einem kleinen Messingschild, unweit einer Holzpforte. Thomas drückte die Klinke. Die Türe gab nach, und er landete in einem düsteren Hof. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er das Grau des Himmels sehen. An den Wänden standen Oleanderstöcke, an denen ausgedörrte Blätter hingen. Ein weiteres Tor, das beim Eingang nicht aufgefallen war, zierten Buddhastatuen. Der Duft von Räucherstäbchen hing in der Luft. Klänge aus dem Raum, während das Tor aufging.


  Thomas erwartete buddhistische Mönche. Zwei Männer in grauen Anzügen traten ihm entgegen, beide mit Glatze, was sie auf den ersten Blick wie Zwillinge aussehen liess. Sie hielten ihm die Türe auf, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass Thomas unaufgefordert das fremde Haus betrat. Er deponierte den Sack mit den Maroni auf einem Mauervorsprung.


   


  Die Klänge, die er nur vage gehört hatte, waren jetzt direkt neben seinen Ohren. Das Wort psychedelisch kam ihm in den Sinn. Er musste an sich und Isabelle denken, wie sie in jungen Jahren in ebensolchen Tönen geschwelgt hatten, um ihre Andersartigkeit zu demonstrieren. Da war diese indische Musik gerade modern gewesen. Marihuana, Opium und andere Halluzinogene. Sie träumten von einer Welt, die besser war, von einer Welt in Frieden. Sie trugen Friedensanhänger und diesen verklärten Blick. In muffigen, rauchgeschwängerten Zimmern trafen sich ihresgleichen. Später wiegten sie ihre Köpfe zu Deep Purple und Led Zeppelin. Und träumten weiter und kifften. Und sie hatten irgendwann einsehen müssen, aber da waren sie längst schon erwachsen gewesen, dass sie mit Träumen allein nicht weiterkamen.


  Thomas blieb stehen wie die Zeit in diesen vier Wänden, wo Tempelmusik erklang und ein Mann in seinem Alter auf ihn zukam. In orangefarbenen Hosen. In der gleichen orangen Hose, die er schon bei Baumann gesehen hatte. Er hatte einen blanken Eierkopf.


  „Kann ich etwas für Sie tun?“ Der Singsang der indischen oder burmesischen Musik, so richtig zuordnen konnte Thomas sie nicht, setzte sich in der Stimme des Mannes fort.


  Er könne durchaus etwas für ihn tun. Thomas nahm seinen Ausweis aus der Tasche. „Mein Name ist Thomas Kramer. Ich ermittle in einem Mordfall.“


  „Kommen Sie.“ Der Mann schob Thomas in ein angrenzendes Zimmer. „Sie sind wegen Heinrich Baumann hier, habe ich recht? Setzen Sie sich. Mögen Sie Grüntee oder Rauchtee?“


  Thomas lehnte beides dankend ab. Er griff in seine Jackeninnentasche und holte sein Notizbuch und einen Schreibstift hervor.


  Der Mann sah ihn argwöhnisch an. „Verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heisse Janmanalaya Anandraj, aber Sie können mich ruhig Lotus nennen. Wie die Blume der Reinheit.“


  Thomas bezweifelte, dass dies sein richtiger Name war und starrte den Mann eine Weile konsterniert an. „Können Sie den Namen buchstabieren?“


  Anandraj war ein wenig perplex und bemühte sich, Thomas’ Wunsch zu erfüllen. „Heinrich war erst seit ein paar Jahren in unserem Kreis“, meinte er dann. „Ein selbstloser Mensch, aber darauf sind Sie sicher auch schon gekommen.“ Anandraj setzte sich auf den Stuhl. Er sass gerade und legte seine Hände auf die Knie.


  „Ich weiss, dass Ihr Verein Baumanns Vermögen erbt. Und das ist nicht wenig, wie wir in Erfahrung gebracht haben“, sagte Thomas schreibend.


  Anandraj lächelte vergeistigt. Er fuhr sich mit der Hand über seinen haarlosen Kopf. „Sie suchen hier nach einem Mordmotiv. Aber ich muss Sie enttäuschen. In unserem Kreis“, er korrigierte, „nicht Verein“, sind nur unbescholtene Bürger anzutreffen. Wir sind Brüder und haben unser Leben der Nächstenliebe gewidmet. Wir unterstützen ...“


  „Das weiss ich bereits“, fuhr Thomas ungeduldig dazwischen, „Burmesen.“


  „Mit unseren Spenden ermöglichen wir den Kindern dort, eine Schule zu besuchen.“ Auf Anandrajs Gesicht lag jetzt ein permanent blödes Lächeln, das Thomas nervte.


  „Hat sich Heinrich Baumann irgendwann einmal über eine neue Bekanntschaft geäussert? Oder ist Ihnen in letzter Zeit eine Veränderung in seinem Wesen aufgefallen?“


  Anandraj blieb in der geraden Haltung sitzen. Thomas bekam vom blossen Betrachten Rückenschmerzen.


  „Heinrich kam nur einmal pro Woche zu uns. Vor einem Monat weilte er drei Wochen in Burma. Er war ein Eigenbrötler. Wir haben ihn akzeptiert, wie er war.“


  „Das hätte ich an Ihrer Stelle auch getan. Vor allem mit diesen finanziellen Aussichten.“


  „Ehrlich gesagt wussten wir nichts von diesem Glücksfall. Das haben wir gerade erst erfahren.“


  Thomas kam nicht darum herum, Anandraj zu verdächtigen, dass er schon früher davon gewusst hatte. Er sah sich schweigend um. Die Wände waren in einem Goldton bemalt. Auf einem Sockel sass Buddha in einer grösseren Ausführung, als diese Thomas aus Baumanns Wohnung in Erinnerung hatte. Zur linken und zur rechten Seite der sitzenden Statue wuchsen Palmenwedel aus Töpfen. Sechs Hocker standen entlang eines drapierten Vorhanges; dahinter vermutete Thomas Fenster. Eine Schale frischen Obstes befand sich auf dem einzigen Tisch im Raum.


  „Ich ging davon aus, dass Heinrich diesem Massenmörder zum Opfer gefallen sei?“ Anandraj verharrte in der gleichen Stellung.


  „Serienmörder“, berichtigte Thomas. „Davon müssen wir ausgehen. Es gibt da nur ein kleines Problem.“


  Anandraj schaute ihn neugierig an.


  „Baumann wurde narkotisiert. Im Gegensatz zu den andern Opfern, die zuerst niedergeschlagen wurden.“ Thomas hielt inne. Er wusste nicht, wie er dazu kam, diesen Fremden in die polizeilichen Ermittlungen einzuweihen. Es wurde ihm plötzlich schwindlig. Ein Geruch undefinierbarer Herkunft umhüllte ihn. Anandraj erhob sich, schwebte an ihm vorbei. Hatten ihn Thomas’ Feststellungen nervös gemacht?


  „Haben Sie Herrn Baumann zu Hause je einmal aufgesucht?“ Thomas versuchte, den Schwindel zu ignorieren.


  „Nein, dazu ist es nie gekommen.“ Anandraj kehrte mit einer Schale Tee zurück, „Wir trafen uns immer hier im Tempel.“


  Thomas war überrascht. „Sie sagen im Tempel?“


  „Ja, auch wir haben so etwas wie einen Tempel, in dem wir Buddha verehren ...“


  „Kann ich den mal sehen?“ Thomas erhob sich, bevor er eine Antwort bekam.


  „Ich werde Sie dahin führen, wenn ich den Tee getrunken habe“, sagte Anandraj fast trotzig.


  Thomas stellte die nächste Frage, um sein Interesse für den Tempel nicht allzu sehr in den Vordergrund zu stellen. „Wo waren Sie am Abend des 16. Novembers zwischen fünf und sieben Uhr?“


  Anandraj schaute verlegen auf seine Armbanduhr. „Heute haben wir den ... da war Freitag?“ Er schlug sich mit der linken Hand an die Stirn und schloss andächtig die Augen, als hätte ihm der Allmächtige oder Buddha selbst eine Erleuchtung erteilt. „Um diese Zeit meditieren wir.“


  „Auch an jenem Freitag?“


  „Jeden Freitag.“


  „Dann haben Sie Zeugen, die das bestätigen können?“


  Wieder irrte Anandraj im Zimmer umher. Die Teeschale stellte er auf den Tisch. Thomas entging seine Nervosität nicht. „Ja, meine Brüder. Ich kann Ihnen nachher ihre Anschrift geben.“


  „Ist einer von Ihren Brüdern, wie Sie das nennen, Arzt?“


  Anandraj setzte sich kerzengerade hin. Jetzt zog er seine Beine an und verschränkte sie im Lotossitz. Von Weitem sah es aus, als schwebte er über dem Stuhl. „Es sind Bankangestellte dabei, Lehrer, Handwerker, ein Biologe sogar, aber kein Arzt.“ Anandraj breitete seine Arme aus, presste Daumen und Zeigefingerspitzen zusammen und legte die Hände auf die Knie.


  Thomas fand ihn filmreif. Er machte Notizen, die Anandrajs Verstand anzweifeln liessen.


  „Ich weiss, was Sie sich jetzt fragen.“ Anandraj lächelte eigentümlich. „Warum sich Schweizer Männer in unserem Alter mit dieser Weltanschauung befassen ...“


  Thomas winkte ab. Das sei nun wirklich nicht seine Aufgabe, das herauszufinden. „Sie sind erwachsen genug, um zu wissen, was Sie da tun.“


  Natürlich hätte er dies gern gewusst. Doch blieb er von jeglichem Versuch fern, Anandraj darauf anzusprechen. Es war schon peinlich genug, dass er sich überhaupt mit einem solchen Menschen auseinandersetzen musste.


  Anandraj löste seine verwinkelten Beine und stellte sie ordentlich auf den Boden. Mit einer bedächtigen Bewegung stand er auf. „Folgen Sie mir.“


  Sie verliessen den Raum und gingen rechtsseitig durch einen schmalen Korridor. Anandraj betätigte einen Schalter. Sofort wurde der Flur in rotes schummriges Licht getaucht, das Thomas an alles andere als an Buddha erinnerte. So stellte er sich den Zugang in das verrauchte Etablissement einer Edeldirne vor. Kurz wünschte er sich, dort zu sein, denn da hätte er gewusst, was ihn erwartete. Anders schien es hier in diesem Gebäude, wo ihn seine eigene Anspannung überraschte. Doch wahrscheinlich lag es an dem ungewöhnlichen Geruch, der aus allen Ritzen der Wände zu dringen schien.


  Weiter hinten gab es ein vergoldetes Tor, welches bei näherem Betrachten die Arbeit eines Amateurmalers verriet. Es musste im Verlaufe der Zeit schon mehrmals überstrichen worden sein. Dort hinten war der Geruch von Räucherstäbchen fast betäubend stark. Anandraj schob einen Riegel zur Seite, indem er das Tor etwas nach vorne zog. Er stiess den rechten Flügel nach innen auf. Thomas wurde vorgelassen. Vor ihm öffnete sich ein Raum von mindestens vier Metern Höhe. Er war in ein gespenstisches Licht gehüllt. Auf der linken und der rechten Seite gab es Bänke, welche in mehreren Reihen hintereinander pedantisch genau hingestellt waren. Sie alle standen in der Richtung zu einem Altar, der sich im Zentrum befand. Über dem Altar machte Thomas eine mit Gold eingefasste Kuppel aus, deren oberes Ende eine verglaste Lücke aufwies. Ein Stück Himmel sandte dämmriges Tageslicht, das in einem sich windenden Kegel auf den Altar fiel. Die Wände, sofern es welche gab, lagen im Verborgenen, wie auch die hintersten Bankreihen in einer alles umfassenden Dunkelheit lagen. Unklar blieb, welches Ausmass der Raum tatsächlich hatte.


  „Hier meditieren wir“, sagte Anandraj, „von Dienstag bis Samstag, immer zur gleichen Zeit.“


  „Und bringen Sie auch Opfer dar?“ Thomas schritt auf den Altar zu und besah sich die Ornamente und Muster, die darauf gezeichnet waren. Darauf machte er sonderbare Zeichnungen von Tieren aus. Hatten hier vielleicht Menschen gelegen? Lebendige Opfer? Er bekam Gänsehaut.


  „Natürlich bringen wir Opfer dar“, sagte Anandraj mit verklärtem Blick. Er fuhr mit der Hand über die Tischplatte, als müsste er ein Stäubchen wegwischen oder sich vergewissern, dass kein Haar darauf zu sehen war. „Unsere wenigen Habseligkeiten, auch Blumen oder Gemüse, das wir nach der Opferzeremonie essen dürfen...“


  „Und wer bekommt diese Opfergeschenke?“ Thomas warf einen Blick auf Anandrajs linkes Handgelenk, an dem jetzt eine klobige Rolex-Uhr sichtbar wurde.


  Anandraj schaute ihn durch zusammengekniffene Augen an. „Buddha ... natürlich Buddha.“


  Thomas hatte plötzlich ein grosses Bedürfnis, diesen Tempel zu verlassen, den Gebetsraum, diesen Anandraj, der sich Lotus nannte und einen komplizierten Namen trug, der nicht sein richtiger Name war, was Thomas annahm, dieses Haus mit dem Hinterhof und den Buddhastatuen, diese Gegend, die ihn an früher erinnerte, an seine Jugend und die Haschzigaretten, an die Träume, die nie Wirklichkeit geworden waren. Er ging zurück durch das Tor und den Korridor, der nach Raucherstäbchen roch, nach Myrrhe oder sonst einer betäubenden Essenz. Er trat aus der Tür am andern Ende und atmete tief ein.


  Er ergriff die Hand des Janmanalaya Anandraj, der ihm nach draussen gefolgt war, als müsste er ihm noch tausend Dinge sagen. Doch es hatte ihm die Stimme verschlagen. Hier in der Abgeschiedenheit des Hauses inmitten der Stadt, im brodelnden Moloch der Moderne, wo sich eine Handvoll idealistischer Menschen von der Wahrheit abschottete und noch Träume hatte. Träume, die sich vielleicht auch nie erfüllen würden. Der Gedanke aber, dass diese Träume der Fantasie Erwachsener entsprangen, erschreckte Thomas zutiefst. Wer sich dermassen von der Masse abhob, hatte entweder das Gefühl, ein Auserwählter zu sein oder er versteckte etwas. Irgendetwas verschwieg Anandraj.


  Thomas blieb abrupt stehen. „Sagen Sie mir, wie Ihr richtiger Name ist.“


  „Janmanalaya Anandraj.“ Der Pseudomönch wurde nicht einmal rot dabei.


  Thomas schüttelte den Kopf. „Ich meine vor Ihrer Erleuchtung.“


  Anandraj schluckte leer. „Hans Müller.“


  Thomas liess seine Hand erst jetzt los und stellte fest, wie unkonzentriert er war. Er hatte genug von seinen religiösen Gängen. Er nahm sich vor, in sein Büro zurückzukehren und sich dort wieder mit der Realität zu befassen, um zu verhindern, dass er überschnappte. Dabei erinnerte er sich an die zehn Gebote, deren Reihenfolge er noch herausfinden musste, und sah von seinem Vorhaben ab.


   


  Gegen Abend – es war schon längst dunkel – kehrte er zum Polizeikommando zurück.


  Armando war der Erste, der ihm über den Weg lief und gleich einen ganzen Wortschwall los liess.


  „Du wirst eine Anklage bekommen“, endete er, nachdem er ihm mitgeteilt hatte, was den ganzen Tag gelaufen war, dass man erneut Zeugen gefunden habe, was den sechsten Mord betraf, er könne sich selber schlaumachen, indem er mit Elsbeth spreche. Galliker habe man verlegt. Er sei in der Hirslanden-Klinik in Zürich, weil er jetzt mit einer Herzoperation rechnen müsse. „Ein Anana ... blablaaa hat angerufen.“ Armando zog zerknirscht eine Notiz aus seiner Jackentasche. Er drehte den Zettel. „Er hat sich beschwert, dass du einfach in sein Haus eingedrungen seiest und ihn mit stupiden Fragen belästigt habest.“ Armando blickte auf den Zettel. Thomas vermutete, eine gewisse Genugtuung in seinem Blick zu erkennen. „Jan-mana-laya Anan-draj“, las er langsam, „sagt dir der Name etwas?“


  „Das hätte ich mir denken können.“ Thomas blieb ruhig. „Ich habe ihm wohl ein paar allzu delikate Fragen gestellt. Das hat ihm nicht behagt.“


  „Dieser Ananan ... ach, zum Teufel ... Er hat dich tatsächlich angezeigt.“


  „Er wird unfreiwillig Teil meiner Ermittlungen“, sagte Thomas immer noch ruhig, was Armando überraschte.


  „Ich darf doch wohl nicht annehmen, dass du dich wieder einmal auf einem Alleingang befindest.“ Er legte Thomas ein Dossier hin. „Wir haben ein paar Zeugen, die morgen befragt werden sollten.“


  „Ich werde dich damit beauftragen.“ Thomas sah Armando mitleidsvoll an. „Ich habe noch einen Termin.“ Dies war zwar erfunden, aber hielt Thomas von weiteren lästigen Fragen ab. Und die mochte er im Moment nicht ausstehen. Schnurstracks ging er in Elsbeths Büro.


  Er ertappte sie dabei, wie sie auf ihrem Pult sass und einen Apfelkrapfen verzerrte. Sie erschrak dermassen über sein Erscheinen, dass sie heftig ins Gebäck biss. Das Apfelmus tropfte auf ihren Pullover.


  „Du kommst wegen der verpassten Befragung“, sagte sie mit vollem Mund. „Keine Bange, deine Abwesenheit fiel niemandem auf.“


  Thomas wusste nicht, was er dazu hätte sagen sollen. Er zog ein Lederetui aus der Mappe und suchte nach den Notizen über Anandraj. In wenigen Sätzen informierte er Elsbeth über seinen Besuch bei den erleuchteten Brüdern. „Ich möchte alles über diesen Hans Müller, alias Janmanalaya Anandraj wissen. Hier ist die Adresse.“ Thomas legte seine Notizen auf das Pult.


  Elsbeth entfuhr ein Glucksen. „Um Gottes Willen, was für ein Name!“ Sie musste ihn zweimal lesen. „Das ist ein indischer Name. Wie kommt es, dass ein Buddhist einen indischen Namen trägt?“


  „Er ist kein Buddhist.“


  „Was dann?“


  „Das spielt doch jetzt keine Rolle.“


  „Thomas, jetzt mal halblang.“ Wenn ihn Elsbeth mit seinem vollen Namen ansprach, war das nie ein gutes Zeichen. Sie tupfte mit einem Taschentuch den Mund sauber und danach den Pullover. „Was ist los mit dir?“


  „Was los ist mit mir?“ Thomas blieb stehen. „Da draussen läuft ein Serienmörder umher und du verzehrst Apfelkrapfen. Du denkst über die Herkunft eines Namens nach und zwingst mich, mit dir darüber zu diskutieren. Das ist nicht relevant. Warum habe ich das Gefühl, dass nur ich meinen Hintern bewege?“


  „Wir arbeiten alle wie die Wahnsinnigen“, gab Elsbeth seelenruhig zurück, was Thomas noch mehr in Rage versetzte. Er kannte sich selbst nicht mehr. „Aber du glänzt durch Abwesenheit, während wir hier im Team nach Lösungen suchen.“


  Das hätte sie besser nicht gesagt. Thomas warf die Mappe hin. Er wollte eine Tirade von Schimpfwörtern loslassen, besann sich dann aber. „Ich wäre froh, wenn du Recherchen über diesen Müller machen könntest“, sagte er gemässigt. „Falls mich jemand sucht, ich bin in meinem Büro.“


  Die Sache mit Anandraj war bis zu Jörg Sidler durchgesickert.


  Er rief Thomas an. Doch wider Erwarten streifte er das Thema ganze zwei Minuten, in der er Thomas versicherte, dass er sich wegen der Anzeige keine Sorgen machen müsse. Diese sei sowieso nur pro forma eingereicht worden, wenn sie wirklich zum Zuge komme, müsse auch ein Anandraj den gesetzlichen Weg gehen. Thomas bedankte sich bei Jörg und legte den Hörer auf die Gabel. Er dachte über die Anzeige nach, die er selber noch nicht zu sehen bekommen hatte, und wunderte sich. Und erinnerte sich an Armandos Aussage und der Drohung wegen einer Anzeige. Thomas schüttelte den Kopf. Jetzt waren wohl alle behämmert.


  Es war kein Zufall, dass Thomas auf seinem Rechner Outlook Express anklickte, um nach der Post zu sehen. Er ging davon aus, dass ihm Julia die versprochenen Texte gesandt hatte. Manchmal schrieb auch Stefan ein paar Zeilen, oder Isabelle schickte ihm elektronische Küsschen durch den Äther.


  Die einzige Mail, die heute eingegangen war, hatte einen unbekannten Absender. Thomas vermutete dahinter ein Internet-Café. Der Text war kurz gefasst und verwies auf den Anhang.


  Thomas öffnete die Anlage.


  Das Bild war nicht sehr scharf, weil es, wie er annehmen musste, um ein Vielfaches vergrössert worden oder sogar die Sequenz aus einem Video-Film war, was der Wahrscheinlichkeit am nächsten kam. Im Vordergrund erkannte er ein blasses Kindergesicht mit Flecken auf Nase und Wangen, die Thomas nicht zuordnen konnte. Entweder waren es Staubpartikel, die von einer unsauberen Linse herrührten, oder das Kind hatte Sommersprossen, die in der Undeutlichkeit des Bildes verschwammen. Obwohl nicht klar, so bemerkte Thomas unsägliches Leid auf dem Gesicht. Eine Grimasse durch Schmerz hervorgerufen, ein stummer Schrei auf dem Mund. Dahinter erhob sich die helle Fläche eines Pos, undeutlich, aber doch erkennbar der Verlauf einer schmalen Linie zwischen den Backen und winzige Striemen in hellroten Tönen, wie Verästelungen eines Flusses. Daneben zwei Hände, die einen Gegenstand hielten. Der Körper – von dem die Hände ausgingen, die Arme, die Schultern – war kaum erkenntlich. Das Gesicht im Hintergrund einer fahlen Scheibe gleich. Augen und Mund ein Schatten darauf.


  Thomas musste nicht lange rätseln, um die Situation zu erkennen, in der sich das Kind befand. Er wunderte sich über die rätselhafte Post. Wer mochte ihm ein solches Bild geschickt haben? Ohne speziellen Text. Ohne hinweisenden Vermerk. Und warum gerade ihm? Es musste jemand sein, der seine E-Mail-Adresse kannte, denn sie war an ihn persönlich gerichtet und nicht von einem internen Anschluss aus weitergeleitet worden. Er klickte auf Antworten, um herauszufinden, wer der Absender war. Doch dieser war verschlüsselt und kam, wie er vermutete, aus einer öffentlichen Einrichtung.


  War das Bild ein Hinweis? Eine Richtungsweisung in den aktuellen Ermittlungen?


  Thomas versuchte, das Bild zu vergrössern, was es aber nur unschärfer werden liess. Er druckte es aus und heftete es an seine Pinnwand. Vielleicht würde er aus der Ferne etwas entdecken, das aus der Nähe nicht ersichtlich war. Isabelles Bemerkung in Bezug auf seine Weitsichtigkeit kam ihm in den Sinn. Würde er fähig sein, durch seine Weitsicht Perspektiven zu verändern? Etwas zu erkennen, wo selbst ein geübtes Auge Mühe hatte?


  Thomas griff zum Telefon und wählte Jörgs Nummer.


  Fünf Minuten später wurde er im Büro seines Chefs eingelassen.


  Jörg glaubte vorerst an eine Eselei, die sich ein Computerfreak erlaubt hatte. Je länger er aber auf das Bild starrte, umso nachdenklicher wurde er. Thomas meinte in der Art und Weise, wie sein Chef das Bild ansah, ein Unbehagen zu erkennen. Ein Anflug von Unsicherheit?


  „Es gibt doch ein Verfahren, welches die Schärfe eines Bildes korrigieren kann.“ Jörg setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl. „Ich werde mit Guido reden. Bis dahin muss dieses Bild unter Verschluss bleiben. Es ist nicht sicher, dass dies unseren Fall betrifft.“


  „Ich würde aber gern mit einer Psychologin darüber sprechen“, sagte Thomas. Er konnte Jörgs Zurückhaltung nicht nachvollziehen. „Das Bild weist auf unseren Täter hin, da bin ich mir ganz sicher.“


  „Du bist einfach zu übersensibilisiert“, bemerkte Jörg. „Mach dich nicht verrückt.“ Er zögerte. „Wer ist diese Psychologin?“


  „Eine alte Bekannte“, formulierte Thomas den Standartsatz, „eine Freundin, die ich von früher kenne. Hat auf ihrem zweiten Bildungsweg Psychologie studiert. Sie ist genau wie ich der Überzeugung, dass dem Täter ein traumatisches Kindheitserlebnis widerfahren ist. Was anderes könnte traumatischer sein, als eine Misshandlung oder eine Vergewaltigung?“


  „Und ich sage dir, da macht sich einer einen Jux ...“ Jörg erhob sich. Er blätterte in seinen Berichten, als suchte er etwas. Dann blickte er Thomas an. „Wo kann ich allenfalls diese Psychologin erreichen? Wie ist ihr Name?“


  „Sie logiert im Hotel Schweizerhof.“ Thomas nannte ihren Namen. Er atmete auf. Er musste sich zusammennehmen, damit er nicht allzu euphorisch wurde. Wenn Jörg damit einverstanden war, dass Julia ihre Arbeit ganz legal ausführte, würde dies Thomas entlasten. Andererseits befürchtete er, dass Glanzmann dies mit anderen Augen sah und sich vielleicht querstellte oder er einen Psychologen aus seinem Bekanntenkreis zuziehen würde. Doch wenn er dies wollte, hätte er es schon längst getan. Thomas nahm an, dass es im Augenblick schwierig war, eine professionelle Hilfe zu bekommen. Was Jörg schon erwähnt hatte, traf zu. Die Leute waren in ihrem Metier überfordert.


  „Kannst du mir ihre Nummer geben?“ fragte Jörg. „Ich würde sie gern vor dem Rapport anrufen.“


  Thomas notierte Julias Mobiltelefonnummer. Jörg griff nach der Notiz. Er starrte Thomas eine Weile nachdenklich an. „Und das sollte unter uns bleiben“, meinte er und verzog seinen Mund zu einer Grimasse. Er fletschte die Zähne und glich jetzt tatsächlich einem Pferd. „Glanzmann muss nichts davon erfahren. Ich werde Frau Dr. Blum, sofern sie damit einverstanden ist, offiziell zum Rapport einladen.“


  Thomas hob verschwörerisch die rechte Hand.


   


  Allmählich fanden sich die Ermittler im Sitzungszimmer ein. Die tägliche Berichterstattung war schon zweimal verschoben worden. Zum Erstaunen aller war auch Glanzmann anwesend.


  Die Tische waren etwas auseinander gerückt. Vorne, wo der Hellraumprojektor stand, hatte jemand eine Tafel hingestellt, auf der ein überdimensionierter Stadtplan klebte. Elsbeth band Garn um die Stecknadeln mit den roten Köpfen. Als sie damit fertig war, konnte man den unteren Teil eines Kreuzes erkennen.


  „Dieser Kranke mordet munter darauf los“, sagte der Chef des Ermittlungsdienstes. „Und was haben wir Neues?“ Er stampfte jetzt vor dem Stadtplan, als hätte er mit diesen Bewegungen die Tatsachen verscheuchen können. „Ein Kapuzenmann mit Koffer, Schuhgrösse achtunddreissigeinhalb, ein Kleinwuchs, wie man’s nimmt. Er habe eine weibische Stimme ... Aber niemand von den Zeugen, die wir bis anhin befragt haben, hätten sein Gesicht gesehen.“


  „Vielleicht hat er gar kein Gesicht.“ Elsbeth trennte das restliche Garn durch. Der Beifall blieb aus.


  „Wir können nicht ausschliessen, dass er die abgetrennten Finger als Trophäe sammelt“, fuhr Jörg unbeeindruckt fort. „Es ist ihm allerdings spät eingefallen.“


  „Der Täter sucht offensichtlich noch einen zusätzlichen Kick“, unterbrach Thomas. „Wenn er es war, der die Finger aus dem Labor geholt hat ...“


  „Dann hat er die Gabe, sich unsichtbar zu machen“, ergänzte Lucille.


  „Er fühlt sich in seinem Tun absolut sicher.“ Thomas senkte seinen Blick. „Ich bin überzeugt, dass ...“ Er hielt inne und sah über den Tisch hinweg. „Mehr als das. Ich meine, dass uns der Mörder mit den Fingern einen Hinweis auf die zehn Gebote geben will. In der Zwischenzeit weiss ich, dass die Opfer tatsächlich in einen Konflikt geraten sind. Mir bleibt es ein Rätsel, wie der Mörder das herausgefunden hat.“


  Thomas teilte Blätter aus, auf denen er seine Theorien aufgeschrieben hatte, um ihnen einen Anhaltspunkt zu geben. Zudem hatte er Hände darauf gezeichnet und die Finger entsprechend nummeriert.


  „So wie es aussieht hat Lenja Özdogan mit grosser Wahrscheinlichkeit im Warenhaus Manor gestohlen. Irgendjemand, ich vermute, es könnte der Mörder sein, hat sie bei ihrem Tun ertappt.“ Er machte eine kleine Pause. „Du sollst nicht stehlen ist das siebte Gebot.“ Wieder pausierte er und erntete nur Kopfschütteln.


  „Ismail Zulic war wegen Einbruchs aktenkundig ...“


  „... neuntes Gebot, du sollst nicht begehren deines nächsten Haus“, vervollständigte Elsbeth die Sätze, „was heisst, du sollst nicht einbrechen ...“


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  „Naja, im weitesten Sinne ...“ Elsbeth räusperte sich und gab das Wort an Thomas weiter, der sie überrascht ansah. „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit den zehn Geboten auskennst ...“


  Elsbeth lachte verwegen. „Ich stamme aus einer Generation, die noch jeden Sonntag zur Kirche ging.“


  Thomas fuhr fort. „Theres Wermelinger brach in den Augen des Mörders das zweite Gebot. Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen. Hellseherei ist im katholischen Glauben eine Sünde und wird sogar als Blasphemie bezeichnet.“


  Jörg klopfte auf den Tisch. Über seiner Nase erschien eine Zornesfalte. „Bleiben wir bitte bei den Fakten. Das, was du da zusammengebraut hast, bleibt reine Spekulation. Ich verstehe dich ja, wenn du nach solchen Möglichkeiten suchst, aber das ist meines Erachtens doch etwas zu weit an den Haaren herbeigezogen.“ Er schnitt eine Grimasse. „Wie sollte dieser Kerl herausgefunden haben, dass ausgerechnet die von ihm gewählten Opfer besagte Gebote gebrochen hatten. An Orten, die mit den Verbindungslinien ein Kreuz darstellen?“ Er kratzte sich verlegen am Kopf. „Auf Konrad Ineichens Torso wurde endlich ein rotes Haar sichergestellt. Keines der Kinder von Ineichen hat rote Haare. Seine Frau hat schwarze.“ Jörg schaute in die Runde. „Sonst noch Neuigkeiten?“


  „Heinrich Baumann betete Buddha an“, fügte Thomas ruhig bei. Er fixierte Jörg mit starrem Blick. Wenn er an das Gespräch in seinem Büro zurückdachte, fühlte er einen Schauer über seinen Rücken gehen. Konnte es sein, dass Jörg vor Glanzmann in die Knie ging? Wollte er sich wichtigmachen, oder weshalb erniedrigte er ihn? Ein erneutes Raunen erfüllte den Raum.


  Jörg hielt den Mund, als ihm Glanzmann einen vorwurfsvollen Blick zuwarf und ihn bat, Herr Kramer doch bitteschön aussprechen zu lassen. Thomas bedankte sich mit einem Kopfnicken. „Er geriet mit dem ersten Gebot in Konflikt“, fuhr er fort. „Du sollst keine andern Götter haben neben mir ...“


  „Das ist ja interessant“, unterbrach Jörg kleinlaut, unterliess es allerdings nicht, Thomas zu provozieren. „Aber wir wollen keine religiös angedeuteten Spekulationen.“


  Thomas liess sich nicht ablenken. Er beendete, was er angefangen hatte.


  Bei Claudia Krummenacher sei es wohl am offensichtlichsten, sie habe das sechste Gebot gebrochen. „Du sollst nicht ehebrechen ...“


  „Und der Metzger hat wohl getötet“, fuhr Jörg mit hochrotem Gesicht dazwischen. „Was für ein Sarkasmus!“ Er war jetzt so laut, dass die Anwesenden einander konsterniert anblickten. „Der Mörder nimmt sich das Recht heraus, einen Menschen zu töten, der Tiere tötet ...“ Er verhaspelte sich.


  Thomas blickte auf. „Du denkst also auch schon wie ich, wenn du mir diese Feststellung erlaubst ... So muss es tatsächlich gewesen sein. Unserem sechsten Opfer wurde der kleine Finger der rechten Hand abgetrennt.“


  „Halb abgetrennt“, korrigierte Leo Brunner. Er hatte bis anhin interessiert zugehört. „Aber er ist eindeutig eingeschnitten.“


  „Es ist ein Hinweis auf das fünfte Gebot.“ Thomas räusperte sich.


  In diesem Moment klopfte es.


  Marion erschien unter dem Türrahmen. Ihr blonder Wuschelkopf stach aus dem Neonhell des Korridors. Sie blinzelte über ihre Brillengläser. „Ich habe hier Frau Dr. Julia Blum. Sie sagte, sie sei bei Herrn Glanzmann angemeldet.“ Marion zog die Schultern hoch und blickte in die Runde. Sofort setzte sich Jörg in Bewegung und schritt ausholenden Schrittes auf Julia zu, die jetzt hinter Marion auftauchte und ins Büro trat. „Kommen Sie, setzen Sie sich. Wir haben Sie erwartet.“ Er tauschte mit Glanzmann einen Blick und machte eine einladende Geste. „Frau Dr. Blum hat sich für das Fach Psychiatrie habilitiert und später als Dr. phil. im Fach Psychologie promoviert. Sie wird uns bis auf Weiteres mit ihren Diensten zur Verfügung stehen. Ich habe sie über unsere Tätigkeiten aufgeklärt. Ihr sind die Morde bekannt. Sie hat sich bereits darüber Gedanken gemacht ...“


  Mit wenigen Wörtern war alles gesagt, was Thomas in seitenlangen Berichten zusammengefasst und Julia hatte zukommen lassen. Er nahm es Jörg trotzdem nicht übel. Hauptsache war, dass Julia endlich involviert wurde. Sie würde sich, da war sich Thomas sicher, zusammen mit ihm stark machen. Es schien alles so selbstverständlich zu sein. Thomas hätte gern gewusst, worüber Jörg mit Glanzmann gesprochen hatte. Er nickte Julia zu, als sie ihn ansah und mit aufrechtem Schritt an Jörg vorbei auf Glanzmann zuschritt. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm und eine weisse Bluse.


  Elsbeth entging dies nicht. Sofort rutschte sie näher an Thomas heran. „Ist sie das?“ Elsbeths Augen funkelten. „Sie erinnert mich irgendwie an ...“


  Thomas kniff sie in den Arm. „Untersteh’ dich! ...“


  „... an ...“, Elsbeth tat so, als müsste sie sich anstrengen, „erinnerst du dich an die Travestieshow im zweiten Programm?“


  Thomas schüttelte den Kopf und beobachtete, wie sich Glanzmann und Julia begrüssten. Er nahm an, dass sich die beiden schon telefonisch miteinander abgesprochen hatten. Julia stellte sich ans Ende der Tische, vorne bei der Stadtkarte und verlor wenige Worte über ihre eigene Person. Sie blickte auf die Karte, viel zu lange. Vielleicht suchte sie den Anfang. Einen diplomatischen Einstieg, denn sie würde sich vorsehen, die Anwesenden mit dem, was sie zwischenzeitlich herausgefunden hatte, zu schockieren. Aber Thomas täuschte sich.


  „Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass wir es hier mit einem Psychopathen der perfidesten Art zu tun haben.“ Julia hatte den Blick noch nicht abgewandt. Es schien, als merkte sie sich die Tatorte, als zöge sie ihre eigenen Schlüsse daraus. „Ich muss schon sagen“, fuhr sie fort, „etwas so Dreistes bekomme ich nicht alle Tage zu sehen. Wer so mordet, hat sich wochenlang, wenn nicht sogar monatelang darauf vorbereitet. Diese Akribie versetzt sogar mich in Erstaunen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass der Mörder sein Ziel erreichen will und er alles daran setzen wird. Er glaubt, als Übermensch zu agieren. Er sieht keine Parallelen zwischen sich und den Getöteten, sondern seine Berufung, um die Opfer zu bestrafen. Vielleicht hört er sogar Stimmen, die ihn dazu anstiften.“


  „Wobei wir dann bei einem schizoiden Täter wären ...“ Glanzmann, der sich bis jetzt wenig geäussert hatte, legte die Hand an die Stirn. „Was ist Ihr Fazit?“ Er erhob sich und schritt nervös in Richtung Hellraumprojektor. „Angenommen, wir fahren mit dem Kreuz fort“, er tippte mit einem Stift auf die aufgespannte Stadtkarte, „was ja bis anhin auch so gelaufen ist, gelangen wir ins Gebiet um den Rotsee. Rotseestrasse, Rotseehöhe, Lerchenstrasse und Mozartstrasse. Vielleicht auch noch die Maihofmatte. Wir werden also erneut Leute aufbieten müssen, um dort zu patrouillieren.“


  Er blickte alle Anwesenden der Reihe nach an. „Sie wissen seit dem letzten Verbrechen, wie schwierig es ist. Und stellen Sie sich vor, wir müssten die Luzerner suchen, die mit den vier restlichen Geboten in Konflikt gekommen sind.“ Glanzmanns Stimme klang sarkastisch. „Die Stadt Luzern hat etwas über 57000 Einwohner ...“


  Thomas hob seine Hand. „Darf ich mich dazu äussern?“


  „Nur zu, Kramer. Wenn Ihre Äusserung fundiert ist, hören wir sie uns doch gerne an.“


  Thomas spürte den Seitenhieb, liess sich aber nicht beeindrucken. „Wenn es der Mörder geschafft hat, als Einzelgänger die sogenannt Sündigen auszusuchen, dürfte es für ein Heer von Polizisten nicht schwierig sein …“


  „Kramer, bitte …“


  Thomas schwieg. Aber sein Ansinnen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Glanzmann schritt nervös vor der Stadtkarte hin und her und übersah dabei Julia, die noch immer vor dem Tisch stand. „Angenommen diese Thesen stimmten, wissen wir genau, dass diese völlig realitätsfremd sind. Wir stöbern in entgegen gesetzter Richtung, was sich von einer seriösen Arbeit der Ermittler weit entfernt. Anstatt uns an den Tatbestand zu halten, schweifen wir viel zu stark ab.“


  „Ich habe Ihnen eine Liste von Personen gegeben, die in den letzten zwei Jahren aus der Psychiatrischen Anstalt entlassen wurden“, sagte Julia ruhig.


  Thomas staunte über ihr Tempo. Er hoffte, dass dies keine unangenehmen Fragen zur Folge hatte. Julia hinterliess den Eindruck, als hätte sie sich schon seit Tagen mit dem Thema befasst, was, wenn er es genau nahm, auch stimmte.


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir da nicht weiterfahren“, sagte Glanzmann sichtlich erregt. Er griff nach dem Wasserglas, das für Julia bestimmt war. „Aber wir werden in Zukunft auch mit den Medien enger zusammen arbeiten müssen. Die Spekulationen über den mutmasslichen Mörder sind ja bereits in allen Zeitungen erschienen. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“


  Thomas grübelte. Als er sah, wie Jörg den Kopf schüttelte, ergriff er selber das Wort. „Ich habe den so genannten Glaubenszirkel des Heinrich Baumann genauer unter die Lupe genommen.“ Er verwies auf Elsbeth, die ihm ein paar Berichte über Anandraj zusammengetragen hatte. „Janmanalya Anandraj heisst in Wirklichkeit Hans Müller und hat in der Hertensteinstrasse eine Kleiderboutique. Er steht kurz vor der Pleite. Ich weiss nicht, was ich von diesem Tempel am Löwengraben halten soll. Es gibt da einen Altar. Und wo es Altäre gibt, werden Opfer gebracht. Ich kenne mich im Buddhismus zuwenig aus, um zu beurteilen, ob die Herren dort den Buddhismus leben, wie er gelebt werden müsste oder ob das nicht bloss eine Tarnung ist, um ihre eigentlichen Geschäfte oder sogar Schweinereien zu kaschieren. Meines Erachtens handelt es sich hier um eine Sekte ...“


  „Das macht die Sache allerdings komplizierter“, meinte Jörg.


  „Das Erbe von Heinrich Baumann, immerhin geht es hier um einen Betrag von nahezu einer Million Schweizer Franken, kommt ihm also gelegen“, fügte Thomas hinzu.


  „Das müssen wir unbedingt verfolgen und überprüfen“, war Glanzmanns Ansicht. Er versprach, beim Richter einen Antrag auf Erlass eines Hausdurchsuchungsbefehls zu verlangen. Er trank das Glas leer. Als er es zurück stellte, wandte er sich Julia zu. „Die letzten zwei Jahre sagten Sie?“


  „Es sind nicht so viele, wie ich weiss.“ Julia blätterte in ihren Dokumenten und fand das Gesuchte. „Es würde sich lohnen, diese näher zu betrachten.“ Die Erfolgsquote einer Heilung sei mit der heutigen Medikation beträchtlich, Rückfälle seien jedoch nicht auszuschliessen. Sie verwies auf die Psychiatrische Anstalt von Luzern.


  „Haben wir es mit einem Rückfälligen zu tun?“ fragte Glanzmann.


  „Das muss nicht unbedingt sein“, sagte Julia. „Es kommt ganz darauf an, wie alt der Täter ist. Vielleicht hat ein erneut traumatischer Einschnitt in seinem Leben eine Psychose ausgelöst, was vorher unterschwellig vorhanden war und nie richtig zum Zuge kam.“


  Sie wurde jäh unterbrochen, weil Glanzmanns Mobiltelefon surrte. Er entschuldigte sich, entfernte sich vom Tisch und meldete sich. Niemand verstand, worum es bei diesem Anruf ging. Glanzmann verhielt sich wortkarg, antwortete nur gerade mit Ja oder Nein. Als er das Gespräch beendet hatte, verharrte er eine Weile. Dann wandte er sich an seine Leute.


  „Ich mache Sie schon mal darauf aufmerksam, dass morgen Sonntag das ganze Team zugegen ist, um die Pendenzen abzuarbeiten.“


  Mehr sagte er nicht.


  Sonntag, 25. November


  Jannik Wismer trainierte auch im November. Auch bei tiefen Temperaturen. Es machte ihm nichts aus, wenn das Wasser kalt war. Er besass einen Neoprenanzug, darunter trug er Thermowäsche. Er trainierte von Montag bis Sonntag. Gewöhnlich fuhr er nach der Arbeit als Elektronikmechaniker mit dem Fahrrad zum Rotsee. Im Gartenhaus seiner Eltern wechselte er die Kleider und machte sich für die ersten tausend Meter bereit. Heute war er schon um 16 Uhr los gefahren. Wenn er den Rotsee der Länge nach durchquerte, wusste er, dass ihm niemand in den Weg kam. Jannik hatte sich vorgenommen, bei den nächsten Meisterschaften im Triathlon mitzumachen. Dazu gehörten die Disziplinen Schwimmen, Radfahren und Laufen.


  Seit Jannik eine Freundin hatte, war es schwieriger geworden. Meistens stand Lilly schon am Seeufer, bevor er sich aufgewärmt hatte, und es bedeutete Mühe, sie davon zu überzeugen, dass er das Training brauche und wie wichtig es für ihn war. Doch sie liebte ihn und wollte jede freie Minute mit ihm zusammen verbringen. Sie stand auch heute da. Eingemummt in eine Lammfelljacke und Stiefel bis zu den Knien.


  „Dass du auch bei jedem Wind und Wetter in See stechen musst.“ Lilly fiel Jannik um den Hals. Sie hielt seinen Kopf und drückte einen so festen Kuss auf seine Lippen, dass er schmerzte. „Kannst du nicht ein einziges Mal pausieren?“


  „Du weisst, dass ich mir ein Ziel gesetzt habe“, sagte er. „Ich möchte im Sommer bei den nationalen Wettkämpfen mitmachen. Der Rotsee bietet die beste Gelegenheit, um ungestört trainieren zu können. Wenn ich mit dem Schwimmen fertig bin, kannst du neben mir hergehen ...“ Er lachte.


  „Du weisst doch, was für ein Antitalent ich im Laufen bin.“ Lilly hängte sich bei ihm ein. „Aber mach schon. Ich verdrücke mich wie üblich auf die Bank dort drüben und schaue dir zu, bis ich dich nicht mehr ausmachen kann. Ich habe Lektüre mitgebracht. Habe noch zu lernen.“ Sie holte ein Buch aus ihrer Tasche. „Vielleicht gelingt es mir, das Obligationenrecht an der frischen Luft zu verinnerlichen.“ Sie küsste Jannik auf den Mund, diesmal zärtlicher. „Auf dass du keinen Flusskrebs verschluckst ...“


  „Ich werde mir Mühe geben. Wenn du mich jetzt gehen lässt, verspreche ich dir, dass wir uns einen Kuschelabend machen.“ Er lachte, und Lilly liebte ihn dafür. Sie liebte diesen wohlproportionierten jungen Mann mit den dunklen Haaren und den grünen Augen. Nur Jannik hatte solche Augen. Und einen Körper, als wäre er gemeisselt. Das komme von seiner Ausdauer und von seinen Kraftübungen, hatte Jannik gesagt. Lilly war stolz auf ihn und fand sich damit ab, dass er fast täglich zum Rotsee kam. Keine von ihren Freundinnen hatte einen solch gut aussehenden Freund wie sie. Sie sah Jannik nach, wie er in Richtung Ufer lief und sich rückwärts ins Wasser fallen liess. Sie ging ein Stück in den Wald hinein. Hier setzte sie sich auf die Bank. Die Bäume hatten ihre Blätter fast ganz verloren. Der Boden glänzte feucht, die Geräusche versanken im nassen Laub. Es roch nach Erde, ein wenig nach Tod. Die Natur war bereit, sich ins Sterbebett zu legen.


  Der Rotsee lag zwischen dem Sedel und dem Dietschiberg, eingebettet in einen Gurt aus Schilf auf der einen und einem Wäldchen auf der anderen Seite. Er galt als eines der schönsten Naherholungsgebiete im Raum Luzern. In endlosen Spaziergängen konnte man die Zeit vergessen und die Ruhe in dem fast unberührten Fleck Natur geniessen. Der Rotsee war bekannt für alljährliche Ruderregatten internationaler Manier. An kalten Wintertagen, wenn die Temperaturen tief unter den Gefrierpunkt fielen, gefror das Gewässer zu. Früher hatte man darauf Eislaufen gehen oder Eisstockschiessen können. Doch seitdem die Winter im Durchschnitt wärmer geworden waren, bestand auch bei einer Eisschicht akute Einbruchgefahr, worauf an verschiedenen Stellen hingewiesen wurde.


  Es hatte Lilly grosse Überwindung gekostet, nach draussen zu gehen. Sie mochte den Herbst nicht besonders. Die dunklen Tage von Oktober bis Dezember, die manchmal so verhangen und traurig und unmotivierend waren. Doch seit sie Jannik kannte, hatte sich durch den Nebel eine Sonne gedrückt. Ein beglückendes Gefühl, zumal Jannik ihr erster Freund war. In seiner Nähe fühlte sich Lilly wohl. Sie nahm ihren Discman zur Hand und legte eine CD ein. Noch vor einem halben Jahr hatte sie mit Popballaden nichts anfangen können. Doch dies hatte sich geändert. Jetzt untermalten sie die zärtlichen Gefühle, die sie für Jannik empfand. Mit dem Kopfhörer im Ohr schlug Lilly das Buch auf und versank im Ehegüter- und Erbrecht. In den endlos langen Seiten, welche ihr Kopfzerbrechen bereiteten.


  Sie las eine Weile, ohne sich zu konzentrieren. Ab und zu blickte sie zum See und sah, wie sich Janniks Kopf entfernte, einem dahin treibenden Ball gleich. Lillys Gedanken schweiften ab. Vater wollte unbedingt, dass sie Jura studierte. Das war auch die Voraussetzung dafür gewesen, dass sie gleich nach der Matura ein Auto geschenkt bekam. Lilly wollte sich diese Grosszügigkeit nicht entgehen lassen. Vaters Begründung, dass man mit Rechtswissenschaften immer auf einem guten Weg sei, überzeugte sie, obwohl sie manchmal lieber eine einfachere Arbeit getan hätte. Und wenn sie sich vorstellte, was alles noch auf sie zukam – Kopfarbeit, nichts als Kopfarbeit – überkam sie manchmal ein etwas beklemmendes Gefühl.


  Jannik konnte sie schon lange nicht mehr sehen. Er schwamm ans andere Ende des Sees und würde erst innerhalb der nächsten Stunde zurück sein.


   


  Lilly versuchte zu lernen. Zwischendurch blickte sie auf, wenn jemand an ihr vorbei rannte. Der Weg um den Rotsee galt als Joggerparadies, auch in der kalten Jahreszeit. Man musste sich nur gut anziehen. Die rennenden Leute waren in wattierte Anoraks mit Kapuze eingepackt. Lilly stellte den Kragen an ihrer Jacke hoch.


  Den Mann, der über den Weg gelaufen kam, bemerkte Lilly erst, als er seine Schritte verlangsamte. Auf der Höhe der Bank blieb er stehen. Er war ausser Atem, beugte sich nach vorne und stöhnte. Erst jetzt sah sie, dass er nicht viel älter war als sie. Er stülpte die Kapuze nach hinten, darunter kamen rotblonde Haare zum Vorschein.


  „Bei dieser Kälte würde man nicht mal einen Hund hinausschicken“, keuchte er. „Hey!“ Jetzt trat er näher. „Was liest du denn da?“ Seine Augen bohrten sich in die Druckerschwärze.


  „Ach, nichts besonderes. Recht halt. Bin im ersten Semester.“ Lilly rutschte etwas zur Seite, weil ihr nicht wohl war, zog den Kopf ein und schlug das Buch zu. Sie wusste nicht, ob sie sich auf ein Gespräch einlassen oder zu verstehen geben sollte, dass sie nicht bereit war zu reden.


  „Ich studiere auch“, sagte der Fremde. Nachdem Lilly nichts erwiderte, fügte er leise hinzu, „aber ich bin ein Mathematiker. Meine Passion sind die Zahlen … Zah-len … verstehst du?“


  Lilly schwieg noch immer. Warum erzählte er ihr das?


  „Doch meine Alten wollten, dass ich Medizin studiere. Ich solle Arzt werden.“


  Damit konnte Lilly mehr anfangen. „Welches Semester?“ Jetzt hatte sie es doch getan. Eine Frage gestellt, die sie nicht hatte stellen wollen. Doch ihre Befürchtung, dass sich der Fremde jetzt zu ihr setzte, blieb unbegründet. Er hüpfte, trat an Ort, bewegte erst den linken, dann den rechten Fuss und meinte, dass er sich nächstes Mal besser wärmere Schuhe anziehen sollte. Er trug Turnschuhe. „Ich studiere seit drei Jahren.“


  „Wo denn?“ Lilly musste beenden, was sie begonnen hatte, um nicht unhöflich zu sein.


  „An der Uni Zürich. Ich seziere ...“ Jetzt wurde er doch zudringlich. „Weisst du, wie man das macht?“


  „Ich bin ja keine Ärztin.“ Lilly fror unter dem Blick des Fremden. „Aber lass es gut sein. Ich beschäftige mich mit dem Recht und behellige dich damit nicht – und du machst es umgekehrt, okay?“


  Er gab nicht auf. „Dazu braucht man einen verdammt guten Schnitt. Weisst du, dass sich Haut genauso gut schneiden lässt wie Papier? Voraussetzung ist natürlich ein scharfes Messer.“ Er zappelte etwas umher. Er erinnerte sie an ein Insekt – an eine Wespe, und sie hätte ihn jetzt genauso gern weggefuchtelt. „Wenn du das erste Semester nicht überstehst, sind deine Chancen, Arzt zu werden, gleich null“, endete er.


  Lilly schluckte leer und schlug das Buch wieder auf, unfähig, irgendetwas zu sagen. Auf ihrem Gesicht spürte sie seinen bohrenden Blick.


  „Du hast das Buch verkehrt herum.“ Er drehte sich einmal um sich. „Und du studierst Jura?“ Er hörte nicht auf zu zappeln, und das irritierte sie. Hatte er ihr Unbehagen gespürt?


  Sie vermied es, ihn anzuschauen. Seine Augen gefielen ihr nicht. Und wie der sich aufführte.


  „Und? Möchtest du promovieren? Dr. Trallalla?“


  „Ich weiss nicht“, zögerte sie. „Man muss so viel lernen.“


  „Ja, wenn man etwas erreichen will. Im Leben wird einem nichts geschenkt. Ausser die Eltern. Aber die kann man sich nicht aussuchen. ... Hast du Angst?“


  Natürlich hatte sie Angst. Ein schmerzlicher dumpfer Anfall von Angst. Aber das gab sie nicht zu. „Was meinst du? Vor dem Studium?“ Lilly gab sich bewusst naiv. Er hatte Augen wie ein Reptil, und es fröstelte sie erneut.


  „Vor mir ...“ Der Fremde zog seine Kapuze über den Kopf ins Gesicht. Über die rotblonden Haare und die abstehenden Ohren, wo die Kappe einen Augenblick hängen blieb, an den Ohren, die sich noch etwas mehr nach vorne legten und alsdann zurückspickten. All das realisierte Lilly im Sekundenbruchteil, ehe sie frage: „Sollte ich?“ Sie betete, dass er sie in Ruhe liess.


  „Ich mag es, wenn man vor mir Angst hat.“ Der Fremde sprang auf Lilly zu, ohne sie anzufassen.


  Sie zitterte, hätte aber keinen Laut herausgebracht. Sie hoffte, dass irgendjemand vorbei kommen möge, den sie um Hilfe bitten konnte. Aber alle die Jogger, die in Minutenabständen über den Weg gerannt waren, schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Sie wollte aufstehen und konnte nicht. Sie fühlte sich wie gelähmt. War er das? Stand der Mörder vor ihr, von dem sie in den Nachrichten gehört hatte und täglich in der Zeitung las? Nein, nein, schalt sie sich. Der würde nicht so sorglos in der Gegend umherhüpfen. Der wollte sich doch bloss wichtig machen. Wie es andere Jungs auch taten, denen sie in der Uni begegnete. Testosteronüberschüssiges Gebaren, wenn sie es genau nahm.


  „Bist du auserwählt?“, flüsterte er, „oder nicht auserwählt? ... Ha, ha. Soll ich dich jetzt in Ruhe lassen? Lies nur weiter in deinen Gesetzesbüchern. Lies. Lies. In der Bibel steht geschrieben: Du sollst den Sonntag heiligen. Lies. Bist du die Auserwählte? ... ha, ha ...“ Er tanzte jetzt vor Lilly auf einem Bein, das er angewinkelt hielt, mit dem andern Bein machte er komische Verrenkungen. Die Arme schwang er wie Saraswati, die Göttin des Wissens mit den vier Armen, so kam es Lilly vor. Ein Irrer, mehr fiel ihr nicht mehr dazu ein. Ihr Herz pochte dennoch gegen den Rippenbogen.


  Nach diesem skurrilen Spuk verharrte er ganz ruhig. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. Er winkte ihr zu, nun völlig normal, als wäre er ein Jogger wie alle die anderen, die längst schon das Weite gesucht hatten „Ich gehe dann mal. Vielleicht sehen wir uns ein andermal.“ Er verschwand in die gleiche Richtung, aus der er gekommen war.


  Hoffentlich sehe ich dich nie mehr! Lilly schwitzte unnatürlich unter ihrem Mantel. Einfach nicht darüber nachdenken, hatte Jannik einmal gesagt, als es darum gegangen war, ihre Prüfungsangst zu überwinden. Jannik. Wo war er überhaupt?


  Der Nordostwind, der mit einbrechender Nacht aufkam, brachte noch mehr Nebel mit sich.


  Der Rotsee lag jetzt wie ein graues Laken da. Im Schilf raschelte es. Hie und da ein Glucksen des Wassers. Das Gezänke zweier Enten. Lilly schaute auf das beleuchtete Zifferblatt ihrer Uhr. Jannik hätte schon längst zurück sein sollen. Sie packte das Buch ein, nachdem sie schon eine Weile nicht mehr gelesen hatte. Es war zu dämmrig. Sie verstaute auch den portablen CD-Player in ihrer Handtasche und entfernte sich von der Bank.


  Es war jetzt so dunkel, dass sich Lilly anstrengen musste, um irgendetwas auf dem See auszumachen. Keine Bewegung. Keine Regung. Nichts, das Janniks Rückkehr ankündigte. Lilly ging ein paar Schritte und rief seinen Namen. Mit Ausnahme von den entfernten Geräuschen von an- und abfahrenden Autos vernahm sie nichts, das ihr bekannt vorkam. Sie lief jetzt. Stolperte über Steine, die sie auf dem Weg nicht sah, rutschte aus, rappelte sich hoch. Sie hatte plötzlich mehr als nur höllische Angst – sie geriet in Panik.


  „Jannik! Jannik! Wo steckst du? Jannik?“


  Irgendetwas war geschehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihren Freund zum Rotsee begleitet hatte. Sie wusste, dass er ein guter und trainierter Schwimmer war. Es gab keine Boote auf dem See. Keine Hindernisse. Hatte Jannik den Krampf bekommen? War er ertrunken? Sie musste ihn suchen. Sie ging weiter auf dem unebenen Weg, schlingerte über Wurzeln, rief seinen Namen, schrie ihn hinaus in den Abend. In die Nacht. Sie dachte an den komischen Kauz von vorhin. War es eine Falle?


  Die plötzliche Stille war ebenso schockierend, wie das irre Gerede des Fremden gewesen war. Sie stolperte weiter.


  Von Weitem sah sie ein Feuer flackern. Hörte, je näher sie kam, das Knistern von Holz. Trotzdem lief sie auf die Lichtung und auf das Feuer zu. Sie sah erst jetzt, dass eine Hütte in Brand stand. Lichterlohes Flammenzüngeln. Orangegesprenkelter Rauch spuckte in den Himmel, verband sich mit dem Nebel. Verlor sich in der Nacht. Lilly blieb stehen. Ausser Atem. Die Lungen schmerzten sie. Sie wusste nicht, ob sie weiter gehen sollte. Zu dem brennenden Bretterverschlag. Hier würde sie Jannik nicht finden. Warum denn auch? Vielleicht hatte er auf halbem Weg die Richtung geändert und war in der Nähe des Gartenhauses seiner Eltern aus dem See gestiegen. Vielleicht hatte er sich schon umgezogen und wartete vor dem Auto auf sie. Vielleicht sollte sie umkehren.


  Es war ihr, als hielte sie etwas zurück. Ein Gefühl, das sich nicht erklären liess. Sie stand da. Weit und breit war niemand zu sehen. Nur das Feuer in seinem orangen Schein, das aus der Schwärze der Nacht hervorstach wie ein abstraktes Gemälde. In diesem Moment donnerte der Intercity von Luzern herkommend am gegenüberliegenden Ufer über die Gleise. Es gab einen leisen Knall. Gleichzeitig wehte ein unheilvoller Windstoss über den See. Lilly konnte sich gerade noch rechtzeitig dem Sog entziehen, indem sie sich ins schützende Dickicht eines immergrünen Strauches warf. Was war das? Der Wind wurde plötzlich heftiger und riss in Böen die Bäume im nahen Wald auseinander. Mit Blick auf das Rücklicht des Zuges, welches schnell im Nebel verschwand, rappelte sich Lilly auf. Den Vorgang hatte sie schon wieder vergessen. Sie setzte den Weg fort, auf den Feuerherd zu. Der Sturm, der ein einmaliger Seufzer der Natur gewesen sein musste, hatte sich wieder gelegt.


  Lilly erschrak. Neben dem brennenden Schuppen, da war etwas. Sie ging weiter, musste sich gegen die Hitze wehren, gegen die Funken, welche die Nacht erhellten. Es war das Kreuz, an welches sie sich erinnerte. Schon öfters war sie mit Jannik hier vorbei gekommen. Beim Kreuz, wo manchmal Blumen blühten. Im Sommer schmückten Margeritenstauden das ausgewaschene Holz, im Herbst Astern und Dahlien. Hier hatten sie sich schon innig geküsst und die Welt um sie herum vergessen.


  Im Flammenlicht sah Lilly eine Gestalt, die ans niedere Kreuz lehnte. Oder was war es? Ein zusammengefallenes dunkles Etwas. Ein Schatten, eine Erhebung auf dem Holz. Sie nahm allen Mut zusammen und näherte sich dem Kreuz ganz. Da sah sie es: Es lehnte nicht! Es hing. Lilly schrie und lief und hatte das Gefühl, dass sie sich mit jedem Schritt weiter von dem Kreuz entfernte, und doch nicht entfernte, dass sie an Ort trat und sich doch bewegte, dass sich ihr Körper endlos schwer über den Platz schleppte. Sie wollte nicht hinsehen und tat es zwangsläufig doch.


  Am Kreuz hing ein Mensch. Ein Neoprenanzug. Jannik. Sein Kopf fiel ungewöhnlich tief über die Brust.


  Lillys Schrei kam wie ein Röcheln über ihre Lippen. Sie rang erneut nach Luft und brach dann zusammen.


  So fand sie wenig später ein Ehepaar vor, das mit seinem Hund unterwegs war.


   


  Das Entsetzen hatte eine nie da gewesene Dimension angenommen. Dazu kam das schlechte Gefühl, auf allen Ebenen versagt zu haben. Verbunden mit einer Angst, die stärker war, als diese grenzenlose Ohnmacht, die seit Tagen anhielt. Es war, als hätte man es mit einer Krebszelle zu tun. Mit einem bösartigen Tumor, der irgendwo ausgebrochen war und nun seine Ableger streute. Doch solche Wucherungen haben die Eigenschaft, dass man sie lokalisieren kann. Anders als bei diesem Ungeheuer von Mörder, der die Stadt und ihre Bewohner im Banne hielt. Es schien, als stünde man erst am Anfang der Ermittlungen.


  „Ein Toter am Rotsee“, brachte Glanzmann als Einziges heraus, nachdem er sein Mobiltelefon eingesteckt hatte.


  Gleichzeitig bestätigte Jörg die Nachricht. „Er hange an einem Kreuz, hat man mir gesagt.“


  Die Anwesenden schauten sich lange schweigend an, bevor sie sich träge von ihren Stühlen lösten. Sie fühlten sich in einer kollektiven Lähmung. Begriffen nicht mehr wirklich, was da vor sich ging.


  Jörg fand als erster die Worte. „Ja, meine Damen und Herren. Auch wenn uns nicht danach ist, so wünsche ich umgehend das Tempo, das ich von euch gewohnt bin. Guido, du trommelst die Leute von der Technik zusammen, Armando, du bietest Lohmeyer auf und Lucille und Thomas, ihr werdet mit dem Dienstwagen vorausfahren ...“


  Es klang nicht sehr überzeugend. Er schien, als resignierte er.


  „Und ich werde gleich Verstärkung anfordern“, sagte nun Glanzmann in einer Art, die darauf schliessen liess, dass er seine Präsenz zum Besten geben wollte. Er griff zum Telefon und stellte die Nummer der Stadtpolizei ein. Bevor er sprach, entwich ein tiefes Seufzen seiner Brust.


  „Kann ich mit dir kommen?“ fragte Julia und schritt neben Thomas her, als sich dieser zusammen mit Lucille in die Tiefgarage begab. Im Haus ertönten erneut die Sirenen.


  „Das kommt mir vor, als wären wir mitten im Krieg. Sirenen. Wer hatte denn diese Idee mit den Sirenen?“ Lucille öffnete den Wagenschlag. „Früher gab es doch keine Sirenen.“ Sie schlüpfte auf den Rücksitz.


  „Da hast du recht“, entgegnete Thomas. „Das fällt mir auch gerade auf. Wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass jedermann weiss, dass der Wahnsinnige wieder zugeschlagen hat.“ Einen Moment lang hielt er inne. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn er über so wirre Dinge redete. Er wusste selbst nicht mehr, wie er mit der Situation umgehen sollte. Sirenen. Er befand sich tatsächlich mitten im Krieg, inmitten eines persönlichen Krieges gegen einen besessenen Mörder.


  Julia schob sich auf den Beifahrersitz.


  „Ich habe gestern eine sonderbare Mail bekommen.“ Thomas berichtete über den jüngsten Posteingang. Er vergass dabei Jörgs Einwand und die Bitte zum Schweigen. Und er verdrängte den Grund, weshalb sie auf dem Weg in die Tiefgarage waren. Er mochte gerade jetzt nicht darüber nachdenken. Es war früh genug, wenn er sich am Tatort damit befasste. Er liess es schon gar nicht mehr zu, dass das Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen in sein Bewusstsein drang. Wenn es ihm erschien, wischte er es weg.


  „Es kommt mir so vor, als hätte mich jemand ausgewählt, um ein Geheimnis zu lüften“, schloss er.


  Julia schaute ihn von der Seite her an. „Das klingt sehr hypothetisch.“


  „Das muss man verfolgen“, meinte Lucille. Thomas schwieg.


  „Verstehe mich richtig“, korrigierte sich Julia. „Das ist wirklich sonderbar. Es könnte ein Hinweis sein. Vielleicht will der Täter auf sich aufmerksam machen, auf den Grund, weshalb er dieses Blutbad veranstaltet. Hast du schon herausgefunden, von welchem Computer die Mail stammt?“


  Thomas schwieg noch immer. Hatte er irgendetwas Wichtiges übersehen?


  „Das begreife ich nicht“, entrüstete sich Lucille auf dem Rücksitz. „Ich habe ein bisschen Ahnung, wie man eine Nachricht zurückverfolgen kann.“


  Thomas verliess die Tiefgarage und folgte Armando, der zusammen mit Guido im anderen Dienstwagen fuhr. Hinter ihnen waren die Männer vom Kriminaltechnischen Dienst. Der weisse Camion schloss nahe auf. Die Scheinwerfer reflektierten im Rückspiegel, was Thomas veranlasste, diesen nach unten zu kippen.


  „Indem du den Provider anfragst.“ Thomas warf einen Blick über seine Schultern nach hinten. „Das habe ich in der Zwischenzeit schon getan. Die Nachricht ging tatsächlich von einem Internetanschluss am Bundesplatz aus.“


  „Und, hast du etwas herausgefunden?“ Lucille klebte nun förmlich an der Rückenlehne des Fahrersitzes.


  „Die Zuständigen des Internet-Cafés konnten mir zwar den Ausgang bestätigen, aber an die Person, die die Mail geschickt hatte, erinnerten sie sich nicht mehr, was mich weiter nicht verwundert. Wir leben in einer Zeit, die anonymer nicht sein könnte.“ Thomas wandte sich das Thema wechselnd an Julia. „Ist dir heute die Nervosität unter den Ermittlern nicht aufgefallen? Ich sandte ein Stossgebet zum Himmel, dass Glanzmann dich nicht auf deine schnelle Auffassungsgabe hin anspricht. Es musste ihm doch aufgefallen sein, wie kompetent du über die Sache berichten konntest.“


  Julia griff erst jetzt zum Sicherheitsgurt, zog ihn aus der Verankerung und klinkte die Lasche ein. Sie blickte nach hinten, als müsste sie abschätzen, dass Lucille auf ihrer Seite stand. Da liege eben der Unterschied, behauptete sie, wenn sich jemand so wichtig nehme wie Glanzmann, würden ihm solche Sachen bestimmt nicht auffallen. „Der sieht nur sich selbst. Wie kann er dann einen objektiven Eindruck gewinnen?“


  „Ich hätte einen enormen Bammel, wenn ich bei dir in der Praxis sitzen müsste. Du siehst die Neurosen wahrscheinlich schon in der Art, wie sich ein Patient hinsetzt ...“ Thomas schaute Julia von der Seite her an.


  „So schlimm ist das nicht“, gab Julia zu. „Aber mit der Zeit kriegt man schon einen Blick für gewisse Menschentypen.“


  Thomas folgte in dichtem Abstand Armandos Wagen. „Hattest du mit Glanzmann vorgängig ein Gespräch?“


  Julia schwieg.


  „Du willst nicht darüber reden?“ Thomas blickte in den Rückspiegel, um sicher zu gehen, dass der Camion noch hinter ihm fuhr.


  „Ich habe ihm die Liste mit den entlassenen Patienten aus der Psychiatrie gebracht“, zögerte sie. „Er wollte unbedingt, dass ich die Entlassungsliste der letzten fünf Jahre einfordere.“


  „Und an diese bist du so schnell gekommen?“ Er wunderte sich.


  „Na hör mal“, ihre Entrüstung war nicht gespielt, „ich arbeite mit den Psychiatrischen Kliniken eng zusammen. Ich habe oft Patienten, die ich einweisen muss.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Du würdest staunen, wie viele es sind ...“


  „Ich ahne es“, sagte Thomas mehr zu sich. „Unsere Gesellschaft ist krank. Wer weiss, wie viele potenzielle Mörder sonst noch da draussen umherirren ... Aber zurück zu Glanzmann. Sieht er es auch in diese Richtung?“


  „Ich weiss nicht, er schien so unsicher.“ Julia wandte sich Thomas frontal zu. „Nicht jeder psychisch Kranke hat mörderische Absichten.“


  Beim Schlossberg bog Thomas von der Maihofstrasse ab und fuhr bis zum Kreisel. Eine Reinigungsmaschine war unterwegs und sammelte Berge von Laub ein, das von den letzten Herbststürmen von den Bäumen gerissen worden war.


  Von hier folgte Thomas der Friedentalstrasse. Er warf einen Blick auf das Krankenhaus mit den hell erleuchteten Fenstern, das sich unwirklich vor dem Nachthimmel abhob. Er fuhr entlang der Jugendherberge und der Schrebergärten bis hinunter zum Restaurant Phils Blues am Rotsee.


  „Wäre es möglich, wenn du mir eine Liste von den Entlassungen der letzten zehn Jahre besorgen könntest?“


  Julia blickte Thomas überrascht an. „Und was erwartest du davon?“


  Sie passierten den Parkplatz und zweigten in den Feldweg ab. Der Wagen holperte über aufgeschürfte Erde und faustgrosse Steine.


  „Nichts Konkretes“, antwortete Thomas. „Es ist einfach so ein Bauchgefühl ...“


  Schon von Weitem sahen sie die roten Camions der Feuerwehr. Das Karussell des Blaulichts, das nervös auf dem Dach rotierte. Ausgerollte Schläuche. Dunkle Gestalten bewegten sich am Rande einer Brandruine. Aus den Trümmern rauchte es. Daneben standen der Streifenwagen der Stadtpolizei und die Ambulanz. Ebenfalls mit Blaulicht. Die Absperrung war montiert, die Scheinwerfer aufgestellt, der Platz für die Techniker gesichert – das gewohnte Bild.


  Thomas parkte hinter Armandos Wagen und stieg zusammen mit Julia und Lucille aus. Er liess die Frauen stehen und schritt schnurstracks auf Jörg zu, den er an seinem Kopf erkannte.


  „Diesmal kommt der Mord einem biblischen Bild am nächsten. Es erinnert mich irgendwie an Karfreitag“, sagte der Chef des Ermittlungsdienstes.


  Thomas wusste nicht, ob er etwas erwidern sollte. Jörgs Stimme klang zwar ernst, aber dahinter vermutete er eine Prise Zynismus. Sein Gesicht glich dem eines traurigen Pferdes. Hinter ihnen rannten Guido und Leo mit ihren Koffern.


  „Weiss man schon, wer der Tote ist?“ Thomas starrte auf das Kreuz, und es schauderte ihn. Was da an dem Holz hing, sah aus wie eine glitschige Kreatur. Der Neoprenanzug war nass und bis unter den Hals geschlossen. Einzig das Gesicht war frei und die Hände, durch deren Gelenke sich Nägel bohrten. Der Kopf des Toten hing weit über die Brust, das fahle Antlitz, angeleuchtet durch eine der Halogenlampen, stach aus einer strammen Gummikappe. Auf der Höhe der linken Brust auf die Mitte hin war ein rotes, ausgefranstes Loch zu sehen. Das ausgetretene Blut versickerte im Neoprenanzug und sah nicht mehr wirklich nach Blut aus.


  Thomas musste näher treten. „Ich begreife immer noch nicht, wie ein halbwegs normal gebauter Mann eine solche Tat vollbringen kann.“


  „Das habe ich mir auch schon überlegt“, erwiderte Jörg. „Und vor allem in einer kurzen Zeitspanne wie anzunehmen ist. Ich bräuchte einen Kran, um so etwas zu tun ...“ Er forderte Guido lauthals auf, die Spuren im Rest der Hütte zu sichern. „Ich will wissen, ob Brandbeschleuniger verwendet wurde und wenn ja, welcher.“ Und an Thomas gewandt. „Wenn unser Täter die Hütte angezündet hat, verstehe ich gar nichts mehr.“


  „Der Täter wollte sofort auf seine Tat aufmerksam machen. Hätte die Hütte nicht gebrannt, wäre der Tote kaum aufgefallen.“ Thomas entnahm seiner Jackentasche ein Diktiergerät. „Ist Lohmeyer noch nicht eingetroffen?“


  Leo, der etwas abseits stand, verneinte. Er sei im Stau steckengeblieben, sagte er. „Es ist Sonntagabend. Die Sonntagsfahrer kehren nach Hause ...“


  Thomas drückte die Sprechtaste und sprach seine Beobachtungen auf Band.


  „Es ist Sonntag, der 25. November 2007, Zeit: ...“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „... 19.13 Uhr ... Ort: rechtes Rotseeufer, zwischen Wäldchen und Rotseeweg auf der Höhe Schopf und Kreuz. Objekt ...“ Sollte er Objekt sagen oder doch besser Opfer? Er blieb dann bei Objekt, weil er meinte, den Abstand zu gewinnen, den er gewinnen musste, um objektiv zu bleiben. „Ein junger Mann, nach den Gesichtszügen zu urteilen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Er wurde gekreuzigt. An der linken sowie an der rechten Hand befindet sich je ein Nagel zwischen Elle und Speiche unmittelbar unterhalb des Handgelenks ... Eine Wunde am Herz, höchstwahrscheinlich wurde hier der tödliche Stoss ausgeführt, nicht klar ersichtlich, weil das Opfer in einem Neoprenanzug steckt ... Um den Mund ist ein Stoffstreifen gebunden ...“ Thomas wandte sich Armando zu, der in seine Nähe getreten war. „Hat jemand eine Leiter?“


  Jörg winkte ab. „Ich übernehme das.“ Er drehte den Kopf zur Seite und deutete auf eine junge Frau, die ganz in der Nähe auf dem Boden sass. „Das Mädchen da, um das sich Toni Behler kümmert, behauptet, die Freundin des Toten zu sein. Toni hat ihr eine Beruhigungspille gegeben. Machst du das? Ich werde mich um alles andere kümmern. Lohmeyer ist gerade eben eingetroffen.“


  Thomas folgte Jörgs Blick und sah den Arzt mit einem Koffer auf sie zukommen. Er schaltete sein Diktiergerät aus und reichte es Jörg.


  „Ist mir auch recht.“ Er atmete angespannt, glaubte, bald nur noch wie eine Maschine zu funktionieren, die man auf Knopfdruck in Gang bringt. Es kam ihm alles so unrealistisch vor, als würde er sich in einem Rausch befinden, der sein Denken verhinderte.


  Er schritt auf Toni zu, der auf dem Boden kauerte. Als dieser Thomas sah, erhob er sich und trat zur Seite. „Schwerer Schock vermute ich.“


  „Dann solltest du mit den Beruhigungspillen vorsichtiger umgehen“, tadelte Thomas. „Löst du alle Probleme mit Pillen?“ Das war ihm herausgerutscht, und er entschuldigte sich dafür. „Wer ist sie?“


  „Sie nennt sich Lilly Mahnig. Ihr richtiger Name sei Liliane, wohnt in Meggen. Sie ist mit ihrem Wagen da.“


  „Was, die kann schon Auto fahren?“ Thomas blickte auf die junge Frau, die klein und mager war, was durch ihre eingefallene Haltung noch betont wurde.


  Lilly schluchzte; sie war kaum ansprechbar.


  „Meinen Sie, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten können?“ Thomas kauerte auf den Boden und bereute es gleich, weil er in dieser Stellung nicht lange würde ausharren können.


  Lilly nickte zaghaft und zog sich die Decke, die sie von Toni erhalten hatte, enger um ihren Körper.


  „Was hatten Sie so spät am Rotsee zu suchen?“


  Lilly erzählte stotternd und zitternd, weshalb sie hier war. Dass sie fast jeden zweiten Tag hierher komme, um Jannik beim Schwimmen und Joggen zuzusehen. Er sei Triathlet und trainiere immer am Rotsee, weil es hier niemanden gebe, der ihn störe, ausser den Ruderern, aber die seien eher im Sommer anzutreffen.


  „Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?“


  Nein, sie habe auf der Bank weiter vorne gewartet, sagte Lilly. „Ich musste noch Hausaufgaben machen.“


  „Wie lange war denn Ihr Freund im Wasser?“


  „Normalerweise braucht er eine Stunde, um von dem Platz aus, wo die Bank steht, bis nach hinten zum See-Ende und zurück zu schwimmen.“


  „Ist Ihnen jemand begegnet?“


  „Es gab ein paar Jogger“, sagte Lilly. Aber diese seien immer hier. In Anoraks gekleidet und mit i-Pods ausgerüstet. Verrückte halt, die bei jedem Wetter ihre Runden rennten.


  Thomas kratzte sich nachdenklich an der Nase. Lilly sank erneut in sich und schluchzte.


  „Können Sie aufstehen?“, fragte Thomas. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne im Wagen weiter befragen.“


  „Da gibt es nichts zu fragen“, stotterte Lilly. „Ich weiss nichts. Ich habe nichts gesehen. Ausser dem Feuer. Aber da hing er ... am Kreuz. Weiter weiss ich nicht ... wirklich nicht ...“ Es schüttelte sie wieder.


  „Die zwei Leute, die Sie gefunden haben“, fuhr Thomas fort, „können Sie sich an diese erinnern?“


  „Ich sagte doch schon, ich weiss es nicht mehr ...“


  Er fragte sie nach der Adresse und notierte sie auf seinem Block.


  „Es hat keinen Zweck“, sagte er, als Lucille sich ihm näherte. „Wir müssen das Mädchen ein andermal befragen.“ Dabei kam ihm in den Sinn, dass er mit Anita Ineichen noch einmal hätte sprechen müssen. „Ist Frau Blum in der Nähe? Ich hätte Arbeit für sie. Sie könnte sich dieser Liliane mal annehmen. Sie weiss besser, wie man mit Schockpatienten umgeht.“


  „Flavia Braun ist eingetroffen“, sagte Lucille. „Die Mitarbeiterin vom Polizeipsychologischen Dienst.“


  Thomas schüttelte den Mantel. „Noch besser. Sie soll sich doch gleich um die junge Frau kümmern.“ Er wischte jetzt nasses Laub vom Mantel, das hartnäckig daran kleben blieb. Er wunderte sich über Julias Verbleib. Er hatte sie nicht mehr gesehen. „Wie sieht es mit Zeugen aus?“


  „Dem Ehepaar seien ein paar Jogger begegnet“, sagte Lucille. „Einen Schwimmer haben sie nicht gesehen. Aber sie seien von der andern Seeseite hergekommen und da sei der Blick aufs Wasser eingeschränkt.“


  „Wo ist das Ehepaar jetzt?“ fragte Thomas.


  „Herr und Frau Schöni warten im Streifenwagen der Stadtpolizei“, antwortete Lucille. „Ich habe die Personalien bereits aufgenommen.“


  „Warum hast du sie nicht befragt?“ Thomas ärgerte sich.


  „Ich dachte ...,“ wich Lucille zögernd aus, „... du traust es mir sonst auch nicht zu.“


  Thomas ging auf den Wagen zu, der zwischen den beiden Feuerwehrcamions stand und fragte sich, weshalb dieser Grosseinsatz vonseiten der Feuerwehr stattfand, obwohl nur ein kleiner Schopf gebrannt hatte. Es sah ganz danach aus, als hätten sie es als eine Übung betrachtet. Thomas spürte, wie Zorn in ihm aufkam und er verwünschte die pietätlose Haltung gewisser Menschen gegenüber dem Tod. Gerade, als er die Autotüre öffnen wollte, sah er, wie kurz hintereinander zwei Kleinwagen daher fuhren. Sie stoppten fast gleichzeitig, die Türen gingen auf, noch bevor der Motor ganz erstarb. Zwei Gestalten sprangen heraus. Thomas erkannte in ihnen Tanja Pitzer vom Blick und Remo Oppliger von der Luzerner Zeitung. Es regte ihn auf, aber er konnte und wollte nichts gegen die beiden unternehmen. Er hoffte, dass seine Kollegen die sensationshungrigen Journalisten zurückschickten oder sie zumindest in ihre Schranken verwiesen.


   


  Ein Gesicht stach gespenstisch fahl durch die beschlagenen Scheiben des Polizeiwagens. Das Gesicht war erstarrt. Nur die Augen bewegten sich ein wenig. Als Thomas die Türe auf der Beifahrerseite öffnete, wehte ihm ein Geruch entgegen, der ihn an eine rostige Kanne erinnerte.


  Auf dem Rücksitz sassen alte Leute. Ein Paar mit schlohweissen Haaren und runzeligen Gesichtern. Auf dem Schoss der Frau kugelte ein Knäuel von einem Hund, der jetzt aus voller Kehle kläffte, als Thomas vorne einstieg. Er nannte seinen Namen und hangelte nach dem Notizblock und dem Schreibstift und beruhigte gleichzeitig zuerst die Frau, die schluchzte und kaum fähig war, ihm zu sagen, dass sie den Namen schon dieser Polizistin angegeben hatte.


  Das verstehe er nicht, warum man ihren Namen brauche. Der Mann neben ihr festigte den Griff an den Händen seiner Partnerin.


  Thomas wusste nicht, wie er es formulieren sollte, dass es verständlich herüberkam. Das sei eine formelle Sache, sagte er, damit er später wisse, wen er befragt habe. Und um eventuelle Rückschlüsse ziehen zu können.


  „Rückschlüsse?“ Herr Schöni reckte den Hals. „Ach ja, ich verstehe“, sagte er. „Rückschlüsse ...“


  Thomas machte sich Notizen: Befragter ist ein gewissenhafter Mann, wahrscheinlich nicht mehr allzu zurechnungsfähig ... „Können Sie mir der Reihe nach erzählen, was Sie vorgefunden haben?“


  „Wir kamen von da drüben.“ Herr Schönis Stimme hatte den Klang verloren. Ein Röcheln kam über seine Lippen, ein heiseres Bemühen. Thomas sah ihm an, dass er kämpfte, damit man ihn verstand. Er zeigte gegen die linke Seite, wobei seine knorrige Hand an die Autoscheiben stiess. Verdattert zog er die Hand zurück und rieb sie, während er Thomas einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. „Wir konnten das Feuer schon von Weitem sehen. Zuerst glaubten wir, dass jemand grillt. Sie wissen schon, die heutige Jugend ...“


  Thomas nickte zustimmend.


  „Aber als wir dann näher kamen, da sahen wir, dass der Schuppen brennt.“


  „Wo waren Sie da?“


  „Hä? ...“ Herr Schöni neigte den Kopf etwas zur Seite und griff mit der Hand ans Ohr.


  Wo er denn gewesen sei, wiederholte Thomas die Frage, indem er einen lauteren Ton anschlug.


  „Etwa dreihundert Meter davor.“ Herr Schöni röchelte, holte im selben Moment ein Taschentuch umständlich aus seinem Mantel, um in der Folge geräuschvoll hinein zu spucken. Danach räusperte er sich ein paar Mal, bis er weiter fuhr. „Ich weiss es nicht genau, oder waren es zweihundert Meter? Was meinst du, Sophie?“ Er tätschelte die Hände seiner Frau.


  Frau Schöni schluchzte weiter.


  „Haben Sie jemanden gesehen? Ist Ihnen jemand entgegen gekommen?“


  „Hä? ...“


  Thomas stiess Luft aus, liess sich seine Ungeduld jedoch nicht anmerken. Er wiederholte die Frage.


  „Niemand“, sagte Herr Schöni laut. Offensichtlich hörte er sich selbst sehr schlecht. „Es war ja schon ziemlich dunkel. Wir wollten eigentlich auf der andern Seite umkehren.“ Er erzählte unaufgefordert über ihren abendlichen Spaziergang am Rotsee. Sie würden dort drüben wohnen, in der Schachenweid, das sei schon ein langer Weg, den sie gegangen seien. In ihrem Alter, sie seien über neunzig, sei das schon eine Leistung. Aber sie gingen auch nur, weil sie einen Hund hätten. Mit dem müsse man halt bei jedem Wetter Gassi gehen. Ja, körperlich seien sie beide gesund, aber das Gedächtnis, ja das Gedächtnis sei halt nicht mehr so wie früher. Zu viele Löcher, wie schwarze Löcher, er lächelte ein wenig, in dem er eine Reihe künstlicher Zähne entblösste, die in der hellen Farbe nicht in sein Gesicht passte. Und Sophie, die höre schlecht, noch schlechter als er selber, und überhaupt, das Ganze habe sie schon arg mitgenommen. „Wir mussten doch nachsehen, wie schlimm es um die Hütte stand ...“, schloss er und machte einen tiefen Seufzer. „Die Hütte gehört einem Freund von uns. Da fanden wir dann das Mädchen. Schrecklich das alles.“


  „Haben Sie zuerst das Mädchen oder den Toten bemerkt?“, fragte Thomas.


  „Das Mädchen lag gleich unterhalb des Kreuzes.“ Herr Schöni schluckte ein paar Mal leer, bevor er weitersprach. Thomas ahnte, dass es ihm schwer fiel. Seine Frau schluchzte immer noch.


  „Mögen Sie sich erinnern, dass Ihnen jemand begegnete, noch bevor Sie das Feuer gesehen haben?“


  „Ja, ein paar von diesen Wilden ...“


  „Jogger?“


  „Ja, so heissen diese, glaube ich. Einer hatte einen Koffer dabei. Ich sagte noch zu Sophie, der ist auch nicht ganz bei Trost, dass der so schnell rennt mit dem Koffer. Aber Sie wissen, diese Jugend ... Für uns halt nicht mehr so begreiflich.“


  „Haben Sie sein Gesicht sehen können?“


  „Nein, kein Gesicht. Er trug so eine Kapuze ...“


  „Erinnern Sie sich an einen Schwimmer auf dem Rotsee?“


  „Das hat uns Ihre Kollegin schon gefragt“, sagte Herr Schöni. „Aber nein, wir erinnern uns nicht, oder was meinst du Sophie? ... Schrecklich das alles.“


  Der Hund bellte, als müsste er die Frage beantworten.


  Thomas beendete das Gespräch, indem er die beiden Leute bat, sich anderntags bei der Kantonspolizei für ein Protokoll zu melden. „Wenn Sie es wünschen, werden wir Sie selbstverständlich abholen.“


   


  Eine Sondereinheit war in der Zwischenzeit mit Hunden eingetroffen.


  Sie durchstöberte das Gelände um den Tatort. Auch die Kollegen von der Stadtpolizei, die Glanzmann um Hilfe gebeten hatte, streiften jetzt durch den Wald, mit der Absicht, etwas zu finden, was der Täter verloren hatte. Sie waren mit Taschenlampen und Stöcken ausgerüstet. Ein Aufgebot uniformierter Männer und hechelnder Hunde, das sich durch den Nebel vortastete, der mit jeder Minute dichter wurde.


  Thomas trat auf Jörg zu. „Warum hat man diese Leute nicht schon eher auftreiben können?“


  „Die sind ebenso überfordert wie wir“, antwortete Jörg. „Die rücken täglich mehrmals aus. Der Spätherbst bringt doch jedes Jahr einen Mehraufwand an Arbeit, nicht nur bei der Kantonspolizei. Da sind die Ordnungshüter gefordert. Weisst du eigentlich, wie viele Delikte es in dieser Zeit gibt? Die Leute drehen durch, was weiss ich, weshalb das so ist. Wahrscheinlich liegt es an der kollektiven Depression der Gesellschaft. Ich darf dir gar nicht sagen, was für Pendenzen sich auf meinem Pult stapeln ... und das auch nur, weil wir mit diesen Morden nicht vom Fleck kommen.“ Jörg gähnte zähnebleckend und wandte sich ab. „Ich muss mich um die Leute kümmern. Es ist im Moment alles einfach zu verzwickt. Übrigens“, er drehte sich noch einmal Thomas zu, „beim Toten fehlt der rechte Mittelfinger ...“


  „Und die Todeszeit?“, fragte Thomas.


  „Lohmeyer meinte, so zwischen siebzehn und achtzehn Uhr.“


  „Hast du zufällig Dr. Blum gesehen?“


  „Die ist, glaube ich, mit dem Mädchen zurückgefahren.“


  „Und Flavia Braun?“


  „Ist auch mit.“


  Thomas stand eine Weile wie gelähmt da. Er sah zu, als man das Opfer vom Kreuz holte. Er realisierte am Rande, wie der Leichenwagen eintraf. Er verfolgte die Bestatter, wie sie den Toten in einen Sarg legten – es kam ihm wie ein Albtraum vor.


  Es war kein leichtes Unterfangen, der Familie des Toten zu begegnen. Thomas schätzte Lucille, die ihm ohne viele Worte, Unterstützung auf diesem schweren Gang angeboten hatte. Die Familie wohnte an der Stadtgrenze zu Meggen. Als sie vor Ort ankamen und die Klingel betätigten, öffnete ihnen die Haushälterin. Helen und Florian Wismer sassen vor dem Fernseher und schauten den Tatort-Krimi im ersten deutschen Programm an, als Thomas sie mit dem Verlust ihres Sohnes konfrontieren musste. Es kam ihm wie ein Hohn vor. Im Hintergrund vernahm er die Gespräche der TV-Kommissare, die sich um die Aufklärung ihres Mordes kümmerten.


  Wie Thomas erwartet hatte, brach die zierliche Helen Wismer zusammen, denn Jannik war ihr einziges Kind. Sie schrie nicht und sie sagte nichts. Sie weinte nicht einmal. Sie ging einfach schweigend zu Boden. So, als würde eine Schneeflocke leise und sanft auf die Erde fallen – in einem Moment der totalen Lähmung.


  Ein bedrückender Anblick. Lucille stand hinter ihr und fing sie auf. Die Ohnmacht dauerte jedoch nicht sehr lange. Helen Wismer kam zu sich und liess sich von Lucille zum Sofa führen, wo sie sich hinlegte. Ihre Ohnmacht war einer lethargischen Starre gewichen. Sie lag da mit halbgeschlossenen Augen. Ihre dunkelblonden Haare breiteten sich über das Kissen aus. Lucille setzte sich zu ihr. Thomas nahm diese Geste dankbar wahr. Manchmal fragte er sich, wie Lucille das alles durchstand. In den letzten Tagen hatte sie sich verändert. Sie war ruhiger und reifer geworden.


  Thomas wandte sich an Florian Wismer. Dieser wahrte vorerst Ruhe. Einzig seine Stimme vibrierte und verriet, dass ihm die Nachricht mehr zusetzte, als nach aussen sichtbar war. Seine imposante Erscheinung kaschierte kaum seine Verletzlichkeit, was aus dem Klang seiner Stimme zu entnehmen war.


  „Sind Sie sicher, dass es unser Sohn ist?“ Wismer klammerte sich verzweifelt an die letzte Möglichkeit, dass alles bloss ein grosser Irrtum sein könnte.


  „Liliane Mahnig hat ihn identifiziert“, sagte Thomas.


  Wismer schluckte leer. „Wie konnte das geschehen? Jannik hat keiner Fliege etwas zuleide getan. Er war ein guter Junge, hat uns viel Freude bereitet. Alle mochten ihn.“ Er redete des Redens Willen, unfähig, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  Erst viel später artete sein Schmerz in harsche Kritik gegenüber Thomas und der gesamten Polizei aus, die es nicht fertig bringe, einen Schwerverbrecher aufzuspüren. Er äusserte sich über die Stümperhaftigkeit der Behörde, drohte sogar, gegen die da oben auf dem Rechtsweg vorzugehen. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, denn wenn man ein Kind verliert, ist es das Schlimmste überhaupt, es ist so, als würde einem das Herz aus dem Leib gerissen, als stürben die Zukunft und die Gegenwart zusammen, als bräche das ganze Leben, der Lebenssinn, die Freude daran, die Motivation und alles, wirklich alles auseinander.“ Er sank auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Es ist gegen die Natur, wenn ein Kind stirbt“, endete er aufgelöst.


  Thomas liess ihm Zeit und den Gedanken zu, wie es wäre, seinen eigenen Sohn zu verlieren. Diesen Schmerz würde er mit nichts beschreiben können. Wie mussten Janniks Eltern sich jetzt fühlen! Thomas selber stand den Tränen nahe. Er schwieg eine Weile und bemühte sich hustend darum, den Kloss in seiner Kehle zu beseitigen. „Herr Wismer, ich komme nicht darum herum, das Zimmer Ihres Sohnes zu inspizieren. Und ein paar Fragen müssten Sie mir auch noch beantworten.“


  Wismer erhob sich, glättete seine Hose und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Natürlich, jetzt kommen die Fragen. Wie immer im Nachhinein. Aber ist es nicht die Aufgabe der Polizei, solche Taten gar nicht erst Realität werden zu lassen? Wir bezahlen Steuern, damit Sie die Bürger vor solchen Bestien bewahren. Schauen Sie sich um! Wir sind umgeben vom Abschaum der Menschheit. Aber das wollt ihr nicht wahrhaben. Alles wird immer beschönigt. Die Kriminellen werden mit Handschuhen angefasst, den Psychiatern vorgeführt, damit die deren Grausamkeiten reinwaschen. Vielleicht ist der Täter einer von denen, die man aus der Haft entlassen hat. Nach guter Führung, wo er unauffällig und nett gewesen sein soll. Ich würde auch unauffällig und nett sein, wenn ich wüsste, dass ich nach fünf Jahren wieder draussen bin, um mit den Metzeleien weiterzumachen. Kein Zuchthaus ist gut genug für solche Kreaturen. Man sollte die Todesstrafe wieder einführen.“ Er stampfte auf den Boden wie ein trotziges Kind. Dann schlurfte er an Thomas vorbei. „Kommen Sie. Meine Frau muss das nicht mitbekommen.“


  Schweigend folgte Thomas Wismer in Janniks Zimmer.


  Hier war alles tadellos aufgeräumt. Es schien, als hätte hier niemand gewohnt. Thomas nahm an, dass die Haushälterin jeden Krümel wegwischte, bevor er überhaupt da war. Ein Bett stand mitten im Raum. Darum herum waren die übrigen Möbel sternförmig platziert. Eine Kommode, ein Bücherregal, ein Pult, zwei Lehnstühle. Selbst der Schrank erstreckte sich vom Bett aus in Richtung Fenster. Eine etwas sonderbare Konstruktion.


  „Jannik hat ... hatte ein besonderes Flair für Inneneinrichtungen“, sagte Wismer. „Er experimentierte gerne. Er hatte schon Kurse belegt. In absehbarer Zeit hätte er sich zum Innenarchitekten umschulen lassen … Er hatte noch so viele Träume …“ Er schwieg erschüttert.


  „Können Sie den Computer starten?“ Thomas schritt auf das Pult zu, auf dem das neueste Modell eines McIntosh stand. „Kennen Sie den Zugriffscode?“


  „Das hatte er nie“, äusserte sich Wismer. „Er hatte keine Geheimnisse vor uns.“


  Der Rechner reagierte schnell. Thomas öffnete das Outlook und überflog die Mails. Dann checkte er den Postausgang, wusste aber nicht, wonach er suchte. „Wir müssen den Computer mitnehmen.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


  „Hat Ihr Sohn kürzlich über ungewöhnliche Bekanntschaften gesprochen? Hat er jemanden kennengelernt?“


  „Seit er mit Lilly zusammen ist, geht er selten mehr aus. Und sonst trainiert er … hat er trainiert.“ Wismer übermannte es wieder, und er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Er hat da mal etwas angedeutet von einer Institution, die eine etwas sonderbare Umfrage gemacht hat.“


  „Hat er einen Namen genannt?“


  „Soviel ich weiss, hat er dem keine Beachtung geschenkt. Solche Mails hat er immer gleich vernichtet.“ Wismer schniefte. „Täglich erreichen uns Mails, die absolut nichts mit uns zu tun haben, Datenschutz hin oder her. Alle erdenklichen Verbraucher schleusen ihren Mist in fremde Mailboxen, als ob einen das interessieren würde. Trotzdem sind wir auf diese Medien angewiesen, um mithalten zu können ... oder wir meinen es zumindest. Im Internet tummelt sich der Schrott, aber das muss ich Ihnen wohl nicht sagen. Die Internetkriminalität dürfte auch vor Ihnen keinen Halt machen, nicht?“


  Thomas pflichtete ihm bei.


  „Wenn Sie eine Bombe basteln wollen, googeln Sie. Die genaue Beschreibung dazu wird Ihnen auf zig Seiten präsentiert. Revolutionen werden heute übers Internet gesteuert. Kriege ebenso. Wenn Sie sich sexuell anmachen wollen, finden Sie auf unzähligen Links die entsprechenden Bilder und Texte. Und was noch weit schlimmer ist: Selbst die Täter finden ihre Opfer übers Internet.“ Und nach einer Weile: „Haben Sie da schon gesucht?“ Er brach abrupt ab.


  „Wir haben nichts ausser Betracht gelassen“, sagte Thomas vorsichtig.


  Wismer bugiserte ihn aus dem Zimmer. „Gehen Sie jetzt und nehmen Sie diesen verdammten Computer mit!“ Der forsche Klang seiner Stimme unterdrückte seine Trauer.


  Thomas verschob die Fortsetzung der Befragung auf unbestimmte Zeit.


  Wieder im Wohnzimmer forderte er Lucille auf, einen der Techniker zu informieren, dass er den Rechner abhole. Mit Blick auf Helen Wismer machte er sich grosse Sorgen. Sie sass jetzt vornübergebeugt auf dem Sofa. Vor ihr lag ein Fotoalbum. Sie blätterte von hinten nach vorne. „Da ist er gerade zwei Monate alt“, sagte sie, sich an Lucille wendend. „Da hat er zum ersten Mal gelächelt.“


  „Sollen wir einen Arzt konsultieren?“, fragte Thomas.


  Wismer winkte betrübt ab. „Lassen Sie uns in unserem Elend einfach in Ruhe. Kümmern Sie sich darum, dass diese Bestie endlich geschnappt wird.“ Und nach einem Zögern: „Wann können wir unseren Sohn sehen?“


  Plötzlich kam Leben in die zusammengesunkene Gestalt auf dem Sofa. Helen Wismer sprang auf und wie eine Furie direkt auf Thomas zu. Das Fotoalbum fiel auf den Boden. „Sagen Sie, dass mein Sohn noch lebt!“ Sie hämmerte mit ihren Fäusten auf seine Brust. Ihre Haare peitschten in sein Gesicht. „Das muss ein Versehen sein. Es passt nicht ins Muster.“


  Thomas ergriff ihre Handgelenke und sprach beruhigend auf sie ein.


  „Jannik kann gar nicht tot sein. Eine Mutter spürt, wenn ihr Kind stirbt.“ Helen Wismer wand sich wie ein verwundetes Tier. Wismer packte sie an den Schultern und zwang sie zur Ruhe. „Helen, ich bitte dich. Setz dich wieder hin.“


  „Ich werde die Ambulanz rufen.“ Lucille hatte die Eskalation als Einzige sofort im Griff. Sie nahm ihr Mobiltelefon zur Hand und stellte die Nummer 144 ein.


  „Es passt nicht ins Muster“, wiederholte Helen Wismer, nun etwas gemässigter, und liess sich von ihrem Mann auf das Sofa zurückführen. „Es passt nicht ...“ Ihre Stimme erstickte in einem heftigen Schluchzen.


  Thomas wandte sich an sie. „Kann es sein, dass Sie mir etwas verschweigen?“


  Wismer wimmelte ihn ab. „Das hätten Sie wohl gerne. Etwas, das wir wissen sollten und jetzt verschweigen? Sie machen es sich verdammt einfach, Herr Kramer. Typisch für die Polizei: Sie machen das Opfer zum Täter. Es wäre nicht das erste Mal.“ Und mit Nachdruck: „Gehen Sie jetzt ... bitte!“


  Thomas wusste nicht mehr weiter. Würde all dieses Schreckliche endlich ein Ende nehmen? War es überhaupt voraussehbar? Oder was würde noch auf sie zukommen?


  Als der Notfallarzt eintraf, war er froh, Wismers Wohnung, das Haus, die Gegend verlassen zu können.


  Auf dem Weg zum Wagen sah er, wie Lucille, die vor ihm ging, leicht schwankte. „Ist dir nicht gut?“


  Sie drehte sich um. „Vielleicht der zu niedere Blutdruck.“


  „Wir sollten Frau Wismers Aussage im Auge behalten.“


  „Tom, sie hat einfach überreagiert. Ist ja auch kein Wunder. Und du bist hypersensibilisiert, was ich auch verstehe. Wir hatten in letzter Zeit kaum mehr als drei Stunden am Stück geschlafen.“


   


  Thomas kam erst um Mitternacht nach Hause.


  Er vergewisserte sich, dass Isabelle schlief und setzte sich mit seinen Akten in die Küche. Unfähig, sich in der jetzigen Situation ins Bett zu legen, dachte er nicht ans Schlafen. Zu aufgewühlt war er. Seine Hände zitterten. Er verspürte Hunger und griff nach dem Früchtekorb, den Isabelle auf den Tisch gestellt hatte.


  Das Blatt mit den kugelschreiberbemalten Händen steckte zuhinterst im Ordner. Thomas legte die Zeichnung vor sich hin. Er griff nach einem Apfel, in den er herzhaft biss. Ein feuriger Schmerz schoss in den linken oberen Backenzahn, und er musste an den verpassten Zahnarzttermin denken und an alle anderen Dinge, die er wegen seines Einsatzes hatte zurückstecken müssen. Isabelle hatte er in den letzten Tagen kaum noch gesehen. Die Meinungsverschiedenheiten in Bezug auf ihren Sohn hatten sie zwar beredet oder verdrängt, dennoch stand Ungeklärtes zwischen ihnen. Früher hatte ihn Isabelle oft am Arbeitsplatz angerufen; seit dem Vorfall vor einer Woche blieben diese Anrufe jedoch aus. Es würde alles besser werden, wenn der Fall geklärt war und er die Überstunden kompensieren konnte. Er hatte sich vorgenommen, mit Isabelle ein paar Tage in den Süden zu fahren, in ein schmuckes Hotel am Lago Maggiore, wo sie sich entspannen und die italienische Küche geniessen würden.


  Thomas holte eine Flasche Traubensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas voll ein. Isabelle hatte seine Vorliebe für Trauben offensichtlich nicht vergessen, und dies bestätigte ihm, dass sie trotz der momentanen Stimmung, die an alles andere erinnerte als an Hochgefühle, an ihn dachte.


  Mit dem warmen Gefühl zu Hause zu sein, nummerierte er die Finger in der Reihenfolge der Morde und setzte die Ziffer des Gebotes darunter, das in den Augen des Mörders gebrochen worden war. Der Mittelfinger der rechten Hand bezeichnete wohl das dritte Gebot. Du sollst den Feiertag heiligen.


  Sonntag. Jannik Wismer hatte das dritte Gebot gebrochen.


  Jemand spielte Gott, der im Grunde der Teufel war.


  Thomas setzte die Ziffern eins bis zehn unter die Hände. Unter die Zahlen schrieb er die Bezeichnung der abgetrennten Finger. Er sass da und kaute an seinem Apfel, der ihm nicht mehr schmeckte.


  Sieben, neun, zwei, eins, sechs, fünf, drei ... es fehlten noch das vierte, das achte und das zehnte Gebot. Thomas nahm den Stadtplan zur Hand, den er in einer kleineren Ausführung auf der hintern Seite seines Ordners eingeschoben hatte.


  Er hatte die Tatorte mit Rotstift eingekreist und Verbindungslinien gezogen. Wenn er die Linien zu Ende führte, würde ein Kreuz entstehen, ein geometrisch nicht korrektes Kreuz. Und trotzdem ein Kreuz. Doch bis dahin fehlten ihm noch fünf Kreise. Immer wieder kam er zum Gebäude der Kantonspolizei. Auch zu Gebäuden im nahen Umkreis. War es möglich, dass er selbst auf der Abschussliste des Mörders stand? Rächte sich jemand an ihm? Für eine Verhaftung aus der Vergangenheit?


  Trotzdem blieben Zweifel. Irrte er sich? Fehlten allenfalls noch sechs Kreise? War der Anfang auch das Ende? Hatte diese Mordserie mit dem ersten Opfer zu tun? Mit Lenja Özdogan? Warum sah er immer wieder ihr Gesicht? Warum verfolgte ihn der Anblick dieser aufgerissenen Augen? Was hatte dies zu bedeuten? Würde ihm Julia eine Antwort darauf geben können?


  Er griff mechanisch nach einem neuen Apfel, nachdem er den ersten bis auf das Kerngehäuse gegessen hatte. Den linken oberen Backenzahn spürte er längst nicht mehr. Er sass da und ass. Er schaute zum wiederholten Mal auf das angedeutete Kreuz, versuchte, das Bild eines traumatisierten Mannes vor sich auszumachen. Es blieb verschwommen, genauso wie das Bild auf seinem Rechner verschwommen war. Rote Haare. Sommersprossen. Abstehende Ohren. Damals musste er acht oder neun Jahre alt gewesen sein, wenn das Kind auf dem Bild tatsächlich der gesuchte Mörder war. Oder existierte eine weitere Person? Handelte es sich um ein Kind, welches infolge der Schläge oder des Missbrauchs gestorben war und jetzt irgendwo auf dem Friedhof im Friedental seine letzte Ruhestätte gefunden hatte?


  War es möglich, dass Anandraj dieses Bild als Warnung zugesandt hatte? Es musste jemand sein, der Thomas kannte, der ihm schon begegnet war.


  Er sass da, bis ihn Müdigkeit überfiel. Er liess die Akten auf dem Küchentisch liegen und ging ins Badezimmer. Er duschte ausgiebig. Er liess heisses Wasser über seinen Körper rinnen, als könnte er damit die Eindrücke der letzten Tage mit der Brause wegspülen. Als öffneten sich unter dem siedenden Strahl die Poren und die Bilder der hingerichteten Menschen würden stückweise daraus weggeschwemmt. Später trocknete er sich tüchtig ab, zog sich den Schlafanzug über, der auf einer Ablage bereit lag. Isabelle hatte ihn da hingelegt, wie sie das jeden Tag machte.


  Er ging leise ins Schlafzimmer. Isabelle schlief tief und fest. Aus ihrer Nase drang ein Geräusch, das Thomas bekannt vorkam.


  Sie schnarche nicht, hatte sie gesagt, als er sie einmal darauf angesprochen hatte. Sie war zutiefst beleidigt gewesen.


   


  Ein leiser Ruck ging durch das Haus.


  Sofort war Thomas wach. Oder war er schon vorher wach gewesen, als Nachbars Hund bellte? Hatte ihn der Hund geweckt?


  Thomas schrieb es seiner Einbildung zu. Er blickte in die Dunkelheit und versuchte, etwas auszumachen. Das Rechteck des Fensters wirkte aus der Schwärze wie ein Bild ohne Konturen. Eine dumpfe Fläche nur, vor der sich ein Vorhang bewegte im Luftzug des Herbstes.


  Wieder bewegte sich das Haus. Ein Hin und Her. Ein Grollen aus der Tiefe, als würde ein Zug auf unterirdischen Schienen mitten durch das Haus fahren. Das Bett schaukelte mit. Hin und her. Im Gebälk ächzte es. Irgendwo fiel etwas zu Boden. Nachbars Hund bellte sich jetzt die Seele aus dem Leib.


  Nun erwachte auch Isabelle.


  „Was ist das?“ fragte sie aus dem Schlaf auftauchend mit belegter Stimme.


  „Ich glaube, die Erde hat gebebt.“ Thomas richtete sich auf. Er verharrte still, versuchte sogar das Atmen zu unterdrücken, um eine erneute Vibration wahrnehmen zu können.


  Später knipste er die Nachttischlampe an, die auf der Kommode neben dem Bett stand. Gleich fielen Schatten an die Wände und durch die runde Öffnung des Lampenschirms entwich ein heller Fleck der Vierzigvoltbirne seiner Gefangenschaft. Thomas griff nach der Armbanduhr. Fünf Minuten nach drei. Es war nicht das erste Mal, dass er nachts von einem Beben aus dem Schlaf gerissen wurde. Als er mit seinen Eltern auf dem Land gelebt hatte, war die Erde auch in Bewegung gewesen – wie sie immer, wenn er es genau nahm, in Bewegung war. Vier Komma fünf Einheiten auf der Richterskala des Seismografen hatten genügt, um das Elternhaus zu entzweien. Ein Riss zog sich vom Dachgiebel aus quer über die beiden Geschosse bis zur Erde. Ein Spiegel war damals von der Wand gefallen und hatte bei Thomas’ Vater den ersten Herzinfarkt ausgelöst.


  Thomas wandte sich Isabelle zu. Als er sah, dass sie bereits wieder schlief, deckte er sie zu. Er beneidete sie um diese Ruhe.


  Er stieg aus dem Bett. Leise kehrte er in die Küche an den Tisch zurück, wo er noch vor einer Stunde gesessen hatte. Erneut griff er nach einem Apfel und starrte dann kauend auf das Papier mit den gezeichneten Händen.


  Thomas war nicht müde und war es doch. Er fühlte sich, als würde er sich irgendwo in einer surrealen Welt bewegen. Zwischen einem Himmel und der Erde. Die Hände auf dem Papier fingen an zu tanzen, und aus dem Apfel wuchs ein Apfelbaum, der immer grösser und breiter wurde und in Thomas’ Mund hinein stiess, in die Zähne, die wieder zu schmerzen begannen. Der Baum wuchs und wuchs über seinen Kopf hinaus, ein Wusch entfesselter Apfelblütenblätter umschlang sein Gesicht, den Hals, die Brust, die Arme und sogen ihn auf, verschlangen ihn im Grünen und Weissen, Hände tanzten und Zahlen wirbelten durcheinander. Thomas schüttelte den Kopf.


  Wieder betrachtete er die Zahlen. Sieben, neun, zwei, eins ...


  Sieben, neun, zwei, eins … Was hatte dies zu bedeuten? Oder hatte es doch nichts zu bedeuten? Waren die zehn Gebote ein Hirngespinst? Und das Kreuz auf dem Stadtplan Zufall? Thomas glaubte nicht an Zufälle. Sieben, neun, zwei eins …


  Und wie die Erschütterung der Erde, so unangemeldet, wie sie gekommen war, ohne Vorwarnung und Vorzeichen, genauso plötzlich meinte Thomas, in der Zahlenfolge eine Lösung zu erkennen. Das Tor öffnete sich zu einem Geheimnis, dessen Fährte er, wenn er es genau nahm, schon lange eingeschlagen hatte.


  Wenn er vor die Sieben eine Null hinsetzte, bekam er die Vorwahl einer mobilen Telefonnummer. Eine Vorsehung?


  Zwei, eins, sechs ... fünf, drei ... Es fehlten die Vier und die Acht oder acht und vier. Oder zwei beliebige Zahlen zwischen eins und neun.


  Die zehn Gebote! Was war mit dem zehnten Gebot? Existierte dies nicht? Hörte hier das Kreuz auf und endete es in der Fortsetzung doch nicht bei der Kantonspolizei?


  Wo endete es dann?


  War es ein unvollendetes Kreuz, das beim neunten Kreis auf dem Stadtplan aufhörte? Thomas suchte nach dem Strassennamen. Er gelangte zum Greterwald, zum Friedhof beim Friedental, zum Krematorium. Ging es letztendlich doch um einen Toten? Um den Racheakt eines Hinterbliebenen? Wer war in den letzten zwei Monaten gestorben? Würde er diese Möglichkeit näher betrachten müssen? Er notierte sich seine Gedanken und nahm sich vor, anderntags mit den Zahlen, hinter denen er eine Telefonnummer vermutete, zu Jörg zu gehen. Alles andere wollte er mit Julia besprechen und mit ihr überdies ein paar Fragen klären, die ihn beschäftigten.


  Montag, 26. November


  Der verstopfte Ablauf eines Gullys bedeutete für die Reinigungsequipe des Strasseninspektorates immer eine unangenehme Sache. Und wenn eine ganze Reihe von Dolen das Wasser nicht mehr schlucken konnte, so waren die Zuständigen gefordert. Seit Mitternacht regnete es sintflutartig. Die mit Laub und Papier verstopften Dolen hielten das Wasser zurück. In den Strassengräben und am Rande der Gehsteige hatten sich bereits grosse Pfützen gebildet, die sich auf den Plätzen und über die Strasse wie Seen ausbreiteten.


  Hannes Huber hatte Frühschicht. Er war vor Arbeitsantritt aufgefordert worden, zusammen mit seinem Kollegen Urs Schädler in den Untergrund der Stadt zu steigen, in die Katakomben der städtischen Kanalisation, um die Ursache der Verstopfungen zu finden und die Reinigung vorzunehmen. Das Wasser stand knöcheltief. Die Männer trugen wasserdichte Overalls und Stulpenstiefel, die sie bis über die Knie ziehen konnten.


  Das Abwassersystem unter der Altstadt war ein besonders verzweigtes – und man musste es auswendig kennen, um sich nicht in den Gängen zu verlaufen. In dem Labyrinth gewann man schnell einmal den Eindruck, dass dies eine Welt für sich war. Wie eine Stadt unter der Stadt. Doch wie alles, was man über Jahre hinweg und beinahe täglich tat, verlor auch das hier seinen Schrecken. Jeder Schritt, jeder Tritt an diesem Ort war zur Routine geworden.


  Hannes und Urs schlugen den Weg nach Westen in Richtung Reuss ein.


  Das Rauschen des Regens tönte schauerlich, widerhallte in den Gewölben. Ein Plätschern und Gurgeln jenseits des Tages, denn hier unten war es düster und feuchtwarm. Die Lampen, welche an ihren Helmen befestigt waren, leuchteten gerade soviel aus, dass sie den Weg vor sich ausmachen konnten. Die Stromversorgung war ausgefallen, ein vorübergehendes Problem, wie Hannes annahm. Nicht zum ersten Mal. Schimmlige Wände im Kegel des Lichtes. Nässe überall. Ein hohles Blubbern irgendwo in der Nähe. Dann ein Schwall, ein Zischen in einer der Röhren. Irgendjemand betätigte immer eine Spülung. Jeder Augenblick barg das Geräusch einer menschlichen Ursache. Hannes schritt voraus. Er trug zusätzlich eine Stablampe, mit der er jetzt systematisch die Zuflüsse von der Strasse über ihnen absuchte. Manchmal fanden sie aufgeweichte Kartonschachteln, Pappbecher und PET-Flaschen. Es gab Leute, die schreckten nicht zurück, ihren Dreck durch die Schächte zu stopfen. Sogar Tierkadaver hatten sie schon gefunden. Tote Körper von Katzen und Hunden.


  Am Anfang seiner beruflichen Laufbahn hatte sich Hannes vorgenommen, bei Gelegenheit sämtliche Durchgänge auszumachen, auch jene, die mit den Jahren still gelegt worden waren. Es gab viele Verästelungen im Abwassersystem, in den alten Gemäuern, die zum Teil einen beträchtlichen Durchmesser hatten. Hannes hatte sich aus dem Stadtarchiv Unterlagen und alte Pläne besorgt und seine Freizeit geopfert, um dem historischen Gestein auf den Leib zu rücken. Er hatte ein wahres Sammelsurium an entsorgten Sachen aufgestöbert, die in den Stollen lagen. Er hätte damit einen halben Gebrauchtwarenladen füllen können. Bald hatte Hannes seinen eigenen präzisen Plan der verschiedenen Gänge, einen Plan, den er bei jedem Begehen durch die Schächte mit sich trug, obwohl er ihn längst schon auswendig wusste. Er kannte die verwinkelten Höhlen und Grüften, die blinden Durchgänge, die bis zum Fluss führten und irgendeinmal im Verlaufe der Zeit zugeschüttet oder zubetoniert worden waren.


  „Sauhitze hier unten“, jammerte Urs. Er ging im Abstand von ein paar Metern hinter Hannes. „Ich würde jetzt lieber oben sein …“ Er schob den Ärmel seines Anzuges nach hinten, blickte auf die Armbanduhr und leuchtete mit der Lampe auf das Zifferblatt. „In einer Viertelstunde ist Pause, und wir könnten uns in die Kneipe setzen und einen Kaffee trinken.“


  „Dazu wirst du nachher noch genügend Zeit finden“, meinte Hannes. „Kannst dir ja von Veronika wie üblich die Ohren voll quatschen lassen, die mit ihren Geschichten aus den Talkshows.“ Er lachte.


  „Ich mag Veronika“, verteidigte Urs die Kellnerin vom Schwanenrestaurant, in dem sie ihre Pausen verbrachten.


  „Ja, und sie mag wohl auch dich“, grinste Hannes. „Wenn sie nicht in festen Händen wäre …“


  „Ist sie nicht!“


  „Ist sie doch!“


  Urs schwieg jetzt. Er wollte sich nicht mit Hannes anlegen. Er schluckte den Ärger hinunter und ging weiter hinter seinem Kollegen her. Ab und zu befreite er seine Stiefel von Schlick, indem er die Stiefel an den Wänden abstreifte. Er zog die Arbeit auf den Strassen und Plätzen der Stadt vor.


  Plötzlich hielt er inne. „He, Hannes, bleib doch mal stehen. Hast du das auch gehört?“


  „Ich höre andauernd etwas.“ Hannes setzte den Gang fort. Er hielt die Stablampe vor sich und leuchtete die Decke entlang. Die Felsen glitzerten vor Feuchtigkeit. An dieser Stelle der Stadt war es nicht so schlimm mit der Nässe. Anders war es vorne am See, wo der Seedruck das Wasser durch die Steine trieb. Dort flossen manchmal ganze Bäche aus den Mauern. Hier war die Kontrolle besonders wichtig.


  Hannes hatte schon einmal einen Beinahedurchbruch erlebt. Auf einem seiner Gänge hatte er einen Riss in der Mauer entdeckt, die gegen die Seeseite lag. Eine ganze Menge Wasser war da schon eingetreten. Zum Glück hatte er den Schaden noch rechtzeitig bemerkt, um Schlimmeres zu verhindern.


  Hannes ging weiter. Er wusste nicht genau, was er suchte. Lecke Stellen an den Trennsystemen vermutete er nicht, denn die Röhren wurden wöchentlich kontrolliert, die maroden waren erst kürzlich ersetzt worden. Bei einigen Zuläufen musste er ein Gewirr von Ästen und Plastik entfernen. Sie erreichten die Stelle, wo der Tunnel einen 45-Grad-Knick machte. Vor ihnen hatte sich ein See gebildet, der sonst nicht da war. Hannes wühlte einen Arm in den schmutzigen Schlamm auf dem Grund und suchte nach der Ursache, die das Wasser zurückhielt. Er fischte nach einem Klumpen Karton.


  „Jetzt halt doch Mal inne!“ Wieder Urs, diesmal laut und unmissverständlich. Seine Stimme prallte an den Felsen ab und schlug zurück.


  Hannes erstarrte, als hätte jemand einen Knopf gedrückt, der seine Bewegungen lähmte. Er zog seinen Arm aus dem Schlick. Er wischte den Schmutz an seiner Hose ab. „Verdammter Dreck!“


  Erneut ein Gurgeln und Plätschern. Doch in die ihnen vertrauten Geräusche hatte sich etwas eingeschlichen, das nicht hierher passte und sich wie ein Wimmern anhörte. Das unterdrückte Weinen eines Kindes.


  „Da hinten ist es“, sagte Urs leise, als hätte er laut etwas vertreiben können, von dem er nicht wusste, wie es aussah und ob es überhaupt vorhanden war. „Fledermäuse!“ Er bewegte sich auf seinen Kollegen zu.


  „Hier unten gibt es keine Fledermäuse.“ Hannes pflügte nun weiter durch den Schlamm. „Im schlimmsten Fall Ratten.“ Doch diese könne er sich beim Sauberkeitsfimmel der städtischen Behörde nicht vorstellen.


  „Doch, doch“, bemerkte Urs. „Erinnerst du dich an die Rattenplage vor ein paar Jahren?“


  „Aber die wurden doch von den Kammerjägern schon lange ausgerottet ...“


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Letzte Woche habe ich erst noch eine gesehen ...“


  Sie standen jetzt beide bei einem Durchgang, der auf einem tieferen Niveau zur Reuss führte. Es waren die ältesten Überreste eines Tunnelsystems und deshalb schon längst stillgelegt. Die Männer mussten sich bücken, um vom einen Gewölbe ins andere zu kommen. Die Decke lag hier besonders tief.


  „Pass auf, dass du keine Schrammen abbekommst“, warnte Urs. Er versuchte sich in gebückter Haltung durch die Öffnung zu zwängen. Nur mit grosser Mühe gelang es ihm. Hannes hatte es da leichter; im Gegensatz zu seinem Kollegen besass er eine athletische Figur.


  „Ich weiss nicht, was wir da machen.“ In den Felsen waren drei Sprossen eingelassen, auf denen sie jetzt einen Meter in die Tiefe stiegen.


  Das Wimmern hörten sie nicht mehr.


  Hannes fluchte vor sich hin, was Urs nicht verstand, aber an seiner Gestik erkannte. In diesem Moment nahmen sie einen Schatten wahr, der sich in Richtung Reuss bewegte – etwas Dunkles, Unförmiges zwischen den Mauern. Urs leuchtete mit der Lampe in die Finsternis.


  „Ich spinne, das war doch ein Mensch.“ Hannes stakste durch das Wasser.


  „Keine Ahnung, es könnte auch ein ...“


  „Es war ein Mensch! Ein Kind?“


  Urs wurde nervös. „Lass uns umkehren ...“


  „Sicher nicht, wenn wir schon mal da sind.“ Hannes ging weiter. „Du wolltest ja unbedingt hierhin.“ Er leuchtete die Winkel aus und gelangte zu einer Nische, die vom Durchgang aus nicht ersichtlich gewesen war. „Glaubst du, dass es Menschen gibt, die hier unten leben?“


  „Bei dieser Feuchtigkeit? Ohne Licht? Kaum Luft?“


  „Vielleicht ein paar wirklich arme Kerle, die sich hier unten eingenistet haben, wer weiss. Zumindest ist es hier warm.“


  „Und das Wasser? Nee, du ... glaube ich nicht. Zudem hätten wir diese schon längst bemerkt.“


  „Hier stinkt es gewaltig.“ Hannes schritt weiter.


  „Hier stinkt es immer.“ Urs näherte sich trotz seiner Einwände. Er musste sich die Nase zuhalten. „Mensch, Meier, hier stinkt es wirklich ... nach faulen Eiern ...“


  „Nach Verwesung“, korrigierte Hannes. „Siehst du das hier?“ Er leuchtete mit der Taschenlampe einen Felsvorsprung aus, dahinter eine etwas erhöhte Nische, in die das Wasser nicht reichte. Der Lichtkegel tanzte über feuchtes Gestein.


  „Grosser Gott ...“, war das Einzige, was er herausbrachte.


  Er wich einen Schritt zurück. Vor Schreck und Erstaunen. Träumte oder fantasierte er? „Erinnerst du dich an die Zeitungsartikel über den Serienmörder?“ Der Gedanke war ganz spontan gekommen.


  Urs murmelte etwas vor sich hin.


  „Das sind Finger, verdammt, wir haben hier Finger gefunden ...“ Hannes konnte sich kaum erholen. „... oder das, was davon noch übrig geblieben ist. Der Mistkerl hat sie in Lehm gebuddelt ...“


  „Sieht aus wie ein Blumenstrauss.“ Urs kämpfte gegen Brechreiz. „... Die leben ja ...“, rief er.


  „Was?“ Hannes drehte sich ruckartig um.


  „Siehst du die Würmer da?“ Urs hielt sich die Nase zu und machte einen Schritt nach vorne.


  Die Finger waren von Maden befallen. Dort, wo die abgetrennten Glieder im Lehm steckten, kroch es eklig den Schaft empor in Richtung Nagel.


  „Das ist ja widerlich“, würgte Urs hervor und machte wieder einen Schritt zurück. „... Und die Kerzen, als hätte er eine Messe zelebriert. Und dort hängt ein Kreuz.“ Über dem künstlichen Altar hing ein einfaches Holzkreuz. „Und der Koffer da? ... Der sieht aus wie der Koffer eines Bankdirektors. Ob da Geld drin ist? Das wäre ja der Hammer.“ Kurz hellten sich seine Gesichtszüge auf.


  Hannes trat näher. „Ich schaue mal nach, was sich darin befindet ...“


  „Finger weg“, zischte Urs plötzlich, dem das Ganze nicht mehr geheuer war, „oder willst du, dass wir in die Luft gehen? Wir und die ganze Stadt über uns?“


  „Spinnst du?“ Trotzdem war Hannes plötzlich auch nicht mehr wohl. Hatte er bis vorhin seinem Kollegen noch Kaltschnäuzigkeit demonstrieren wollen, merkte er, wie sich seine Haare nun sträubten. Hatten sie gerade den lange gesuchten Mörder gesehen? „Das ist ja ein Ding.“ Er bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Hast du dein Handy dabei?“


  „Krieg’ hier unten keine Verbindung ...“, entschuldigte sich Urs.


  Hannes hütete sich davor, noch einmal in das Gewölbe vorzudringen. „Wir müssen umkehren und den Fund melden. Es könnte ja sein, dass wir auf die Beute aus einem Banküberfall gestossen sind. Wie auch immer, stell dir vor, wir bekämen eine Belohnung von zehn Prozent.“


  „Ich würde einen Ferrari kaufen“, meinte Urs.


  „Ich den R8.“ Hannes steigerte sich geradezu in eine Euphorie, um das hier zu vergessen und dem grausigen Fund den Schrecken zu nehmen.


  Urs gab noch einen drauf: „Ich würde geradewegs auswandern.“


  „Mit Veronika?“ Hannes schlug Urs in die Seite.


  Urs spuckte vor ihm auf den Boden.


  Hannes ging zurück durch den engen Durchgang, kletterte die Sprossen empor und zwängte sich durch die Öffnung. Er lotste Urs hinter sich her. Durch die Stollen rannten sie, ungeachtet dessen, dass das Wasser ihre Kleidung durchtränkte. Sie rannten, als rannten sie um ihr Leben.


  Am Rande der Kapellgasse stiegen sie nach oben. Sie hetzten bis zum Schwanenrestaurant, als wäre etwas hinter ihnen her. Unterwegs versuchte Urs, ein paar Mal die Nummer der Notrufzentrale einzustellen. Immer wieder vertippte er sich. Beim vierten Anlauf bekam er endlich die Verbindung und war völlig ausser Atem, als sich eine Frauenstimme meldete.


  „Hier ist der Notruf der Kantonspolizei. Mein Name ist Marion Bühler.“


  „Hier ist, ähm …“ Weiter kam er nicht, weil ihm Hannes das Mobiltelefon aus der Hand riss.


  „Ist hier die Polizei?“


  „Marion Bühler am Apparat. Was kann ich für Sie tun?


  „Mein Name ist Hannes Huber. Ich arbeite bei der städtischen Reinigung. Auf dem Kontrollgang durch die Kanalisation im Gebiet des Kapellplatzes sind ich und mein Kollege auf menschliche Überreste gestossen …“


  „Finger, du Idiot“, korrigierte Urs ungehalten, weil er es nicht mochte, dass man mit seinem Mobiltelefon telefonierte.


  Hannes wandte ihm den Rücken zu und sprach weiter.


  „Wo sind Sie jetzt?“, wollte Marion wissen, und Hannes beschrieb ihr den Standort.


  „Ich werde sofort jemanden vorbeischicken, der sich das ansieht“, meinte sie. „Bleiben Sie bitte erreichbar.“ Sie legte auf, bevor sich Hannes verabschieden konnte. „Mensch, die hat es aber eilig“, beschwerte er sich und gab dem verdatterten Urs das Mobiltelefon zurück. „Ein ziemlich kleines Teil für deine Pranken“, scherzte er und fügte hinzu: „Abgetrennte Finger sind auch menschliche Überreste.“


   


  Die Polizei fuhr mit zwei Wagen, Blaulicht und Martinshorn heran.


  Zwanzig Minuten später wimmelte es am Kapellplatz von Polizisten. Der Zugang zum Untergrund wurde gesichert und mit Holzbarrieren und Plastikbändern abgeriegelt. Den Passanten bot sich ein ungewöhnlicher Anblick, als ein halbes Dutzend Polizisten in weissen Anzügen und mit Lampen beleuchteten Helmen in die Kanalisation verschwand.


  Auch Sven Glanzmann war eingetroffen. Es war ihm wichtig, dass man ihn jetzt sah. Dass man sich sein Gesicht einprägte und sich merkte, wer er war. Er sprach mit den Leuten, die um die Absperrungen standen und politisierte halbwegs mit ihnen. Er stellte sich den eingetroffenen Journalisten bereitwillig für ein Interview zur Verfügung und blickte für einmal siegessicher in die Kamera. Die Leute sollten nur merken, dass er sich aufgrund eines Psychopathen nicht in die Knie zwingen liess, und er hoffte, mit seinen Worten die Bevölkerung der Stadt zu beruhigen. Und vor allem war es jetzt an der Zeit, das angeschlagene Image der Kantonspolizei zu polieren. Es schien, als wäre man im Verwirrspiel des Serienmörders ein einschneidendes Stück weitergekommen.


   


  Ferdinand Thalmann, der Chef des Tiefbauamtes, war ein stattlicher Mann mit festem Haar und intelligenten Augen. Er hatte gerade seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert, mit seiner Frau das neue Eigenheim am Stadtrand bezogen und erwartete demnächst Nachwuchs. Thomas Kramer hatte ihn sofort nach Marions Telefonat angerufen und ihn aufgefordert, ohne Verzögerung an die Schnittstelle Kapellgasse/Kapellplatz zu fahren. Die Ermittler müssten dringend vor Ort in die Kanalisation steigen. Er hatte nicht lange überlegt. Seine Vorahnung, dass irgendwann einmal im Abwassersystem der Stadt etwas Furchtbares gefunden würde, hatte sich bewahrheitet. Zu genau hatte er die Zeitungsartikel der letzten Tage und Wochen gelesen. Von einem Mörder, der sich unsichtbar machen konnte. Da hatte er unterschwellig an die verborgenen Schächte gedacht und dass es dort ein Leichtes war, sich vor der Welt zu verstecken. Trotzdem war er nie auf die Idee gekommen, seinen Verdacht der Polizei mitzuteilen. Sie hätten ihn womöglich als unzurechnungsfähig hingestellt. Als ein Fantast, der zu viele Kriminalromane las.


  Ferndinand Thalmann lotste jetzt die Ermittler durch die Stollen. Dort, wo Huber und Schädler die verwesten Reste von Fingern gefunden hatten, wurden Halogenlampen montiert, was zuerst zu einer wahren Sisyphusarbeit geführt hatte. Erstmals stellten die Techniker fest dass sie zu wenige Verlängerungskabel mit sich trugen. Ein Elektriker, der in der Nähe der St.-Peters-Kirche zu tun hatte, wurde kurzerhand aufgeboten seine Kabelrollen zur Verfügung zu stellen. Und so wurde er unfreiwillig ein Teil der Ermittlungen.


  Die Männer vom Kriminaltechnischen Dienst packten ihre Werkzeuge aus, stülpten sich Handschuhe über und sicherten den Fundort. Benno Fischer, der Fotograf, machte Bilder. Es war dermassen eng da unten, dass die Leute einander immer wieder auf die Füsse traten.


  Thomas stand zusammen mit Lucille und Ferdinand Thalmann in gebückter Haltung beim Durchgang, der zu einem schmalen Ausgang bei der Reuss führte.


  „Ich habe nicht gewusst, dass man die Kanalisation von der Reuss her betreten kann“, äusserte sich Thomas und sprach die Feststellung aus, dass man hier unmöglich durchkomme, ausser man wäre dünn und klein.


  Es gebe auch keinen legalen Durchgang, bestätigte Thalmann. „Alle Zugänge wurden vor Jahren zugebaut, um zu verhindern, dass Tiere in die Kanäle gelangen. Da muss jemand genau gewusst haben, wo sich die durchlässigen Stellen befinden. Es sieht aus, als wäre diese Lücke aufgebrochen worden.“


  Thomas äugte durch den Spalt und erkannte die Reuss. Träge floss sie dahin. Die Zeit und den Schmutz wegtragend.


  Es hatte ihn Mühe gekostet, sich den Ermittlern anzuschliessen und in die Tunnels unter der Stadt zu steigen. Nicht die Enge war es, die ihm zu schaffen machte, sondern der Geruch und der Gedanke, dass er hier unten zu wenig Sauerstoff bekam. Er wusste, dass es Einbildung war. Trotzdem war ihm mulmig zumute, und er versuchte sein Gefühl, das einer Klaustrophobie gleichkam, unter Kontrolle zu halten. Warum musste er ausgerechnet jetzt an die zehn Gebote denken? Er stiess Lucille an. „Ich glaube, du musst dich zur Verfügung stellen und durchkriechen.“


  „Aha, sieh an. Die kleinen Zarten, die so oft belächelt werden ...“


  „Ich würde es dir gern abnehmen“, flunkerte Thomas. „Aber ich bin nicht mehr so agil wie du ...“


  Lucille zog den Reissverschluss des Overalls bis unter ihr Kinn. Sie kontrollierte, ob der Helm richtig fixiert war und surrte den Verschluss enger. „Dann kann es ja losgehen.“ Sie bückte sich und bewegte sich mehr kauernd als aufrecht von den Männern weg. Thomas leuchtete mit der Lampe die Richtung aus.


  Weiter vorne musste Lucille auf den Knien kriechen, um durch die Öffnung zu gelangen.


  „Es ist doch von Vorteil, wenn man nicht allzu viel auf die Waage bringt.“ Thomas zwinkerte Thalmann zu. „Gibt es einen Zugang von aussen?“ rief er Lucille zu.


  Er hörte Lucille fluchen, woran er nicht gewöhnt war. „Autsch, mein Kopf ... das ist ziemlich eng hier ... ja, ich sehe einen Steg, der ... warte mal ... der führt zu dem Steg darüber ...“ Wieder ein Stöhnen und Fluchen. Dann blieb es lange ruhig. Thomas konnte Lucilles Körper nicht mehr ausmachen. Er sah nur noch ein Stück von der Reuss. Banges Warten. Die gedämpften Gespräche vom anderen Ende des Tunnels, wo die Techniker ihre Arbeit verrichteten.


  „... Da hängt etwas ...“ Endlich Lucilles Stimme.


  „Kannst du es ergreifen?“ Thomas trat näher an den Durchgang, musste aber den Kopf gleich einziehen. Er hatte den Vorsprung unter der Decke nicht gesehen.


  „Sie bluten ja“, sagte Thalmann wenig später und suchte nach einem Taschentuch. „Ist Ihnen der Helm zu klein?“


  „Meine Schuld“, erwiderte Thomas. „Ich hätte die Augen offen halten sollen.“ Er griff an die Nase und spürte etwas Klebriges. „Ich vermute, das ist nur eine kleine Schürfung.“ Er nahm dankbar Thalmanns Taschentuch an.


  „Ich hab’s ...“, rief Lucille. „Eine Mütze! Hast du Handschuhe dabei?“


  Thomas grinste. „Sie hat schnell gelernt.“ Er wandte sich Thalmann zu, der nicht verstand, wovon der Polizist sprach. Dieser holte ein paar Vinylhandschuhe aus seiner Jackentasche.


  „Wenn die Mütze von dem Mann ist, den wir suchen, hat er es sehr eilig gehabt.“ Er wartete, bis er Lucille im Durchgang erblickte. Er wandte sich Thalmann zu. „Ich frage mich die ganze Zeit, weshalb das niemandem aufgefallen ist.“


  „Was?“ fragte Thalmann.


  Thomas drückte noch immer das Taschentuch auf die Nase. „Dass hier jemand ein Loch gräbt.“


  „Die Mauer wird sich bei dieser Feuchtigkeit so gelockert haben, dass es ein Leichtes war, sie einzudrücken“, vermutete Thalmann, wobei, wie Thomas annahm, er es selber nicht glaubte.


  Lucille kroch keuchend zurück und verlangte nach den Handschuhen. „Wenn das hier vorbei ist“, sagte sie, „dann werde ich Urlaub beantragen.“ Sie stöhnte theatralisch, bückte sich und ging den gleichen Weg nochmals nach vorne.


   


  In der Zwischenzeit hatte Guido den Aluminiumkoffer geöffnet und wie vermutet, die Tatwerkzeuge sicher gestellt. Zum Vorschein gekommen waren ein Hammer, eine Schachtel mit Nägeln, eine Lanze mit abgebrochenem Stil sowie ein Skalpell – auf roten Samt gebettet. Daneben lagen eine kleine Flasche mit Essig, eine Schachtel mit Mull, eine Binde sowie eine gebrauchte Spritze und ein blutverschmiertes Tuch.


  „Das sieht ziemlich wüst aus“, äusserte sich Guido. „Wenn die Blutspuren hier mit dem Blut der Opfer identisch sind, haben wir heute einen wirklich bedeutenden Fund gemacht ...“


  „... Und es wird den Täter nervös machen, wenn er sein Mordswerkzeug nicht mehr bei sich hat ...“ Leo besprühte die abgetrennten Fingerreste mit Formalin zur Fixation und zog sie aus dem Lehm. Dann packte er jeden Einzelnen in einen Behälter, verschloss und beschriftete ihn und steckte ihn zusammen mit den anderen nacheinander behutsam in den mitgebrachten Koffer.


  „Der hat tatsächlich hier unten gelebt“, sagte er.


  „... oder zumindest eine beträchtliche Zeit seines Lebens damit verbracht“, ergänzte Guido. „Da sind noch Reste von Lebensmittel. Schon ziemlich verschimmelt ...“ Er packte auch diese Dinge in einen der mitgebrachten Beutel.


  Sie blieben eine ganze Stunde im Tunnel und suchten nach weiteren Beweismitteln.


   


  Lucille kroch mit der gefundenen Mütze durch den Felsspalt ins Gewölbe zurück.


  „Die Wasserpolizei ist gerade eingetroffen.“ Sie richtete sich erneut stöhnend auf. „Sie sichern von aussen ...“ Sie hielt benommen die Hände an die Schläfen.


  „Ist etwas?“ Thomas war sichtlich besorgt.


  „Ein wenig übel, aber es wird schon wieder.“ Sie stopfte die Kappe in einen Asservatenbeutel, den ihr Thomas hinhielt, und sah ihn lächelnd an. Eine gewisse Beweglichkeit sei nicht zu verachten, meinte sie.


  Jörg tauchte plötzlich auf. Er war mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet, welches allerdings bei der Beleuchtung nicht erforderlich gewesen wäre. Er stiess Thomas von hinten an. „Die beiden Männer von der Kanalreinigung warten draussen im Dienstwagen. Ich überlasse dir die Befragung.“


  Thomas war froh, ans Tageslicht gehen zu können. Die Gerüche im Abwassersystem machten ihm sehr zu schaffen und verengten seine Kehle.


  Er folgte den Bändern, welche den Weg zurück anzeigten. Durch mehrere Tunnels und Stollen gelangte er endlich zum Ausgang, wo ihn eine Leiter in die Höhe, ins Leben, in die Wirklichkeit zurückbrachte.


   


  Hannes Huber und Urs Schädler warteten im Dienstwagen. Sie hatten sich aus ihren Overalls geschält und tranken heissen Tee. Sie waren plötzlich in den Mittelpunkt gerückt – und das gefiel ihnen.


  Thomas stellte den Stimmenrecorder ein. Dabei bemerkte er, dass die Batterien schon ziemlich am Limit liefen. Zuerst nahm er die Personalien auf.


  „Ist das ein Verhör?“ Schädler kam sich sehr wichtig vor. Huber boxte ihm in die Seite, sodass dieser fast den Tee ausleerte.


  „Wir wollen nicht den ganzen Tag damit verbringen, dass ich Ihnen Fragen stelle. Aber wenn ich Fragen stelle, so möchte ich diese beantwortet haben.“ Thomas musste sich zusammenreissen. „Können Sie mir detailgenau erzählen, was Sie heute in der Kanalisation gefunden und gesehen haben?“


  „Ja also, das Übliche halt“, begann Schädler. „... Dreck, den die Bewohner ins Gully werfen ...“


  Huber boxte Schädler erneut in die Seite, aber diesmal war Schädler gefasst.


  „Wie wir uns durch den Morast vortasteten, hörten wir plötzlich ein Wimmern aus einem Seitengang“, erzählte Huber mit theatralischer Stimme. „Zuerst meinten wir, es seien Ratten ...“


  „Nein Fledermäuse“, korrigierte Schädler. „Du hast Fledermäuse gesagt ...“


  Huber räusperte sich. „Du hast Fledermäuse gesagt. Doch diese Viecher gibt’s ja nicht da unten, also dachten wir an Ratten ... Aber diese seien ja jetzt auch ausgerottet.


  „Nicht alle“, sagte Schädler. „Ich habe erst noch eine gesehen ...“


  Thomas musste an die Batterien im Stimmenrecorder denken und versuchte auf das Wesentliche hinzuweisen. Vorsorglich holte er seinen Notizblock und einen Schreibstift aus der Jackentasche. Er drehte den Deckel des Stiftes auf und steckte ihn in die Jackentasche zurück. „Dann folgten Sie dem Ton?“


  „Wir versuchten, die Stimme auszumachen“, sagte Huber, „und kletterten in den Seitenstollen. Wir sahen dann gerade noch, wie sich eine Gestalt auf und davon machte ...“


  „Können Sie mir diese Gestalt beschreiben?“ Thomas setzte zum Stenografieren an.


  „Es war ziemlich dunkel, eigentlich haben wir nur den Schatten von ihr gesehen ...“


  „Ein Schemen ...“ ergänzte Schädler und nickte heftig. „Aber sie trug eine Windjacke ...“


  „Quatsch!“ Huber war aufgebracht. „Du lässt dich von den Zeitungsartikeln beeinflussen. Das hast du gar nicht sehen können bei dieser Dunkelheit ...“ Er hustete. „Er trug definitiv keinen Anorak ... Das heisst, vielleicht hat er ja doch einen getragen, aber das konnten wir nicht sehen, weil es ja dunkel war.“


  Thomas stöhnte unbemerkt und hoffte auf die Techniker, die mehr zutage befördern würden. Trotzdem bemühte er sich, bei der Befragung ruhig zu bleiben. „Gibt es da unten kein Licht?“


  „Nur in den Hauptstollen“, sagte Huber. „Aber manchmal brennen die Lampen nicht. Heute auf jeden Fall haben sie nicht gebrannt.“


  „Ein Defekt?“, fragte Thomas, obwohl er mit seinen Gedanken anderswo weilte. Er versuchte sich in die Haut des Mörders zu versetzen, der offensichtlich in der Kanalisation gehaust hatte. Wer so wohnte, hatte wohl keine menschlichen Züge mehr oder war schon ganz unten angekommen. Allmählich bekam das Ganze mysteriöse Züge.


  „Ja, ein Defekt.“ Huber winkte ab. „Das kommt schon mal vor. Das fällt uns gar nicht mehr auf. Wir tragen immer Lampen mit uns.“


  „Wie oft steigen Sie nach unten?“


  „Ein- bis zweimal pro Woche“, sagte Huber. „Wenn’s brenzlig wird, so wie heute, dann mehrmals am Tag.“


  „Und ist Ihnen nie etwas Eigenartiges aufgefallen?“


  Schädler streckte seinen Oberkörper. „Wir sind die Männer, welche den Dreck der feinen Gesellschaft entsorgen. Wir staksen durch die Kloake, waschen Kotze weg und andere menschliche Ausscheidungen. Ist das nicht eigenartig genug?“ Und nach einer Pause: „ War in dem Koffer Geld?“


  Thomas winkte ab. „Nein, kein Geld. Haben Sie den Koffer nicht berührt?“


  Die beiden Männer sahen sich an und sagten wie aus einem Mund: „Wir dachten, dass das nicht sehr klug gewesen wäre.“


  Mehr wussten die beiden Kanalreiniger nicht zu berichten, nichts, das für Thomas von Wichtigkeit hätte sein können. Etwas konsterniert teilte er ihnen mit, dass sie nun gehen könnten, was sie mit einem gegenseitigen sich Anblicken quittierten.


   


  Sven Glanzmann hatte es unterlassen, in die Kanalisation zu steigen. Stattdessen verharrte er über eine Stunde auf dem Kapellplatz, wo er sich mit den Schaulustigen unterhielt. Einige hatten sich vom Schwanenrestaurant Stühle ergattert, eine Flasche Bier gleich dazu und sassen, die Maulaffen feilhaltend, hinter den Absperrbändern. Glanzmann gefiel sich in seiner Rolle. Ab und zu erhaschte er ein paar Wörter, welche seine Leute mit Zeugen tauschten. Es war die Rede von einem jungen Mann, der in einer dunklen Kapuzenjacke und einem Fahrrad gesichtet worden war. Wenn sich Glanzmann umsah, so entdeckte er jeden zweiten Fahrradfahrer in einem dunklen Anorak.


  Später zog er sich zurück. Er gönnte sich eine kleine Auszeit, weil er sich zugestand, dass er schon zuviel gearbeitet hatte an diesem Tag. Schliesslich musste er geistig fit bleiben.


  Erst als ihn Jörg auf dem Mobiltelefon erreichte, brach er seine Pause ab und setzte sich in seinen Wagen.


  Er fuhr zur Kasimir-Pfyffer-Strasse und parkte den Wagen vor dem Gebäude der Kantonspolizei. Eine Weile noch blieb er sitzen, bis er sich dazu aufraffen konnte, ins Haus zu gehen. Beim Empfang grüsste er Marion knapp und erkundigte sich, ob alle schon da seien.


  „Frau Dr. Blum ist auch oben“, meinte Marion und verschanzte sich wieder hinter ihrem Rechner.


  Glanzmann fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock. Ausholenden Schrittes ging er auf Sidlers Grossraumbüro zu. Kurz davor hielt er inne und griff sich ans Herz, was ihn angenehm durchströmte. Bald würde er dieses Gebäude aus einer anderen Perspektive sehen. Er drückte die Klinke. Er trat ein und sah sich gleich einem Duzend müder Gesichter gegenüber. Er stellte sich ans Tischende und begrüsste die Anwesenden.


  „Ich bin zufrieden mit den Ergebnissen. Wir können uns aber gerade zum jetzigen Zeitpunkt nicht einen Unterbruch der Arbeit erlauben.“


  Der Täter sei eindeutig aufgescheucht worden, äusserte sich Julia, die in Glanzmanns Nähe sass. Sie war jetzt ebenbürtiger Teil der Polizei und scheute sich nicht, ihre Eindrücke und Erfahrungen mitzuteilen. „Es ist in der Tat so, dass er jetzt die meisten Fehler begeht. Fühlte er sich bis anhin einigermassen sicher, bröckelt mit jedem neuen Erfolg der Polizei seine Selbstherrlichkeit. Er wird alles unternehmen, um im Versteckten zu agieren, und gleichzeitig wird er unter Druck kommen. Wenn er, wie anzunehmen ist, die Morde nach den zehn Geboten begeht, wird er auch vor neuen Morden nicht zurückschrecken. In seinen Augen muss er sein Werk vollenden.“


  „Wir haben die Listen der entlassenen Patienten aus den Psychiatrischen Kliniken aus der gesamten Schweiz durchgecheckt“, sagte Glanzmann. „Die Patienten sind aufgesucht und befragt worden. Auch deren Angehörigen wurden einer Befragung unterzogen. Es gibt nirgends verdächtige Personen oder jemand mit dem Profil, das unserem Serientäter ähnelt ... Auch hat es auf keinem der von uns beschlagnahmten Computern irgend einen verdächtigen Hinweis auf den Täter gegeben.“


  „Dann befinden wir uns hier immer noch in den Kinderschuhen?“ fragte Jörg, was weniger eine Frage, denn viel mehr eine nüchterne Feststellung war.


  „Das sehe ich nicht so.“ Glanzmann verwies auf Thomas’ Verdacht in Bezug auf die Brüder der Erleuchtung und meinte, dass man auch hier jeder Spur nachgehen müsse.


  „Es kann durchwegs sein“, meinte daraufhin Jörg, „dass der Täter uns irreführt. Vielleicht wollte er von Anfang an nur Baumann umbringen, um an sein Erspartes zu kommen. Durch die vorangegangenen Morde und diejenigen im Nachhinein versuchte er, von sich abzulenken.“


  Glanzmann stimmte dem lasch zu.


  Thomas vermutete, dass der Chef der Kriminalpolizei nicht ganz bei der Sache war. Mit den Gedanken schien er auf jeden Fall anderswo zu sein. Thomas erinnerte sich an die Wahlpropaganda, die er vor Kurzem im Briefkasten gefunden hatte. Da stand Glanzmanns Name ganz zuoberst. Auf einem anderen Flyer war sein Kopf zu sehen und darunter ein sinniger Spruch, der von niemand anderem verfasst war, als von Glanzmann selbst.


  Julia räusperte sich lautstark. „Ich habe das Profil des Täters vor mir. Anhand eines psychiatrischen Gutachtens“, sie schaute alle der Reihe nach an, die an den Tischen sassen, „das ich mit den vorhandenen Daten ausgearbeitet habe, kann ich Ihnen heute Folgendes mitteilen ...“ Sie räusperte sich erneut. Sie hatte sich eine Erkältung zugezogen. Vielleicht am Rotsee, wie Thomas vermutete. „Nach meinen psychologischen Auswertungen kann ich ein nahezu identisches Bild des Täters wiedergeben. Anhand der Analysen aus dem Labor und der Pathologie und ...“ sie warf Thomas einen fragenden Blick zu, der ihr daraufhin zunickte, „... und der Tatsache, dass er Herr Kramer ein Bild per E-Mail zusandte, worauf offensichtlich ein Kindsmissbrauch zu erkennen ist ...“ Julia räusperte sich, „... es ist zwar nicht klar, ob es der Täter ist ...“


  „Es wird noch abgeklärt, ob das Bild neueren Datums ist oder Jahre zuvor gemacht wurde“, fügte Thomas hinzu und fing von Jörg einen kritischen Blick ein.


  „Ausser Zweifel ist aber, dass uns jemand einen Hinweis geben möchte“, sagte Julia. „Ich nehme an, dass es der Mörder selbst ist ... Ich gehe davon aus, dass der Täter will, dass wir ihn erkennen. Er sieht es als ein Spiel an ... er will, dass man ihn wahrnimmt. Er lechzt nach Beachtung, die er als Kind nicht bekommen hat ...“


  „Warum habe ich das Bild noch nicht gesehen?“ Glanzmann war jetzt ziemlich aufgebracht.


  „Wir wollten zuerst auf Nummer sicher gehen.“ Thomas zwinkerte Jörg zu. Zudem sei das Bild bei der Technik, um es schärfer zu stellen.


  Julia stiess Luft aus. „Der Täter ist schmächtig, wie wir von Zeugen wissen. Er ist durch einen sehr schmalen Durchgang bei der Reuss gekommen. Er hat jedoch eine enorme Kraft, was auf eine sehr grosse Wut schliesst. Auf fast übermenschliche Energien, die im Unterbewussten zugenommen haben müssen ...“


  „Er ist ja auch kein Mensch“, sagte Glanzmann. „Wer so mordet, ist ein Tier. Eine Bestie ...“ Seine Stimme verlor einen Augenblick an Gehalt.


  „Tiere reissen humaner“, fügte Julia bei. „Aber er hat eine kranke Seele.“


  „Wir müssten ein Kopfgeld ausschreiben“, flüsterte Elsbeth. Sie verdrehte die Augen und rutschte näher an Thomas heran. „Was hältst du davon?“


  „Wir befinden uns im 21. Jahrhundert“, bemerkte Thomas leicht genervt, „wir sollten uns deshalb auf die modernen Methoden konzentrieren. Hast du Zwiebeln gegessen?“


  Elsbeth errötete. „Pardon, ich hätte mir den Mund spülen sollen. Schlimm?“


  „Ziemlich. Ich weiss nicht, was ich davon halten soll.“


  „Was jetzt, wegen den Zwiebeln?“


  „Die Sache mit dem Kopfgeld ...“


  „Ach, und ich dachte ...“ Elsbeth hielt sich die Hand vor den Mund und hauchte hinein. „Kommst du nach Feierabend auf ein Bier?“


  „Warten wir erst mal ab, wie es hier weiterläuft. Zudem solltest du beim Protokollieren den Faden nicht verlieren ...“


  Julia schaute zuerst Thomas, dann Elsbeth kritisch an, bevor sie weiterfuhr.


  „... Und er hat ein Ziel. Zudem kennt er keine Skrupel und die polizeilichen Ermittlungen, die gegen ihn laufen, halten ihn nicht davon ab, weiterhin zu morden.“ Sie wandte sich jetzt Jörg zu. „Sie erlauben mir, dass ich unser Gespräch von heute Morgen hier erwähne ...“


  Thomas schmunzelte über so viel übertriebene Höflichkeit. Er erinnerte sich an die Besprechung am Vormittag, die im Beisein von Jörg, Julia und ihm stattgefunden hatte, bevor die Nachricht von der Einsatzzentrale eingetroffen war. Dabei hatte sich Thomas über seine unüblich kuriosen Feststellungen der letzten Nacht geäussert. Jörg hatte sich, wie nicht anders zu erwarten war, darüber lustig gemacht. Nur Julia hatte sie ernst genommen.


  Jörg nickte unmerklich. Thomas sah ihm an, dass er sich bedrängt fühlte. Jörg wechselte mit Glanzmann einen vieldeutigen Blick.


  Julia schlug ihren Ordner auf und setze sich die Brille auf die Nase. Sie warf über den Brillenrand Thomas einen Blick zu. Seit zwei Tagen schminkte sie sich die Augen. Sie lächelte. War es ein siegessicheres Lächeln?


  Thomas war das alles nicht ganz geheuer. Das, was sie zusammen ausgetüftelt hatten, hätte unkonventioneller nicht sein können. Er befürchtete, dass sie Glanzmann dafür rügen würde. Obwohl Thomas für seine Alleingänge und seine nicht immer akzeptablen Vorgehensweisen bekannt war, stand es ihm nicht zu, Entscheide zu fällen, die weder Sidlers, noch Glanzmanns Zustimmung hatten. Dass er Julia in die Dinge miteingezogen hatte, die er vorher nicht mit seinem Vorgesetzten besprochen hatte, hätte ihn vielleicht Kopf und Kragen gekostet. Thomas geriet ins Schwitzen. Doch die Angst vor der Entblössung seiner Ohnmacht, die ihn dazu getrieben hatte, sein eigenen Interpretationen aufzustellen, war grösser als die Angst vor einer vorübergehenden Suspendierung, falls sie hätte eintreffen sollen.


  „Ich wiederhole“, sagte Julia. „Wir kennen das Muster der Morde. Das Kreuz auf dem Stadtplan stimmt bis zum siebten und letzten Mord. Wenn der Täter nach den zehn Geboten mordet, so wird er vor den nächsten drei Morden nicht zurückschrecken ... Und die wird er mit Sicherheit in der Fortsetzung des begonnenen Kreuzes ausüben ...“


  „Wir haben bereits Patrouillen bei der Verzweigung Friedental-Spitalstrasse, im Gebiet ums Friedental, sowie in der Nähe der Libellenstrasse und der Rosenberghöhe aufgestellt“, ergänzte Jörg. Seine Stimme klang noch immer unsicher.


  Thomas musste annehmen, dass Glanzmann auch davon wenig Kenntnis besass. Auf seinem Gesicht erschien grosses Erstaunen. Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.


  Mittlerweile sei eine andere Theorie eingeflossen, fuhr Julia fort. „Herr Kramer nimmt an, dass die abgetrennten Finger in der Reihenfolge der betreffenden Gebote der Beginn einer Handynummer sind.“


  Die Ruhe, die herrschte, kam der Ruhe vor einem gewaltigen Sturm gleich.


  Glanzmann explodierte. „... Was haben wir an der Polizeischule gelernt?“ Sein Gesicht war jetzt tiefrot und er sichtbar erregt. „Stets einen kühlen Kopf zu bewahren und sich nicht von Bauchgefühlen lenken zu lassen. Wir befinden uns offensichtlich in einer Stresssituation, und wir müssen unsere Belastbarkeit unter Kontrolle bringen ... Und was tun Sie? Sie behelligen uns mit Abstraktionen, mit denen wir nie zu einem annähernd befriedigenden Resultat kommen. Herr Kramer, Sie enttäuschen mich!“


  Thomas schwieg. Dass Glanzmann auf die Polizeischule zu sprechen kam, die er seit bald einem Vierteljahrhundert hinter sich hatte, fand er übertrieben, überflüssig und nicht angebracht. Dass er dies vor der ganzen Abteilung sagte, beschämte ihn zusätzlich. Zudem hatte er da eine etwas andere Ansicht, und Julia äusserte diese im Gegensatz zu ihm laut.


  „Ich verweise auf das Täterprofil. Er ist ein Mann zwischen zwanzig und dreissig. Ein überaus intelligenter und sensibler Mensch, was die Akribie und die Pedanterie der Morde betrifft. Er ist schwer traumatisiert, neigt zur Schizophrenie und ist sadistisch sowie gewalttätig. Obwohl bei seinem geringen Körperbau schwer nachvollziehbar, ist er physisch sehr stark.“


  Sie hielt einen Moment inne, blickte vor sich, blätterte in ihrem Ordner, als hätte sie Mühe, die nächsten Sätze auszusprechen.


  „Falls wir von einer Handynummer ausgehen können, so hat sich der Täter noch zwei weitere Opfer ausgesucht, die mit den zehn Geboten in Konflikt geraten sind. Bleibt offen, was die Null für ihn bedeutet. Vielleicht sieht er sich selbst so. Als Null. Oder besser ausgedrückt: Wir müssen uns die Frage stellen, auf wen der Täter mit der Nummer hinweisen möchte. Ob er letztendlich auf das Gebot kommt, das seine Zielperson gebrochen hat.“


  „Jetzt arten Ihre Fantasien aus“, mahnte nun auch Jörg. „Es liegt immer noch beim Ermittlungsdienst, das Motiv zu untersuchen, sofern wir von einem Motiv ausgehen können. Er warf Thomas einen zornigen Blick zu, als wollte er ihn für Julias Zuziehen verantwortlich machen.


  Julia liess sich nicht beirren, und Thomas unterliess folgenden Satz nicht: „Ich muss leider den Verdacht äussern, dass der Täter ein Mann ist, der sich mit den Gepflogenheiten der Polizei auskennt.“


  Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Das war für alle neu und kaum vorstellbar.


  „Greifst du da nicht etwas zu weit nach den Sternen?“, fragte Jörg, der die von Glanzmann genannte Stresssituation am besten im Griff zu halten schien. Er blieb erstaunlich ruhig.


  „Denken Sie an die verschwundenen Finger“, bemerkte Julia und offenbarte allen die Tatsache, dass sie über die polizeilichen Ermittlungen bestens im Bild war. Thomas befürchtete schon Jörgs Tadel. „Er muss sich im Gebäude hier gut auskennen“, beendete Julia ihre Überzeugung.


  Peinliches Schweigen. Lediglich das Hupen eines Autos war durch die geschlossenen Fenster zu vernehmen.


  Jörg seufzte. „Wir sind alle ziemlich übermüdet“, folgerte er. „Die letzten Tage haben uns gefordert. Ich schlage vor, dass wir uns für eine Weile zurückziehen.“ Er wandte sich an Glanzmann. „Unter den Zeugen gibt es welche, die den Kapuzenmann näher beschreiben können. Er ist mit einem Fahrrad gesehen worden. Doch vom Gesicht fehlen immer noch Einzelheiten.“


  „Was für Einzelheiten?“ Glanzmann näherte sich Sidler. „Kann ich das Bild sehen?“


  „In meinem Büro“, wich Jörg der von ihm erwarteten Antwort geschickt aus.


   


  „Schön, dass du dir für mich Zeit nehmen konntest“, sagte Thomas zu Marion Bühler und sah ihr zu, wie sie sich aus ihrer Uniformjacke schälte. Darunter kam eine blassblaue Bluse zum Vorschein.


  Sie sassen auf der Terrasse des Notencafés in der Kasimir-Pfyffer-Strasse und genossen die Sonnenstrahlen. Zum ersten Mal seit Wochen hatte der Himmel aufgeklart. Es schien, als hätte der Regen der letzten Nacht den Nebel aufgefressen. Mit Ausnahme von wenigen Kumuli lag ein steriles Blau über der Stadt. Die Temperaturen kletterten trotzdem auf angenehme fünfzehn Grad. Für die Jahreszeit war es ungewöhnlich warm.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, weshalb du mich unbedingt sprechen willst. Aber es schadet nichts, wenn ich mir meine Füsse mal vertrete.“ Marion schüttelte lächelnd ihren blonden Wuschelkopf und rückte die Brille zurecht, die über die Nase gerutscht war. „In den letzten Tagen war es ziemlich hektisch. Gut, dass du die Ablösung gleich mitgebracht hast.“


  Thomas nippte an seinem heissen Kaffee. „Es ist ja nur für eine halbe Stunde.“


  „Bist du eigentlich zufrieden mit Lucille?“ Marion griff mit der einen Hand zum Löffel und schöpfte Schaum vom Cappuccino. Mit der anderen Hand schüttete sie Zucker darauf. Thomas beobachtete sie in ihrem Tun.


  „Sie entwickelt sich zu einer brauchbaren Polizistin“, sagte er. „Waren natürlich auch für sie etwas ungewöhnliche Einsätze in den letzten Tagen.“


  „Ist es wahr, dass dein Sohn mit ihr liiert ist?“ Marion steckte sich den Löffel in den Mund und genoss das Milchkaffee-Zucker-Gemisch.


  „Das ist also auch schon durchgesickert“, stellte Thomas fest. „Genauso liiert wie du mit Guido, nehme ich an.“ Wieder nippte er am Tassenrand.


  Das liege wahrscheinlich an ihrem Berufsstand, sagte Marion. Wenn beide mit Schichtarbeit fertig werden müssen, habe man viel mehr Verständnis füreinander. Thomas pflichtete dem bei. Er dachte an Stefan, und ein unbehagliches Gefühl kam in ihm hoch.


  „Weshalb wolltest du mich sprechen?“ Marion legte den Löffel zurück.


  „Es ist wegen dem Aufstand neulich, den Glanzmann unten beim Empfang gemacht hat.“


  „Ich dachte, das habe sich in der Zwischenzeit geklärt?“


  „Und ich glaubte, du habest deswegen einen Rüffel bekommen.“


  „Es gab da noch eine weitere Liste, die habe ich Sidler ausgehändigt. Auf der ersten waren nicht alle Anmeldungen aufgezeichnet. Auf der zweiten war es dann vollständig ...“ Marion belud ihren Löffel erneut mit Schaum. „Nur weiss ich nicht, ob nun auf der ersten oder vielleicht auf der zweiten ein paar Namen gefehlt haben ...“


  „Von dem weiss ich ja gar nichts.“


  „Das werden die Chefs untereinander ausgemacht haben“, vermutete Marion. „Weshalb interessiert dich die Liste?“


  Ein reines Kalkül, wollte Thomas sagen, beschränkte sich aber darauf: „Kann ich diese Liste sehen?“


  „Ich habe sie gelöscht ...“


  „Wie bitte?“ Thomas fuhr mit dem Arm über den Tisch und hätte beinahe seine Tasse umgestossen. „Beide Listen?“


  Marion nickte. „Nachdem ich sie Jörg gemailt habe ...“


  „Und weshalb?“


  „Anweisung von oben.“ Marion hatte den Cappuccino bis zur Hälfte ausgelöffelt und wischte nun Schaum von den Lippen. „Ich kann mir auch nicht erklären, weshalb der Computer nicht auf Anhieb alle Namen ausgespuckt hat. Zuerst glaubte ich an eine Manipulation ...“


  „Warst du an diesem Tage nicht immer am Empfang?“


  „Zwischendurch musste auch ich mal für kleine Mädchen ...“ Marion zog ertappt die Schultern hoch.


  „Und wer hat in dieser Zeit geschaut?“


  Marion zögerte. „Du meine Güte, niemand. Ich kann doch nicht jedes Mal jemanden zitieren, wenn ich aufs Klo muss.“


  Das sei grobfahrlässig. Thomas malte sich aus, was alles in der Zeit hätte passieren können. „Ich muss dir wohl nicht erklären, dass dieses Versäumnis Grund für einen Verweis ist ...“


  „Das weiss ich schon von Glanzmann.“ Marion trank den Rest des Capuccino aus. „An diesem Tag war alles so konfus ...“ Sie wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Aber er drückte für einmal beide Augen zu ...“


  „Wann hat er dir das gesagt?“ Thomas erinnerte sich an Elsbeths Aussage.


  „Gestern nach dem Rapport ...“


   


  Thomas kehrte konsterniert in sein Büro zurück.


  Er öffnete das Fenster und sog die klare Luft ein. Die Sicht auf den Pilatus war überwältigend. Es dünkte ihn, als könnte er den Berg anfassen. Jede Kontur, vom ersten Schnee leicht angezuckert, war deutlich zu sehen. Selbst die Schwebebahn, die sich vom Esel in Richtung Talstation bewegte, sah aus, als wäre sie in greifbarer Nähe.


  Thomas mochte seine Stadt. Mit sieben Jahren war er zusammen mit seinen Eltern und seinen Schwestern von der Gemeinde Entlebuch hierher gezogen. Er hatte im Schulhaus Maihof die Grundschule und danach das Gymnasium am Alpenquai besucht. Er kannte jede Strasse, jede Gasse, jeden Platz so gut wie kein anderer. Als Kind hatte er auf Hinterhöfen gespielt und während des Gymnasiums den Mittag am rechten Reussufer verbracht. Im Sommer hatten sie im Fluss gebadet.


  Er kehrte zurück an sein Pult. Er schlug alle seine Ordner auf, welche Dokumente und Bilder von den Morden enthielten. Zum wiederholten Male betrachtete er die Fotos und verglich die Berichte von der Gerichtsmedizin in Zürich mit den Labortests des Technischen Dienstes. Er sah die Gutachten von Julia durch und überflog seine eigenen Notizen.


  Dabei kam ihm in den Sinn, dass noch Befragungen im Zusammenhang mit dem Mord an Konrad Ineichen ausstanden.


  Auf seinem Mobiltelefon ertönte Saties klassische Melodie, und er nahm sich vor, diese auszuwechseln. Langsam hatte er Satie satt. Er drückte die Sprechtaste.


  „Ich bin es, Lorenzo.“ Thomas hatte ihn am allerwenigsten erwartet. Er glaubte, in der Stimme des Priesters eine gewisse Unsicherheit herauszuhören.


  „Seid ihr in den Ermittlungen schon weitergekommen?“ fragte der Priester, was Thomas erneut erstaunte.


  „Da sieht und hört man Jahre nichts voneinander“, bemerkte er, „und innerhalb von wenigen Tagen sind wir uns wieder nähergekommen. Was beschäftigt dich, dass du mich anrufst? Ich glaube kaum, dass du wegen unserem Fall schlaflose Nächte hast.“


  Da könne er sich aber täuschen, sagte Lorenzo. Es sei mitunter ein Grund, weshalb er ihn anrufe. „Es gibt da etwas, das mir keine Ruhe lässt. Ich möchte dich deshalb bitten, bei mir vorbeizukommen.“


  „Kannst du nicht am Telefon darüber sprechen?“, fragte Thomas, dem die Zeit schon so genug davonlief. Er grabschte in seinen Unterlagen. Er blickte lange auf das Bild von Claudia Krummenacher, dessen toter Leib mit Abstand am schändlichsten zugerichtet war. Hatte am Ende die Art und Weise der Misshandlung mit der Botschaft des Mörders zu tun?


  „Ich möchte es dir persönlich sagen.“ Lorenzo atmete hörbar schwer. „Ich werde so oder so in einen Konflikt geraten. Aber da möchte ich, dass ich dir in die Augen sehen kann ...“


  „Du machst mich wirklich neugierig“, schloss Thomas das Gespräch und schlug vor, dass sie sich so bald wie möglich sehen sollten.


  Nachdenklich liess er das Mobiltelefon in seiner Jackentasche verschwinden. Er nahm sich vor, den Besuch in der Jesuitenkirche nicht allzu lange hinauszuzögern. Gleichzeitig musste er an das Treffen mit Marion Bühler denken.


  Etwas passte nicht zusammen. Die Geheimniskrämerei, wo man sonst mit offenen Karten spielte, schien ungewöhnlich. Thomas hatte das ungute Gefühl, dass auf der Kriminalpolizei etwas verschwiegen oder vertuscht wurde. Hatte Julia mit ihrem Verdacht recht?


  Thomas packte seine Sachen zusammen, als das Telefon klingelte.


  „Hier ist Jörg. Hast du Zeit?“


  Thomas sagte nicht, dass er Feierabend machen wollte.


  Jörg forderte ihn auf, unverzüglich in sein Büro zu kommen. Das gesamte Ermittlerteam sei zugegen.


  Thomas packte seine Sachen zusammen und legte die Dokumente in den Ordner zurück.


   


  Auf dem Korridor begegnete er Lucille und Armando.


  „Wisst ihr, worum es geht?“


  „Keine Ahnung“, murmelte Armando. „Eigentlich wollte ich nach Hause fahren.“


  „Was denkst du, wohin ich gerade wollte?“


  „Ich habe einen Termin, den ich nicht verschieben kann“, verlautbarte Lucille und boxte Thomas in die Seite. „Den Umzugstermin ...“ Sie grinste schräg.


  „Um diese Zeit?“


  Sie hätten eben nur einen kleinen Lieferwagen. „Wir werden ein paar Mal fahren müssen.“


  Thomas hoffte, dass sich Isabelle versöhnlich verhalten würde, wenn sie einander begegneten.


  Als die drei in Sidlers Büro traten, waren sie nicht gerade gut gelaunt. Der Chef bat sie, sich zu setzen.


  Es waren noch zwei Männer vom Ermittlungsdienst zugegen, ausserdem Guido und Leo von der Technik. Nur Elsbeth fehlte, was Thomas nicht verstand. Er nahm an, dass die Sitzung nicht protokolliert wurde oder jemand anderer war damit beauftragt worden.


  „Wir rücken heute Abend aus, um diesen Ana ...“ Jörg blickte auf die aufgeschlagene Seite in seinem Ordner, „... Anandraj aufzusuchen.“


  Unter den Anwesenden wurde es ganz ruhig.


  Thomas war der Erste, der die Worte fand. „Und was ist der Grund für diesen plötzlichen Entscheid?“ Er spürte einen verdächtigen Stich unter dem Rippenbogen.


  „Es gibt Hinweise“, sagte Jörg knapp.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Thomas. Sein Chef gefiel ihm nicht. Es dünkte ihn, als hätte er innerhalb der letzten Stunden eine neue Identität angenommen. Er schien zurückhaltender als auch schon, als stünde er unter einem enormen Druck, den er sich nicht anmerken zu lassen gedachte. Aber Thomas war zu sehr Menschenkenner, als dass er Jörgs Veränderung so ohne Weiteres hätte ignorieren können. „Hinweise?“ fragte er. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anderer, ausser ihm, Anandraj aufgesucht hatte. Und wenn es der Fall gewesen wäre, so hätte diese Person nicht mehr als er selbst herausgefunden. Anandraj machte zwar den Eindruck, ein redseliger Mensch zu sein, aber er sagte mit vielen Worten wenig und gab sein Geheimnis, das er offensichtlich um seine Sekte wahrte, niemals preis.


  „Nun ja“, Jörg war leicht beschämt, „alles, was in unseren Ermittlungen als undurchsichtig erscheint, wird näher angesehen.“ Er hüstelte. „Eine Anzeige gegen dich lässt den Verdacht zu, dass Ana …“, wieder blickte er auf den aufgeschlagenen Ordner, „... Anandraj von sich ablenken will. Wenn ihr mich fragt, das war äusserst kontraproduktiv von ihm ...“


  „Also gibt es gar keine Hinweise“, folgerte Thomas, „zumindest keine von ausserhalb.“ Er verstand Jörg nicht. Und er verstand nicht, was den Anlass dazu gegeben hatte, Anandrajs Haus durchsuchen zu wollen.


  Guido unterbrach seine Überlegungen, indem er auf das gefundene Haar zu sprechen kam. „Die forensische DNS-Vergleichsanalyse hat ergeben, dass es sich bei dem roten Haar um das Haar eines Mannes zwischen zwanzig und dreissig handelt“, sagte er. „Von der Mütze, die an der Reuss gefunden wurde, liegen die gleichen Ergebnisse vor.“


  „Das käme dann mit der Aussage von Julia überein.“ Thomas stützte das Kinn in seine Hände. „Gibt es jemanden auf der Polizei, der rote Haare hat?“ Er bemerkte erst zu spät, dass er mit dieser Aussage nicht gerade eitel Freude hervorrief. Vor allem Jörg fand das nicht passend.


  „Das war doch nur eine Spekulation von Frau Dr. Blum.“ Lucille wechselte einen Blick zwischen Thomas und Jörg, als müsste sie abwägen, wie das Befinden zwischen den beiden Polizisten war. „Sie nahm bloss an, dass sich der Täter in unserem Gebäude auskennt.“


  „Vielleicht ein Ex-Polizist.“ Thomas dachte an den Detektiven Marcel Affolter. Er hatte Schuhgrösse neununddreissig, war etwa eins siebzig gross. Doch seine wenigen Haare waren grau. Thomas hatte die Begegnung mit ihm wohl im Protokoll erwähnt, aber es nicht als zwingend notwendig erachtet, darüber mündlich zu berichten. Affolter kam schon des Alters wegen nicht als Täter in Frage. Zudem waren seine Alibis hieb- und stichfest.


  Jörg wurde ungeduldig. „Es ist eine Anweisung von oben.“ Er schaute zuerst auf den Tisch. „Der Zugriff erfolgt um einundzwanzig Uhr.“ Dann richtete er sich auf und warf den Kopf in den Nacken. „Zudem werden wir wie besprochen Stellung an den verdächtigen Orten beziehen. Wir haben das Einsatzkommando vergrössert. Zwischenzeitlich sind Kollegen aus den Kantonen Ob- und Nidwalden eingetroffen. Mehr können wir im Moment nicht tun.“


  „Doch wir könnten“, sagte Thomas. „Betreiben wir endlich mehr Aufklärung bei der Bevölkerung.“


  Das täten sie bereits, meinte Jörg. „Er wird uns nicht mehr entkommen. Wir sind jetzt im Besitze seiner Werkzeugkiste. Er muss sich eine neue beschaffen. Alle Geschäfte und Warenhäuser, die Werkzeuge verkaufen, wurden informiert. Der weitere Verlauf ist nun auch Sache des Sonderdienstes“, sagte er.


  Thomas hob die Augenbrauen. Jörgs unflexible Überlegungen wunderten ihn. In jedem Haushalt gab es Werkzeugkisten. Der Täter würde keine Mühe haben, an einen Ersatz zu gelangen. Und ja, der Sonderdienst. Das war wohl der letzte Ausweg. Der Sonderdienst befasste sich vor allem innerhalb der Kriminalpolizei mit Recherchen, Systemabfragen und Rechtshilfeersuchen für die gesamte Polizei. Hier gab es ein paar Spezialisten, die sich mit heiklen Fragen auseinander setzten. Thomas war nur nicht klar, weshalb der Fall zu einem internen Problem geworden war.


  „Anweisungen von oben“, wiederholte Jörg. „Ich erwarte euch in einer halben Stunde unten in der Tiefgarage.“


  Wortlos verliess er sein Büro.


   


  Thomas blieb unschlüssig stehen, als sich der Rest des Ermittlerteams zurückzog. Er war nicht bereit, klein beizugeben.


  Er war jetzt allein in Jörgs Büro. Lorenzo kam ihm in den Sinn, dessen geheimnisvolle Aussage, die unterschwellige Angst, die Thomas aus seiner Stimme zu hören geglaubt hatte. Der Verstand sagte ihm, dass er den Priester unverzüglich aufsuchen musste, weil das, was er ihm zu sagen hatte, ganz bestimmt von enormer Wichtigkeit war. Andererseits würde er in nächster Zeit nie mehr die Gelegenheit haben, unbeobachtet in Jörgs Büro zu sein. Er würde sich umsehen. Umsehen müssen.


  Die Versuchung war gross. Wenn Thomas beim Umsetzen seiner Idee erwischt wurde, hätte er mehr als einen Verweis in Kauf nehmen müssen, das wusste er. Doch die Neugier war grösser als die Gewissensbisse. Und sein bekanntes Bauchgefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Warum hatte Jörg die Richtung unvermittelt geändert? Warum suchte er den Sündenbock plötzlich bei diesen Amateurbuddhisten?


  Thomas musste es in Erfahrung bringen, kostete es, was es wollte.


  Er vergewisserte sich, dass niemand mehr zurückkam. Er öffnete die Türe zum Korridor und sah auf beide Seiten. Der Flur lag dunkel und leer vor ihm. Nur weit entfernte Geräusche waren zu vernehmen. Das Summen des Aufzugs beim Auf- und Niederfahren, das klickende Einrasten beim Anhalten. Und von draussen das Rauschen des Abendverkehrs.


  Thomas kehrte ins Büro zurück.


  Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte er in diesem Büro an diesem Pult gesessen. Und vor der Türe wäre auf dem Schildchen unter dem Titel Chef des Ermittlungsdienstes sein Name gestanden.


  Damals vor fünf Jahren hatte man ihm Jörg buchstäblich vor die Nase gesetzt.


  Es war der sechste Dezember gewesen. Jedes Jahr war es der sechste Dezember, an dem sich die Mitarbeiter der Kriminalpolizei zusammen mit ihren Lebenspartnern zum Weihnachtsessen trafen. Dies war in der Zwischenzeit zu einer Tradition geworden. Tradition war auch, dass sie auf dem vor Anker gelegenen Schiff Wilhelm Tell Käsefondue assen und ein Sankt Nikolaus vorbeikam. An diesem Abend wurden dann auch die Beförderungen mitgeteilt und gebührend gefeiert.


  Jedermann hatte damit gerechnet – vor allem Thomas selbst – dass er vom Hauptermittler zum Leiter des Ermittlungsdienstes aufsteigen würde. Es war kein Geheimnis, dass er zu den Anwärtern zählte, und er hätte es verdient. Zwischen der Vorspeise, die jedes Jahr aus einem lauwarmen Kaninchenfilet auf Blattsalat bestand, und dem Käsefondue als Hauptgang, stand Sven Glanzmann vor seine Leute und verkündete in heroischem Ton, welche Ehre er habe, an diesem besonderen Abend die Nachricht zu überbringen, dass ihr Mitarbeiter Jörg Sidler als neuer Chef des Ermittlungsdienstes fungieren werde. Welch eine Ehre!


  Thomas hatte den Grund für dessen Beförderung nie herausgefunden. Aber er wusste, dass Glanzmann und Sidler über den Beruf hinaus gut befreundet und sie zusammen im Schachclub anzutreffen waren. Das sei die reinste Vetternwirtschaft, hatte sich Elsbeth darüber enerviert und sang- und klanglos das Schiff verlassen.


  Thomas setzte sich vor das Pult und drückte den Startknopf des Rechners.


  Das Gerät brauchte eine Weile, bis es funktionstüchtig war. Es verursachte einen ziemlichen Lärm, was um diese Zeit, kurz nach zwanzig Uhr und im Haus ruhig, umso besser zu vernehmen war.


  Wie vermutet, benützte Jörg einen Zugriffscode. Thomas überlegte sich ein Wort, das sein Chef in seinem ortografischen Gebrauch hatte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler beging. Er nahm aber nicht an, dass Jörg zurückkehrte, und tippte ein zweisilbiges Wort ein. Fehlschlag. Thomas grübelte und schaute auf das Pult, auf dem sich durchsichtige Ordner stapelten und Berge von Akten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Chef bei dieser Unordnung seine Übersicht behielt. Neben einem Blumentopf, in dem noch die spärlichen Reste einer einst sicher schönen Pflanze ein trockenes Dasein fristeten, stand ein Silberrahmen mit einem Farbfoto. Thomas erkannte darauf Jörgs Frau Carmen und seine drei Kinder. Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater war bei allen dreien frappant. Alle hatten rotblonde Pilzköpfe, die auf den schmalen Gesichtern die Ähnlichkeit mit Pferdchen untermalten. Gekämmte, herzige Shetlandponys. Es handelte sich um ein älteres Bild, denn wie Thomas wusste, studierte der Älteste im ersten Semester Rechtswissenschaften an der Universität Luzern. Wieder drückte Thomas ein Wort auf die Tastatur. Er versuchte es dann noch mindestens vierzehn Mal, bis er den Zugriff hatte.


  Carmen! Dass er nicht schon früher darauf gekommen war. Er hätte es sich denken können. Jörg verehrte seine Frau. Sie führten eine Musterehe, wie er oft verlauten liess, oder die er zumindest gegen aussen demonstrierte. Carmen hatte er in den letzten Jahren nur an den Weihnachtsessen gesehen und einmal im Herbst bei einem Ausflug auf die Rigi. Sie war eine wortkarge und scheue Frau und alles andere als attraktiv.


  Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete sich die Datenbank. Thomas stöberte in den Dateiordnern, die im Gegensatz zum Pult pedantisch aufgeräumt waren. Er klickte auf den Ordner, der mit dem Datum des ersten Serienmordes vermerkt war. Auch hier vorbildliche Ordnung. 22. Oktober. Wieder dauerte es eine Weile, bis die Dokumente erschienen. Thomas schaute nervös auf die Uhr. Die Putzequipe musste schon unterwegs sein. Im Normalfall fing sie auf dem obersten Stockwerk an. Thomas öffnete die Dokumente, bei denen er auf etwas zu stossen vermutete. Endlich fand er, wonach er vielleicht unbewusst gesucht hatte. Er klickte das Dokument an, welches ihm am verdächtigsten erschien. Eine reine Bauchübung, wie er sich später zugestand.


  Er überflog die Zeilen. Hielt inne. Wiederholte die ersten Sätze. Vielleicht irrte er sich. Er griff sich nervös an die Stirn und musste feststellen, dass es kein Irrtum war. Sein Atem stockte. Er las den Text noch einmal. Langsamer und überlegter. Aus einem Instinkt heraus erhob er sich plötzlich. Er schritt auf die Tür zu und öffnete sie. Angespannt lauschte er in den Flur. Die Ruhe war bedrückend. Selbst der Aufzug stand still. Die Angst, dass jemand kommen mochte, war unbegründet. Dennoch wollte er sich beeilen. Er kehrte ans Pult zurück, setzte sich und schaute erneut auf den Monitor.


  Was er hier sah, rüttelte ihn durch. Jede Zeile liess seinen Puls schneller schlagen. Er rutschte auf dem Bürostuhl nach hinten, kippte seinen Oberkörper nach vorn, setzte sich gerade hin, weil er es nicht glaubte, es nicht glauben konnte. Sein Puls raste jetzt. Sein Herz schlug wie wild. Er schwitzte an den Händen. Vergebens versuchte er, sein wallendes Blut zu beruhigen.


  Am Ende war Thomas so erschöpft, dass er sich einen Augenblick zurücklehnen musste. Er schloss die Augen.


  Jörg hatte eine ganze Reihe von Schriften unter Verschluss gehalten, welche zumindest in ihrer Abteilung hätten transparent sein sollen. Was hatte ihn dazu bewogen, so wichtige Dinge zu unterschlagen? Thomas spürte, wie er zu zittern begann und stossweise atmen musste. Er öffnete das Outlook, drückte auf Einfügen und hängte die betreffende Datei an. Er schickte das Dokument an seine E-Mail-Adresse und löschte danach den Postausgang. In den gelöschten Dokumenten klickte er auf unwiderrufliches Löschen, wobei die Mail in die Anonymität verschwand. Das alles geschah wie in Trance. Thomas schloss das Dokument. Er schloss die Datei und fuhr den Rechner herunter.


  Als er auf den Gang trat, kam ihm eine der portugiesischen Putzfrauen mit Eimer und Schrubber entgegen. Den Putzwagen hatte sie kurzerhand neben den Aufzug gestellt. Thomas stammelte ein „Boa noite“, worauf sie herzlich lachte und „Adeus“, erwidert und weiterging, der im Flur zweithintersten Türe zu. Thomas sah ihr nach. Sie machte keine Anstalten, sich nach ihm umzudrehen.


   


  Er eilte zu seinem Büro, das auf derselben Etage lag. Er schloss sich in seinem Zimmer ein.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Die Nummer, die er wählte, kannte er auswendig.


  „Paolo, hast du Zeit?“


  „Worum geht es?“


  „Um eine Observierung.“


  „Kenne ich sie?“


  Thomas nannte den Namen und die Adresse.


  Stille auf der anderen Seite der Leitung. Dann ein zögerliches Räuspern.


  „Ich hoffe, du weisst, was du da tust.“


  „Durchwegs.“


  „Du könntest deinen Job verlieren.“


  „Auch das ist mir bewusst. Also, machst du’s oder machst du’s nicht.“


  „Und wer bezahlt mich dafür?“


  „Du kriegst dein Honorar, keine Bange.“


  „Gut, geht in Ordnung. Aber nur, weil du es bist.“


  Thomas hängte auf.


   


  Er kehrte wie immer spät nach Hause zurück.


  Doch Isabelle war noch auf. Sie sass mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa im Wohnzimmer und vertiefte sich in eine Näharbeit. Thomas sah, dass sie Hemdknöpfe annähte. Sie blickte kurz auf und machte ein besorgtes Gesicht. „Du siehst blass aus. Soll ich dir etwas kochen? Ich nehme an, dass du noch nichts zu dir genommen hast.“


  Das erste freundliche Wort seit Langem.


  „Ich esse seit Tagen stehend“, gab er zu und bückte sich über das Sofa. Er küsste sie auf die Stirn.


  „Geht es dir gut?“ Isabelle machte eine Lasche in den Faden und zog das Ende durch, bevor sie den Rest abriss. Sie legte das Hemd zur Seite. „Du solltest dir einmal einen freien Tag gönnen.“ Sie stellte die Beine auf den Boden, erhob sich und ging in die Küche.


  Thomas sah ihr nach. Sie war immer noch eine schöne Frau. Ihre gerade Haltung hatte etwas Adliges an sich. Er ging ihr hinterher und stellte sich an den Herd. Eine Suppe würde er gerne essen, sagte er. „Aber mach dir keine Umstände. Ich bin auch mit einer Fixfertig-Suppe zufrieden.“


  Während Isabelle Maisgriess in der Pfanne röstete, konnte es Thomas nicht unterlassen, aus seinem Job zu plaudern. Natürlich kam er nicht auf jedes Detail zu sprechen. „Vielleicht sind wir heute einen Schritt weitergekommen“, schloss er. Er sagte nicht, von welcher Spur die Rede war. Und er unterliess auch, Isabelle den Zugriff auf eine buddhistische Sekte zu erläutern.


  Zum Glück war Jörg nicht auf die Idee gekommen, ihn zu diesem Einsatz mitzunehmen. Thomas hatte sich geschickt herausgewunden, weil er bekundete, dass er seit Tagen einen dringenden Termin habe, den er unmöglich verschieben könne. Zudem würde er noch früh genug erfahren, was am Löwengraben geschehen war.


  Isabelle hatte den Maisgriess in der Zwischenzeit mit Weisswein abgelöscht und gewürzt und liess ihn einkochen. Ab und zu goss sie Wasser nach und steckte den Löffel in die Suppe, um zu probieren.


  „Du hast in ein paar Tagen Geburtstag“, legte sie ihm nahe. „Hast du dir schon Gedanken über ein Geschenk gemacht?“


  Als Thomas nichts erwiderte, lächelte sie ein wenig. Sie holte zwei Suppenteller aus dem Küchenschrank und stellte sie neben die Pfanne. „Sag jetzt nicht, dass du dir das Lösen des Falles wünschst.“


  „Das wünsche ich mir schon lange“ Er zögerte. „Mir fällt wirklich nichts ein.“ Thomas zog die Besteckschublade auf und entnahm zwei Löffel, aus einem anderen Schrankteil zwei Kelche und holte danach die Tischsets hervor. Er deckte den Tisch und schaute dabei Isabelle an. „Wie früher. Wolltest du das sagen?“ Neben dem Kühlschrank stand noch eine halbgefüllte Flasche Rotwein.


  „Du hast mir schon ewig nicht mehr in der Küche geholfen“, gab Isabelle zu. „Weisst du, in letzter Zeit hatte ich so ein komisches Gefühl, dass ich dir vielleicht überdrüssig geworden bin ...“ Sie seufzte schwer. „Du bist so verändert.“


  Er lachte gequält. Vielleicht hätte er da anknüpfen können. Endlich darüber reden, was ihn ebenso beschäftigte. Dass nicht er sich, sonder sie sich verändert hatte. Aber diese Unterredung wollte er in die Zeit verschieben, wenn der Fall gelöst war.


  Isabelle merkte erst zu spät, dass die Suppe überkochte. Neben der Pfanne bildete sich ein gelber See, der sofort anbrannte. Ein angenehmer Geruch verbreitete sich. „Das war sie dann die Griesssuppe.“ Isabelle stellte die Pfanne zur Seite. „Soll ich dir eine Pizza bestellen?“


  Thomas blickte auf die Uhr. „Weisst du was? Wir werden uns jetzt anziehen und bei der Autobahnraststätte einen Imbiss holen. Ich lade dich ein.“


  „So wie früher,“ Isabelle schmunzelte, „bevor meine Mutter die Idee mit dem Gutschein hatte.“


  „So wie früher.“ Er schaute Isabelle nach, wie sie aus der Küche ging und im Schlafzimmer verschwand.


  Dienstag, 27. November


  Der nächste Tag war anders.


  Schon um sieben Uhr dreissig wollte Jörg Thomas in seinem Büro sehen. Allein. Obwohl sich Thomas vorgenommen hatte, gleich am Morgen zur Jesuitenkirche zu fahren, um sich mit Lorenzo Crispi zu treffen, begab er sich in Jörgs Büro.


  Der Chef des Ermittlungsdienstes stand vor seinem Sitzungstisch und schaute auf, als Thomas zur Tür herein kam. Thomas wusste nicht, ob er Jörg in die Augen blicken konnte, nach allem, was er auf dem Computerbildschirm gelesen hatte. Würde es sein Chef herausbekommen, dass er sich in dessen Programm eingeloggt hatte? Oder wusste er es schon?


  Thomas grüsste und wollte sich ans Tischende setzen.


  „Du kannst stehen bleiben“, sagte Jörg, während Thomas in gebückter Haltung verharrte. „Es dauert nicht lange.“ Er fuhr sich nervös mit den Händen über seinen Kopf. Thomas meinte zu wissen, was als Nächstes folgte. Er würde einen Rüffel bekommen. Oder eine Suspendierung. Jörg war nicht dumm. Vielleicht hatte Thomas irgendetwas übersehen, bevor er am Vorabend den Rechner heruntergefahren hatte, etwas, welches Jörg belegte, dass er in seinen Dokumenten gestöbert hatte. Während Thomas noch angestrengt über die Möglichkeiten nachdachte, kam Jörg neben ihn. „Sven und ich sind übereingekommen, dass du für die nächsten paar Tage ein bisschen ausspannen kannst. Du hast es verdient ...“


  Thomas war perplex. War das jetzt eine zynische Anspielung?


  „Aber wir sind doch mitten in unserer Arbeit. Wir kennen so gut wie das Täterprofil. Frau Dr. Blum hat eine analytische Beschreibung hingelegt, und du willst, dass ich mich zurückziehe ...“ Thomas musste sich zusammenreissen, dass er nicht ausfällig wurde. Aber das hätte ihn gleich verdächtig gemacht. Er schluckte einmal leer und setzte sich dann, weil er dachte, dass diese Besprechung doch länger dauern könnte. „Du gibst also auf ...“


  Das werde er zum jetzigen Zeitpunkt mit Sicherheit nicht tun, versicherte Jörg. Er knallte Thomas die Luzerner Zeitung vor die Nase. „Hast du die Schlagzeilen schon gelesen?“


  „Nein, ich bin noch nicht dazugekommen“, gab Thomas zu und blickte auf die Frontseite der Zeitung.


  Verzweifelter Vater verspricht Finderlohn stand über drei Spalten hinweg. Und im Kleingedruckten bot Florian Wismer demjenigen einen Betrag in der Höhe einer vierstelligen Ziffer an, der zur Ergreifung des Mörders seines einzigen Sohnes beitrug.


  „Wir haben noch echte Probleme“, lästerte Jörg. „Und diese sollten wir pragmatisch angehen.“ Er glotze Thomas an. „Du hast den Bezug zur Realität verloren. Es scheint, als wärst du ausgebrannt, was ich in gewissem Sinne auch verstehen kann“, relativierte er das Gesagte. „Du bist aber nicht mehr fähig, mit klarem Verstand zu recherchieren. Deshalb möchte ich dir den Fall vorübergehend entziehen.“


  „Vorübergehend!“Thomas ärgerte sich über diese haltlose Aussage, aber er blieb erstaunlich ruhig. Er versuchte, die Beweggründe seines Chefs zu verstehen.


  Was war geschehen? War am Vorabend etwas vorgefallen, was diesen Entscheid rechtfertigte? Scheinbar hatte man am Löwengraben nichts Verdächtiges gefunden, sonst wäre Jörg nicht so schlecht aufgelegt gewesen. Hatte es etwas mit diesem Anandraj alias Müller zu tun? Bevor Thomas eine diesbezügliche Frage stellte, kam Jörg von alleine darauf zu sprechen.


  „Wir haben diese Mönche bei ihrer Tempelmeditation gestört. Kannst dreimal raten, wer auf dem Altar gelegen hat ...“


  Thomas lief es kalt über den Rücken, als er in Sidlers Gesicht sah.


  „Wir haben diese Herren gleich reihenweise abgeführt“, fuhr Jörg fort. Wieder dieses penetrante Hüsteln.


  „Und, werden sie verdächtigt, mit den Morden etwas zu tun zu haben?“ Thomas sah, wie sich Jörgs Pferdegesicht noch mehr verfinsterte.


  „Das wissen wir noch nicht. Die Techniker sind noch an der Arbeit.“ Er schüttelte schniefend den Kopf.


  „Wen habt ihr da gefunden?“ fragte Thomas vorsichtig.


  Jörg schüttelte noch immer den Kopf. „Ein Kind. Einen etwa zehnjährigen asiatischen Jungen. Soweit wir herausgefunden haben, stammt er aus Burma ...“


  „... Baumann hat seinen Urlaub in Burma verbracht.“ Thomas spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. „Hat man dem Jungen etwas angetan?“ Ein grober Kloss machte sich im Hals bemerkbar. War es möglich, dass sich Heinrich Baumann hinter den orangefarbenen Hosen und dem Glatzkopf versteckt und sogar seinem eigenen Sohn etwas vorgemacht hatte? Hatte seine sogenannte Sinnsuche da aufgehört, wo seine perverse Neigung begann?


  „Wir sind wahrscheinlich zu früh gekommen“, sagte Jörg.


  „Zu früh?“ Thomas verstand seinen Chef nicht. „Meistens kommt man zu spät ...“


  „Der Junge lag unbekleidet auf dem Altar. Aber was mich so erschreckte, war, dass er die Hände von sich gestreckt hatte. Es sah aus, als läge er auf einem imaginären Kreuz ...“ Jörg wandte sich ab. „Das ändert natürlich nichts an der Tatsache, dass du dich nicht mehr darum zu kümmern brauchst. So wie es aussieht, werden wir den Mörder in diesem Zirkel finden ...“


  „Ich kann es nicht nachvollziehen“, sagte Thomas. „Das läuft doch irgendwie zu glatt ab.“ Er erinnerte sich an die Eintragungen auf Jörgs Rechner und schwieg betroffen.


  „Verdammt noch mal, ich kann auch nicht anders ...“ Jörg lief um den Tisch herum. „Das ist Svens Entscheid ...“


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Und wie äussert sich Galliker dazu?“ provozierte Thomas.


  Jörg ging zum Fenster und blickte auf die kahlen Bäume, die die Strasse säumten. „Sie haben ihn nach Seewis verlegt.“


  „Seewis?“, fragte Thomas.


  „Ein Ort irgendwo im Prättigau. Im Kanton Graubünden.“


  „Und was tut er da?“


  „Rehabilitation, verstehst du? Der kann uns jetzt auch nicht weiterhelfen.“


  „Warum kann er nicht weiterhelfen? Weil ihr diese Mönche verhaftet habt?“ Thomas schwieg eine Weile. Er trat ebenfalls zum Fenster neben Jörg und schaute auf den Parkplatz. „Jetzt brauchst du doch jede Arbeitskraft, wenn es um die Befragungen geht ...“


  „Ich sagte dir doch“, Jörg wandte sich Thomas zu. Thomas konnte seine hässlichen Zähne ganz nahe sehen. Zudem hatte er Mundgeruch. „Du hast den Fall nicht mehr! Du kannst ein paar Tage frei nehmen.“


  Thomas rechnete es seinem Chef hoch an, dass er ihn nicht in die Administration verknurrte.


   


  Konsterniert ging er in sein Büro und achtete darauf, dass ihm niemand begegnete. Er war müde und hatte Hunger. Zudem schmerzte ihm der Kopf.


  Doch Elsbeth sass bereits auf dem Besucherstuhl und sah ihn forsch an. Sie trug wieder ihr graues Kostüm, in dem sie bald wie ein Hefekuchen aussah. In ihren Händen hielt sie einen Apfelkrapfen, in den sie nun herzhaft biss.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte sie mit vollem Mund, eine unangenehme Angewohnheit von ihr.


  Thomas schloss die Türe hinter sich. „Das möchte ich auch gern wissen.“ Er schritt zum Pult und warf seine Aktenmappe darauf. „Der Sonderdienst sei jetzt im Einsatz.“


  „Und wir sind überflüssig?“ Elsbeth schmatzte, was ihn störte.


  Er machte keine Anstalten, darauf einzugehen. „Weisst du etwas über den Einsatz von gestern Abend?“


  „Ich bin zu absolutem Stillschweigen verpflichtet.“ Elsbeth kicherte.


  Er sah, wie sie errötete. „Du musst nicht darüber sprechen, wenn du es nicht willst.“ Er setzte sich an sein Pult und blies den Zuckerstaub des Apfelkrapfens von der Platte. „Aber das nächste Mal nimmst du die Zwischenverpflegung in deinem Büro ein.“ Schnell griff er zu den Ordnern, wütend über sich selbst, wütend über die Zustände auf der Chefetage. Wütend über Elsbeth, die so tat, als wäre ihr Fall eine Unterhaltung, der man im Spätprogramm frönt. „Ich möchte, dass du Frau Dr. Blum anrufst und mit ihr einen Termin vereinbarst. Und unterrichte Lucille, dass sie mich begleiten möge.“


  „Willst du jetzt auf eigene Faust …?“ Elsbeth schaute ihn kauend an.


  „Ich glaube, ich habe etwas gefunden, das zu brisant ist, um es einfach ignorieren.“ Thomas wurde nachdenklich. „Vielleicht hängt das alles miteinander zusammen.“


  „Dann solltest du mit Jörg sprechen“, schlug Elsbeth vor.


  „Ich glaube, das ist keine so gute Idee. Im Moment habe ich das ungute Gefühl, dass meine Meinungen nicht erwünscht sind ...“


  „Du sprichst in Rätseln.“


  „Ja ich weiss. Manchmal kommt man nicht darum herum.“


   


  Die Kirchenglocken kündeten dumpf die neunte Stunde des Morgens an.


  Eine Gruppe schwarz gekleideter Nonnen überquerte hintereinander andächtig den Zebrastreifen. Thomas musste bei diesem Anblick an die Antarktis denken. Er wartete, bis sie in der Kirche verschwanden, und setzte seinen Gang fort.


  Er fand Lorenzo in der Nähe der Sakristei, wo er auf der Gebetsbank kniete und in seine eigene Welt vertieft war. Als er Thomas erblickte, bekreuzigte und erhob er sich. „Ich habe mir gedacht, dass du den Weg noch heute zu mir findest.“ Er zog Thomas mit sich in eine Ecke, die vom Altar aus nicht zu sehen war. Thomas schwieg. Wenn ihm Lorenzo etwas mitzuteilen hatte, würde er von alleine damit anfangen.


  „Ich habe einmal ein Gelübde abgelegt“, begann Lorenzo nach einer kleinen Ewigkeit des Zögerns, „welches Stillschweigen verlangt von allem, was hier an diesem heiligen Ort geschieht. Das Sakrament der Beichte beinhaltet dieses Schweigen in besonderem Masse ...“ Er hielt inne.


  Thomas schwieg noch immer, sah dem Priester aber in die Augen und nickte ihm zu.


  Mit Ausnahme der alten Generation würden kaum mehr Menschen zum Beichten kommen. Lorenzo sah Thomas mit gläsernem Blick an, unsicher wie es schien, als müsste er sich die Sätze, die er zu sagen gedachte, erst zurechtzimmern.


  Orgelklänge durchzogen plötzlich das Kirchengewölbe. Thomas hob den Kopf. Lorenzo seine Augenbrauen, als wäre er froh, einen Moment von seinem Thema abzuschweifen. „Das ist der erste Teil aus der Passion von Johann Sebastian Bach.“ Sein Gesicht erhellte sich. „Unser Organist übt schon für Ostern … und das vor Weihnachten.“


  Dann wurde er wieder ernst. „Selten finden junge Leute den Weg in den Beichtstuhl“, sagte er. „Aber letzthin hat mich ein junger Mann aufgesucht. Er hat einen ziemlich verstörten Eindruck gemacht ...“ Lorenzo kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick. „Doch in seinen Augen konnte ich etwas ganz anderes erkennen. Es kam mir so vor, als hätte ich ...“, er suchte nach Worten, nach dem richtigen Ausdruck, „... als hätte ich den Leibhaftigen vor mir ...“


  Thomas war unwohl und heiss. Er musste seine Jacke ausziehen. Er schätzte Lorenzo als intelligenten Mann ein, der mit beiden Beinen im Leben stand. Seine Aussage von vorhin liessen ihn jedoch zweifeln. „Hat er bei dir gebeichtet?“


  Lorenzo nickte und bekreuzigte sich gleichzeitig. Seine Hand zitterte. Thomas ahnte, dass es ihm schwerfiel, davon zu sprechen.


  „Ich kann dir nicht sagen, was er mir anvertraut hat“, flüsterte er. „Und ich kann dir auch keinen Namen nennen, auch wenn ich ihn wüsste. Aber danach habe ich mich so elend gefühlt. So verzweifelt und energielos, das ist mir noch nie passiert ... Es war mir, als hätte er eine Höllenbrut bei mir deponiert.“


  Thomas blies Luft aus. Er wusste, in welchem Dilemma der Priester steckte. Womöglich hatte der Mörder bei ihm die Taten gebeichtet. Aber sein Beruf verbot Lorenzo, den Mund zu öffnen. Trotzdem fragte er, weil die Situation geradezu nach einer Antwort verlangte: „Hast du sein Gesicht sehen können?“


  „Ich kann es dir nicht sagen.“


  „Ich muss es wissen!“ Thomas packte den Priester an den Schultern. Es war mehr eine Verzweiflungstat denn eine Rüge. „Es geht hier um Mord. Kannst du nicht einmal eine Ausnahme machen?“


  „Es geht wirklich nicht.“ Lorenzo wand sich aus Thomas’ Umklammerung und vermied den Blickkontakt.


  Thomas stiess einen tiefen Seufzer aus. „Muss ich davon ausgehen, dass die Kirche einen Mörder deckt? So wie alles gedeckt wird, was sich hinter den Kirchenmauern abspielt?“ Also Lorenzo betroffen schwieg, wandte sich Thomas brüsk ab, ging ein paar Schritte. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Und Lorenzo ahnte sicher, was er damit gemeint hatte. „Ich habe die katholische Kirche noch nie verstanden.“ Und nach einer Pause, in der er sich wieder nach Lorenzo umdrehte. „Kannst du mir wenigstens sagen, wann er da war?“


  Lorenzo schloss die Augen. „Vorgestern.“


  Thomas atmete erneut tief aus. Er entsann sich, dass man an diesem Tag die Finger der Toten und den Aluminiumkoffer des mutmasslichen Täters gefunden hatte. „Wann nimmst du die nächsten Beichten ab?“


  „Heute Abend um fünf.“ Lorenzo faltete die Hände, setzte sich auf die Holzbank und senkte den Kopf. „Ich habe ihn aufgefordert, heute nochmals in die Kirche zu kommen, um zu beten.“ Auf seinem Gesicht erschienen kleine Schweissperlen.


  Thomas staunte über Lorenzos Hinhaltetaktik. Gut, dachte er, wenigstens hat er sich darüber Gedanken gemacht. Er sah dem Priester an, wie er damit haderte, ob er in den Augen der Kirchenoberhäupter richtig entschieden hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen. „Ich hoffe für dich, dass er noch einmal kommen wird.“ Thomas hielt inne. „Entschuldige, aber dein Ansinnen geht mir an meinem gesunden Menschenverstand vorbei.“


  Noch einen Moment lang lauschte er den schwermütigen Orgeltönen. Benommen von der Musik und ebenso von Lorenzos Verhalten verliess er die Kirche durch den Seitenausgang. Er würde vielleicht zurückkommen. Er würde in der Kirche warten, bis er den jungen Mann zu Gesicht bekam.


  Hatte Lorenzo den Mörder tatsächlich gesehen? Hatte er mit dem lange Gesuchten gesprochen? Oder gab es noch andere Psychopathen?


   


  Thomas kehrte nachdenklich ins Gebäude der Kantonspolizei zurück. Er benützte dabei den Hintereingang, damit er mit niemandem kollidieren musste. In Wirklichkeit gab es ihn nicht mehr.


  In seinem Büro angekommen, studierte er die Akten der letzten Tage. Er stiess dabei auf den Namen Liliane Mahnig, welcher im Zusammenhang mit dem Mord an Jannik Wismer in den Unterlagen erschien. Er erinnerte sich an das kurze Gespräch mit Lilly, dessen Fortsetzung nicht möglich gewesen war, weil das Mädchen zu sehr unter Schock gestanden hatte.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Türe riss Thomas jäh aus seinen Gedanken. Elsbeth öffnete einen Spalt breit und blinzelte ins Zimmer.


  „Frau Dr. Blum wartet auf uns.“ Elsbeth trat nun ganz ins Büro. „Wenn es noch vor dem Mittag ginge ...“


  Thomas erhob sich. „Ich muss vorher noch etwas erledigen. Kannst du mir die Telefonnummer von Liliane Mahnig heraussuchen? Luzernerstrasse ... die Nummer weiss ich jetzt nicht mehr ... in Meggen.“ Thomas blinzelte Elsbeth mit zusammengekniffenen Augen an. „Und halte mich auf dem Laufenden, falls du etwas zu Ohren bekommst.“ Er zögerte. „Ich kann doch auf deine Verschwiegenheit zählen ...“


  Elsbeth nickte. Dem gebe es nichts entgegenzusetzen.


  „Ich werde das mit Lilly schnell erledigt haben.“ Thomas musterte sie eine geraume Zeit. „In etwa eineinhalb Stunden könnten wir uns im Hotel Schweizerhof treffen. Ich werde dich anrufen, bevor ich in Meggen wegfahre.“


  Elsbeth klärte Lillys Adresse ohne Verzögerung ab und rief sie gleich selber an, um ihr mitzuteilen, dass sich ein Ermittler auf dem Weg zu ihr befinde. Das Gespräch dauerte keine zwei Minuten. Elsbeth nickte Thomas zu. Er räumte seine Sachen zusammen und verabschiedete sich. Er nahm den Aufzug direkt in die Tiefgarage. Er wollte nicht, dass ihn jetzt jemand sah, dem er unfreiwillig hätte Fragen beantworten müssen. Er nahm an, dass die Sache mit dem Urlaub bereits in alle Abteilungen vorgedrungen war. Solche Nachrichten wurden immer schnell übermittelt.


  In der Garage stiess Lucille auf ihn. „Ärger gehabt?“


  „Lass mich in Ruhe“, sagte Thomas. „Es ist einfach zuviel im Moment. Es ist nichts gegen dich, Lucille. Aber ich mag nicht reden.“


  Lucille nickte verständnisvoll.


  Thomas fühlte sich miserabel. Sein Schädel brummte. Er hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Selbst zu essen vergass er. Daran erkannte er, wie sehr er am Limit arbeitete. Doch liess ihn der Fall nicht zur Ruhe kommen. Da draussen war ein Mörder, der die Polizei veralberte und der trotz seiner Paranoia genau wusste, was er tat. Er musste ihn endlich aufspüren.


  Thomas fuhr aus dem Quartier Richtung Hallwilerweg direkt zur Pilatusstrasse. Neben ihm sass schweigend Lucille. Ab und zu blinzelte sie ihm zu. Mittlerweilen kannte sie ihren Vorgesetzten und dass es nicht gut war, ihn in seinen Gedanken zu stören.


  Vor den Ampeln beim Bahnhof stockte der Verkehr. Es schien, als wären an diesem sonnigen Tag alle unterwegs. Über die Seebrücke ging es schleppend weiter. Thomas warf einen Blick auf die linke Seite, dorthin, wo der achteckige Wasserturm, eines der eindrücklichsten Wahrzeichen von Luzern, markant aus der Reuss ragte. Er wurde, wie Thomas wusste, im dreizehnten Jahrhundert erbaut und gehörte früher – zusammen mit den Wachttürmen und der Musegg-Mauer – zur Stadtbefestigung. Die Kapellbrücke spannte sich von einer auf die andere Seite. Die Holzkonstruktion, welche im Mittelalter bis hinaus zur Hofkirche gereicht hatte, war am 18. August 1993 durch einen Brand fast vollständig zerstört und kurz darauf mit neuem hellem Holz wieder aufgebaut worden, was ihr den Namen Ikea-Brücke eintrug.


  Am rechten Reussufer sassen besonders Mutige auf den Stühlen, welche die Wirte von der Mostrose und des Pickwick Pub hinausgestellt hatten. Es sah nicht danach aus, als feierte man in einem Monat Weihnachten. Es roch nach Frühling. Es war föhnig und klar. Thomas fuhr weiter über die Haldenstrasse, an der die Fünfsternehotels der Stadt lagen, die grossen Kästen Palace und National, die an die goldenen Zwanzigerjahre erinnerten. Vor einem der Hoteleingänge wuchtete ein livrierter Herr Gepäck in ein Taxi.


  „Hast du schon mal im Jasper gegessen?“ Lucille versuchte nun doch, mit Thomas in ein Gespräch zu kommen. Er spürte, wie sie ihn von der Seite her ansah. Er nahm nicht an, dass sein Sohn sie schon einmal zum Nachtessen in dieses luxuriöse Restaurant eingeladen hatte.


  Das sei Geldverschwendung. Er dachte an Isabelle, mit der er, wenn er auswärts ass, entweder eine Pizzeria oder eine günstige Imbissecke aufsuchte. „Unsereins kann es sich nicht leisten, da einzukehren.“


  „Mein Vater hat hier mal Piano gespielt“, sagte Lucille, „noch bevor das Restaurant umgebaut wurde.“


  „Dann seid ihr ja eine musikalische Familie?“ Thomas warf kurz einen Blick auf Lucille.


  „Ach, dann hat dir Stefan von meiner Schwäche erzählt?“, wunderte sich Lucille.


  „Nein, hat er nicht“, gab Thomas zu. „Ich muss deinem lieben Freund alles aus der Nase ziehen. Freiwillig erzählt er selten etwas ...“


  „Ich habe früher mal Klavierunterricht erteilt“, erklärte Lucille.


  „Dann musst du mich mal zu einem Privatkonzert einladen.“ Thomas taute richtig auf.


  Das werde sie mit Bestimmtheit nicht, meinte sie. „Ich will mich doch nicht blamieren ...“


  Sie fuhren jetzt aus Luzern hinaus in Richtung Verkehrshaus. Vor dem Gebäude rosteten alte Lokomotiven um die Wette. Ein überdimensioniertes Plakat warb für den neusten Film im Imax-Filmtheater. Nach dem Kreisel gelangten sie zum Hotel Seeburg. Lucille reckte ihren Hals und machte Thomas auf die verschwenderische Lämpchenpracht aufmerksam. Thomas meinte beiläufig, dass er dies schön finde. Sie fuhren den Vierwaldstättersee entlang und erreichten nach einer langgezogenen ansteigenden Linkskurve endlich Meggen.


  Der Ort lag östlich von Luzern und war die reichste Gemeinde des Kantons.


  Wenig Ausländer – so lautete hier der Leitspruch. Und wenn, dann nur die Zahlungskräftigsten, welche mit ihren Einkommens- und Vermögenssteuern zu einem niederen Steuerfuss für die Bevölkerung sorgten. Wer in Meggen wohnte, genoss ein besonderes Privileg.


  An den Hängen oberhalb des Vierwaldstättersees klebten die Villen der Reichen, blickdicht verborgen hinter alten Baumbeständen. Nur im Herbst kamen sie zum Vorschein, wenn das Laub fragil und farbig wurde, und der Wind den natürlichen Vorhang lichtete und die Bühne der Prominenz freigab.


  Thomas mochte besonders die verschlungenen Waldwege in Obermeggen, die er vom Frühling bis in den Herbst hinein mit dem Fahrrad befuhr. Und er mochte den Gemeindepräsidenten, mit dem er, lange bevor die Fasnachtstage in Luzern begannen, die Zunftabende im Hotel Union genoss.


   


  Liliane Mahnig, von ihren Freunden Lilly genannt, wohnte unweit des Zentrums in einem Quartier an der Hauptstrasse. Sie und Jannik waren vor einem Jahr hier eingezogen, nachdem sie ihren Vater hatte überreden können, ihr die Wohnung zu finanzieren.


  Lilly war zu Hause. Sie hatte sich, wie Thomas von Elsbeth erfahren hatte, an der Universität krankgemeldet. Sie sei seit dem grausamen Tod ihres Freundes nicht mehr in der Lage zu studieren. Sie wisse nicht, wie es weitergehen solle. Wahrscheinlich würde sie zu den Eltern zurückkehren. Ohne Jannik mache das Leben keinen Sinn mehr.


  Thomas parkte seinen Wagen neben der Einfahrt zu einer Tiefgarage. Er und Lucille stiegen gleichzeitig aus. Über eine Treppe erreichten sie einen Spielplatz, der zu den Häuserblocks gehörte. Eine Schaukel zitterte einsam im Wind. Sie überquerten den Platz und gelangten zum Haupteingang eines viergeschossigen Hauses.


  „Es ist doch erstaunlich, wie viele Leute im Konkubinat leben“, sagte Lucille, als Thomas auf die Klingel drückte. „Schaue dir mal die Namensschilder an. Überall stehen zwei Namen ...“


  „Du und Stefan werden wohl nicht die Ersten sein, die eine solche Lebensgemeinschaft wählen.“ Thomas musste ein weiteres Mal die Klingel betätigen, ehe die Gegensprechanlage aktiviert wurde und sich eine kaum hörbare Stimme meldete. Ein leises Knistern oder Krächzen, infolge eines Defektes, begleitete die Stimme. Bevor Lucille etwas zu erwidern versuchte, nannte er seinen Namen, worauf der Türöffner surrte. Die beiden Ermittler traten in einen hellen Flur, auf dessen linker Seite ein Aufzug sie ins vierte Stockwerk brachte. Lucille ging hinter Thomas her. „Es ist trotzdem erstaunlich“, meinte sie. „Heutzutage wagt man gar nicht mehr zu heiraten, wenn man die Scheidungsraten ansieht.“


  „Ja, die Zeiten haben sich geändert“, gab Thomas zu. „ … darum prüfe, bevor du dich ewig bindest, ob du nicht etwas Besseres findest“, scherzte er und erntete von Lucille einen Hieb in die Seite.


  Lilly wohnte gleich neben dem Treppenhaus. Sie stand schon unter der Türe, nur mit Pyjama und Pantoffeln bekleidet, als müsste sie ihr schlechtes Befinden auf diese Weise untermalen. Ihr Gesicht schien blass, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Thomas zeigte routinemässig seinen Ausweis und trat hinter Lucille in die Wohnung. Es roch streng nach ungelüftetem Raum.


  „Sind Sie alleine hier?“ Thomas begab sich in die Küche, wo ein Tisch und zwei Stühle standen. Er zog einen Stuhl hervor, blieb aber stehen.


  „Seit Jannik nicht mehr da ist, bin ich allein.“ Lilly gab sich Mühe, um ihr Weinen zu unterdrücken. Trotzdem kullerten jetzt ein paar Tränen über ihre Wangen. Sie liess sich Thomas gegenüber auf den Stuhl fallen. „Sie sind schon der zweite Polizist, der mich besucht.“


  Thomas warf Lucille einen verheissungsvollen Blick zu.


  „Können Sie sich an dessen Namen erinnern?“


  „Seiler? ...“ Lilly zuckte die Achseln. „Ich weiss es nicht mehr so genau. War ziemlich gross gewachsen.“


  „Sidler? Hiess er Sidler?“


  Lilly nickte müde. „Ja so hiess er. Hatte einen Pferdekopf.“


  „Er hat nichts davon protokolliert.“ Thomas wandte sich Lucille zu: „Oder weisst du etwas?“


  „Ehrlich gesagt, höre ich dies heute zum ersten Mal.“


  Thomas stiess Luft aus und setzte sich. „Vielleicht müssen Sie mir jetzt ein paar Fragen beantworten, die Sie schon einmal haben beantworten müssen“, sagte Thomas an Lilly gewandt und bat Lucille, das Tonband zu installieren.


  „Mögen Sie sich an den Sonntagabend am Rotsee erinnern?“


  Lillys Gesicht blieb ausdruckslos.


  „War Ihnen etwas aufgefallen, bevor Jannik schwimmen ging? Oder begegnete Ihnen jemand, der Ihnen sonderbar vorkam?“


  Lilly richtete sich auf. „Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt. Da waren nur diese Jogger. Aber die sind immer da ...“ Sie hielt inne und zog die Augen zusammen. Über ihrer Stirn erschien eine tiefe Furche.


  „Sie erinnern sich an jemanden“, Thomas rückte näher. „Wen haben Sie gesehen? Oder besser, was haben Sie Herrn Sidler mitgeteilt?“ Thomas ahnte, dass Lilly in einem Dilemma steckte. Hatte Jörg sie ausgequetscht? Hatte er von Lilly etwas erfahren, worüber sie jetzt schweigen musste? Er liess ihr Zeit.


  Seine Blicke schweiften ab.


  Die Küche war klein und einfach eingerichtet, genauso wie das Wohn- Schlafzimmer, das er durch die Türöffnung sah. Das Bett, welches, wie Thomas vermutete, normalerweise über Tag in einem Schrank hochgeklappt war, sah zerwühlt aus. Auf dem Boden lag ein Durcheinander an Kleidern und Frotteetüchern. Die Rollläden waren schräggestellt und liessen kaum Licht durch. Es gab einen Fernseher und ein portables Radio. Auf einem Beistelltischchen lagen ein paar Bücher. Thomas entzifferte einen Titel über das Strafrecht.


  „Ein komischer Kauz hat mich angequatscht“, sagte Lilly endlich. „Er studiere Medizin. Er war völlig aus der Puste und ging dann in dieselbe Richtung, aus der er gekommen war.“


  „Wie sah er aus?“ Thomas musste sich setzen.


  „Das habe ich dem Herrn Sidler schon gesagt. Er trug einen schwarzen Anorak mit Kapuze, schwarze Trainerhosen und Adidas-Turnschuhe.“


  „Haben Sie seine Augen gesehen?“


  „Die haben mich ein wenig erschreckt. Er hatte einen sonderbaren, Angst machenden Blick ...“


  „Einen kalten Blick?“ fragte Lucille, als wäre dies relevant gewesen.


  Lilly wandte sich an die Polizistin. „Irgendwie leblos. So sind mir seine Augen aufgefallen. Tot. “ Sie schniefte. „Und er hatte rote Haare und irgendwie abstehende Ohren.“ Sie fuhr mit ihren Händen an ihre Ohren und zog die Ohrmuschel nach vorne: „Irgendwie krass …“


  „Könnten Sie sich vorstellen, zusammen mit einem Spezialisten ein Phantombild zu zeichnen?“ Thomas rutschte ungeduldig auf dem Stuhl. Er schwitzte unter seiner Jacke.


  Lilly lächelte tiefgründig. „Aber das habe ich doch schon getan.“


  Thomas war baff. Er starrte zuerst Lilly, dann Lucille an. „Wann war das?“


  „Ich wurde von diesem Herrn Sidler abgeholt ... Ich sass über eine Stunde am Computer und musste zusammen mit einem Polizisten ein Gesicht kreieren. Zuletzt wusste ich gar nicht mehr, ob es so stimmte.“


  Thomas erhob sich. Er wandte sich Lucille zu und flüsterte. „Das hätte ich mir denken können. Jetzt weiss ich auch, weshalb er mir den Fall entzogen hat. Vielleicht befinde ich mich auf einer Fährte, die ihm nicht passt oder der er lieber selber folgen möchte ... Oder ich bin ihm zu ungemütlich geworden ...“


  „Du meinst, dass Jörg jemanden deckt“, flüsterte Lucille zurück.


  Thomas’ Stimme blieb beherrscht und leise. „Ich wage dies nicht einmal zu denken ... Das wäre der pure Wahnsinn. Stell dir vor, diese Morde hätten zum Teil verhindert werden können, wenn in den Chefetagen die Transparenz geschaffen worden wäre, die angebracht ist. Irgendetwas geht da nicht mit rechten Dingen zu. Nur ist mir noch nicht klar, wo genau das Problem liegt ...“ Er stockte. Oder wusste er es doch?


  „Könntest du mich aufklären?“ Lucille war sichtlich überrascht.


  „Später“, vertröstete er sie. „Ich muss unbedingt zu Julia fahren.“ Er wandte sich an Lilly. „Haben Sie mit dem Mann gesprochen?“


  „Wir haben ein paar Worte getauscht“, erwiderte Lilly und verschränkte die Arme, „…nur Belangloses.“


  „Hat er Sie nach dem Namen gefragt?“


  „Nein. Nichts dergleichen.“


  „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“


  Lilly zog das Pyjamaoberteil enger um ihren Oberkörper. Thomas sah, dass sie fröstelte. „Er hatte eine ungewöhnlich hohe Stimme.“


  „Trug er einen Koffer mit sich?“


  „Nein, ich erinnere mich nicht.“


  Thomas drückte die Austaste des Kassettenrekorders. Er liess seiner Unzufriedenheit Luft, indem er barscher als gewollt, seine Visitenkarte auf den Tisch knallte. „Sollte Ihnen noch irgendetwas in den Sinn kommen, das uns weiterhilft, lassen Sie es mich wissen.“


  Unbefriedigt und mit weiteren ungeklärten Fragen verliessen die beiden Ermittler die Wohnung.


   


  Thomas setzte Lucille kurzerhand ab, weil sie noch etwas zu erledigen hatte, was sie ausserhalb ihrer Arbeitszeit hätte tun müssen. Aber weil es gerade am Weg lag, drückte er für einmal ein Auge zu. Er traf Elsbeth vor dem Hotel Schweizerhof. Während sie über die Treppe gingen, die zum Eingang führte, unterhielten sie sich über ein paar Belanglosigkeiten. Es tat beiden gut, denn sie spürten, dass es ausserhalb der Kriminalpolizei auch noch ein anderes Leben gab. Sie durchschritten die Hotelhalle mit der Spiegelwand zur Linken und erreichten die Bar.


  Julia sass auf einem Jugendstilsessel in der Nähe der Bar-Theke und trank Kaffee. „Wir konnten nicht eher kommen“, entschuldigte sich Thomas und reichte Julia die Hand. Sie fühlte sich kühl an.


  „Frau Rotenfluh hat mich telefonisch darüber orientiert. Setzen Sie sich.“ Sie blickte Elsbeth lächelnd an.


  „Wie ich sehe, hast du die Unterlagen gleich mitgebracht.“


  „Ja, meine Akten über das Täterprofil und ...“ Julia reichte Thomas ein zweiseitiges Dokument über das Tischchen, „eine Ergänzungsliste von der Psychiatrischen Anstalt. Ich habe die Austritte der letzten zehn Jahre angefordert.“


  Thomas überflog die Liste. „Hattest du die Liste nicht schon Glanzmann ausgehändigt?“


  „Von den letzten fünf Jahren, ja. Ich habe sie auf zehn Jahre ausgeweitet.“ Julia kniff ihre Augen zusammen. „Ich habe dem Chefarzt versprechen müssen, dass ich mit der Liste sorgsam umgehe“, sagte Julia. „Aus Gründen des Datenschutzes. Aber es scheint mir wichtig, dass du diese auch siehst. Achte auf den Namen auf der oberen Hälfte der zweiten Seite ... Austrittsdatum ist der 7. April 1998 ... – kommt er dir auch bekannt vor?“


  Thomas blieb die Luft weg. „Bist du sicher, dass das kein Druckfehler ist?“


  „Absolut sicher. Ich habe mich mit dem zuständigen Psychiater getroffen, und er hat mir dies bestätigt.“


  „Das muss ich zuerst verdauen.“ Thomas winkte dem Kellner und wandte sich an Elsbeth. „Was möchtest du trinken?“


  „Einen Espresso, bitte.“


  „Und mir einen doppelten Whiskey“, sagte Thomas, als der Kellner neben ihm stand. Thomas rutschte mit dem Oberkörper tiefer in den Sessel und stöhnte. Er glaubte es einfach nicht.


  „Du bist im Dienst“, tadelte Elsbeth und sah Thomas mit besorgtem Blick an.


  Thomas hob die Augenbrauen und blinzelte. „Sidler hat mich heute von dem Fall entbunden. Ich hätte eigentlich Urlaub ...“


  Julia liess die Kaffeetasse, welche sie zum Mund hatte führen wollen, auf den Teller zurück fallen. „Dir bleibt aber auch gar nichts erspart.“ Und nach einer Weile: „Wenn wir schon dran sind: Da ist noch etwas, was du wissen musst.“ Sie schob Thomas einen weiteren Bogen Papier zu. „Ich habe hier eine diagnosebezogene Indikation in Bezug auf den Patienten. Er wurde als Kind mehrmals notfallmässig in die Klinik eingeliefert. Die Eltern hatten angegeben, dass sich ihr Kind nach einem Treppensturz verletzt habe. Das Kind muss demzufolge die Treppe runtergefallen sein. Recherchen haben ergeben, dass in einem Fall eine Schädelfraktur und in weiteren Fällen mehrere Knochenbrüche an Armen und Händen sowie diverse Schürfungen diagnostiziert wurden. Gemäss chirurgischer Abklärung rühren solche Verletzungen aber nicht explizit von einem Treppensturz.“


  „Was heisst das im Klartext?“ Thomas starrte auf das Blatt. Mit den medizinischen Begriffen konnte er nichts anfangen.


  Der Kellner brachte die bestellten Getränke. Julia schwieg abrupt, und Elsbeth erwähnte die letzten Herbststürme mit einem unverhältnismässigen Wortschwall, dass der Kellner sie erschrocken ansah. Als er sich vom Tisch entfernte, fuhr Julia fort: „Das Kind wurde gegen eine Wand geschleudert … “


  Elsbeth wurde kreidebleich, und Thomas kippte den Whiskey in einem Zug in sich.


  Julia nahm kaum Notiz davon. „Auf seinem Körper wurden zudem Brandnarben entdeckt.“ Sie stiess Luft aus. „Kindsmissbrauch geschieht oft da, wo man ihn zuletzt vermutet: in der eigenen Familie.“ Sie rührte in der Kaffeetasse. „Was gedenkst du jetzt zu tun?“


  „Das, was jeder gewissenhafte Ermittler in einem solchen Fall tun würde ...“


  „Ich weiss zwar immer noch nicht, wovon genau die Rede ist?“ Elsbeth hatte sich in der Zwischenzeit gefasst, „aber so, wie ich den Sachverhalt erkenne, müsstest du mit deinem Problem zu Glanzmann gehen ...“


  „Das dürfte schwierig sein“, bemerkte Thomas und schaute Elsbeth an. „Es ist an der Zeit, dass ich dich über ein paar Dinge aufkläre.“ Und an Julia gewandt. „Ich bitte dich, einen Termin mit dem Chefarzt der Psychiatrischen Klinik zu vereinbaren. Sag ihm, dass es dringend ist.“


   


  Später setzten sie sich an den letzten freien Tisch im Pavillon und verlangten die Speisekarte. Über die polizeilichen Ermittlungen verloren sie kein weiteres Wort.


  „Diese Jakobsmuscheln auf Ananas-Carpaccio müsst ihr probieren“, schwärmte Julia und stellte das Menü zusammen. „Ich habe dies schon am Abend zuvor gegessen, ein Gedicht ist es, ganz speziell die Sauce. Ich muss den Küchenchef kennenlernen, denn wer in der Küche so kreativ arbeitet, ist sicher auch anderswo kreativ.“


  Thomas hob die Augenbrauen. Zeugte ihre Bemerkung womöglich von einer körperlichen Abstinenz?


  Sie bestellte dreimal dieselbe Vorspeise. Zum Hauptgang empfahl sie das Hirsch-Entrecôte mit Spätzle und karamellisierten Kastanien auf Rotkraut. Auch dreimal. Dazu tranken sie eine Flasche roten Kalifornier. Sie schwelgten in der Erinnerung an früher, und Elsbeth erfuhr so manches aus Thomas’ Leben, dass es diesem nicht mehr wohl war. Und als die Speisen gebracht wurden, machten sie sich mit einem grossen Appetit daran. Elsbeth verdrehte bei jedem Bissen die Augen, und Julia pflichtete ihr bei, wenn sie sich ob der zarten Fleischstückchen kaum erholen konnte. Schlemmen, ja, das sei die Erotik des Alters.


  Zum Schluss teilten sie sich eine extra grosse Portion Vermicellen mit Rahm und genehmigten sich hinterher einen schweren, alten Birnenschnaps. Natürlich war es Thomas nicht recht. Aber um das Essen kam er nun einmal nicht herum. Er musste bei Kräften bleiben, wusste er nicht, was alles noch auf ihn zukommen würde.


   


  Um den Pilatus hatten sich ein paar Kumuli formiert. Der Berg schien zum Greifen nah.


  Thomas verliess das Hotel Schweizerhof. Er hatte eindeutig zuviel getrunken und gegessen. Eine bleierne Schwere breitete sich in ihm aus. Das gemeinsame Mittagessen mit Julia und Elsbeth hatte beinahe exzessive Formen angenommen, woran Thomas nicht gewöhnt war. Es brauchte einiges an Überwindung, um die Treppenstufen heil zu überwinden und auf seinen Wagen zuzugehen. Er fühlte sich unwohl, zumal das ganze Ausmass von Julias Bericht wieder an Oberhand zu gewinnen drohte. Im Handschuhfach fand er eine Packung Alka Seltzer. Er legte eine Brausetablette auf die Zunge und goss Wasser aus einer PET-Flasche hinterher.


  Von seinem Mobiltelefon erklang Saties Gymnopédie. Thomas drückte die Sprachtaste und meldete sich.


  „Paolo am Apparat. Kannst du sprechen?“


  Thomas gähnte. „Zumindest zuhören.“


  „Sitzt du bequem?“ Negroni räusperte sich durchs Telefon.


  „Ich bin auf alles gefasst.“ Thomas glaubte tatsächlich, dass ihn im Moment nichts mehr erschüttern konnte.


  „Die Zielperson hat eine Freundin“, hörte er Negroni sagen.


  Thomas atmete tief durch. Aber er schwieg.


  „Ich fuhr ihm gestern nach ...“


  „Du bist schnell“, sagte endlich Thomas.


  „Das ist meine Auszeichnung als Detektiv“, erwiderte Negroni.


  „Und?“


  „Sie wohnt an der Stollbergstrasse gegenüber der Reussinsel. Jasmin Feierabend. Sie ist Anwältin bei der Anwaltskanzlei Haller & Feierabend. Ich schätze, dass sie um einige Jahre jünger ist als er.“


  „Bist du sicher?“


  „Bin noch sie so sicher gewesen. Sie verabschiedeten sich nach einer Stunde vor der Haustüre. Sie küssten sich so, dass es mehr als nach einem Freundschaftsküsschen aussah ... Ich habe ein Auge für so was.“


  „Die wohnt da an der Stollbergstrasse?“ Thomas konnte es nicht nachvollziehen. „Eine ziemlich unspektakuläre Gegend für eine Anwältin ...“ Mit diesen Neuigkeiten hatte er zuletzt gerechnet.


  „Die Wohnung ist auf seinen Namen gemietet worden“, sagte Negroni.


  „Das weisst du auch schon? Ganz schön kühn von ihm.“


  „Ich habe ein paar Verbindungen, die ich sofort aktivieren kann, wenn ich sie gebrauche.“ Negroni erläuterte ihm, dass sie verheiratet, kinderlos und durch und durch Karrierefrau sei. „Ich hatte in einer anderen Angelegenheit mal zu tun mit ihr. Sie ist auf Scheidungen spezialisiert ...“


  Thomas empfand es als Zynismus, aber er wollte seine sich anbahnenden Gedanken nicht zu Ende denken.


  „Hast du sonst noch etwas herausgefunden?“ Nicht gerade viel. Thomas hätte gern mehr erfahren. Über Dinge, die ihm Aufschluss gebracht, die ihn in seinen Vermutungen bestärkt hätten.


  „Er fuhr dann gleich nach Hause“, sagte Negroni. „Soll ich weitermachen? Ich stehe jetzt vor seinem Haus. Scheint, als hätte er sich hingelegt.“


  „Halte mich auf dem Laufenden“, erwiderte Thomas. „Du erreichst mich auf dem Handy – und bitte kein Aufsehen.“


  Er verabschiedete sich und brach die Verbindung ab.


  Er gähnte und vermutete, dass sich das Alka Seltzer mit dem Alkohol etwa gleich gut vertrug wie Zitrone mit Schlagsahne. Eine ungewollte Poesie an Stoffen, welche seinen Kopf benommen und schwer machte.


  Er drehte den Zündungsschlüssel. Erst beim dritten Versuch sprang der Motor an. Er kam gerade zehn Meter weit, als Armando anrief.


  „Du wolltest doch wissen, wie viele Möglichkeiten es in Bezug auf die angebliche Telefonnummer gibt ...“ Das sei wie eine Hochrechnung. Er lachte. „Siebenundachtzig Nummern sind vergeben. Die Telefongesellschaft war nicht sehr erfreut über die Anfrage. Aber ich habe jetzt eine Liste. Wenn du willst, werde ich sie dir ins Büro faxen.“


  Thomas stellte den Motor ab.


  Obwohl er mit Armando oft geteilter Meinung und er im Gegensatz zu Thomas ein grobschlächtiger Mensch war, schätzte er ihn als echten Freund. Thomas ahnte, dass Armando über die Tatsache, dass er erzwungenen Urlaub hatte, Bescheid wusste.


  Er konnte jetzt nicht ins Büro zurückkehren. Er verspürte auch kein Verlangen. Trotzdem war er neugierig auf die Liste. Neugierig auf einen Namen, den er darauf zu erkennen gedachte. Doch was erwartete er? Er musste an Negroni denken. An seine Schnelligkeit. An seine Art, Aufträge in kurzer Zeit zu verinnerlichen und umzusetzen. Und Jasmin Feierabend kam ihm in den Sinn und er dachte, dass diese Frau in seinen Gedanken doch keine unwesentliche Rolle spielte. Auf dem Weg zur Wahrheitsfindung. Es war wie ein Geistesblitz, der ihm nicht mehr aus dem Kopf wollte.


  „Du brauchst mir nicht die ganze Liste zu schicken“, sagte jetzt Thomas. „Schaue einfach einmal nach, ob der Name Jasmin Feierabend vorhanden ist ...“ Thomas wartete. Er hörte Armandos Atem ganz deutlich durchs Telefon.


  „Die sind bestimmt in alphabethischer Reihenfolge aufgeführt“, half Thomas, rügte sich aber gleich für seine Ungeduld.


  Da gebe es tatsächlich eine Abonnentin mit dem Namen Feierabend, sagte Armando. „Mit vollem Namen heisst sie Jasmin Catherine Feierabend-Moser. Ihre Nummer ist null, sieben, neun, zwei, eins, sechs, fünf, drei, acht, vier ...“


  Thomas schwieg eine Weile. Was für ein Zufall! Eine Nummer, in welcher sich keine Ziffer wiederholte. War Jasmin Feierabend eine mögliche Zielperson? War sie Grund für die Morde? Oder war sie sogar Anstifterin? Vielleicht musste sich Thomas trotz seiner anfänglichen Bedenken für diese aussereheliche Affäre interessieren. Lag hier die Auflösung des Rätsels?


  Er sah seine Vermutung, dass diese Anwältin etwas mit den Morden zu tun hatte, plötzlich bestätigt. Ein Bauchgefühl war es gewesen. Etwas, das nach Negronis Anruf stärker geworden war. Eine Vorahnung? Er konnte es sich nicht erklären. Wie so oft während seiner beruflichen Laufbahn hatte sich Thomas auf eine innere Stimme verlassen.


  „Übrigens“, sagte Armando, „haben die Techniker herausgefunden, dass dieser Jannik das Schwimmen auf halbem Weg wahrscheinlich abgebrochen hat. Beim Rotseeufer, unterhalb des Kreuzes, an dem man den Toten gefunden hat, seien eindeutige Fussspuren des Opfers erkannt worden. Jannik muss da den See verlassen haben. Die Techniker fanden eingeknickte Grashalme und Vertiefungen in der Erde, die von Neoprenschuhen herrührten.“


  Thomas schrak aus seinen Gedanken. „Das heisst, dass er seinen Mörder gekannt hat“, mutmasste er. „Janniks Freundin hat mir erzählt, dass er ein passionierter Schwimmer gewesen sei. Und so ohne Weiteres hätte er sein Training bestimmt nicht abgebrochen.“ Thomas schniefte. „Du musst noch einmal bei Herrn und Frau Wismer vorbei gehen und sie nach Freunden ihres Sohnes befragen.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht gibt es in seinem Freundeskreis jemanden, auf den die Beschreibung passt.“


  „Welche Beschreibung?“


  Thomas klärte ihn in groben Zügen über das Gespräch mit Lilly Mahnig auf und fragte, ob er etwas von einem Phantombild wisse.


  „Müsste ich?“


  „Ich erkläre es dir später.“ Thomas war froh, dass Armando nicht weiter bohrte. „Es ist alles so verworren“, endete er. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass sich diese Verstrickungen auf einmal auflösen und er ein klares Bild vor sich haben würde. Wie ein Sonnenstrahl, der sich durch den Nebel hervortastete, die Feuchtigkeit verschlang und den stahlblauen Himmel zum Vorschein brachte.


  Einen eiskalten Himmel.


  „Ich verstehe dich nicht ganz“, sagte Armando. Langes Schweigen. „Ich dürfte dich eigentlich nicht darüber informieren“, fuhr er fort. „Im Moment haben wir auch anderes am Hals. Jörg hat einen ganzen Stapel unerledigter Dinge auf meinem Pult deponiert. Ich muss jetzt wohl deine Arbeit übernehmen.“ Er lachte verhalten. „Jörg wähnt dich tatsächlich im Urlaub ...“


  „Dann kennt er mich schlecht“, zögerte Thomas. Vielleicht wünschte Jörg im Geheimen, dass er an den Untersuchungen dran bliebe. Auf jeden Fall musste er in argen Schwierigkeiten stecken.


  „Wenn ich dich schon am Telefon habe“, sagte Thomas, „weisst du etwas Neues über das Bild von meiner E-Mail? Hat es Guido schon bearbeiten können?“


  „Ich habe schon daran gedacht“, antwortete Armando langsam. „Aber es scheint irgendwie abhandengekommen zu sein ...“


  Thomas stöhnte niedergeschlagen. „Das passt zusammen. Irgendjemand will verhindern, dass das Bild die Runde macht ...“


  Armando konnte ihm nicht folgen. „Hast du das Bild denn nicht mehr in deinem Posteingang?“


  Thomas ging nicht darauf ein. „Ich ahne, dass das Gesicht auf dem Foto nicht unbekannt ist. Wenn du Zeit hast, gehe dem doch bitte auch nach. Ich brauche Beweise. Ich muss erfahren, wer dieses Kind ist ... Du kannst ungeniert in mein Büro.“ Thomas gab den Zugriffscode seines Rechners an und nahm sich vor, ihn dann zu ändern, sobald er ins Büro zurückkehrte, obwohl er nichts zu verbergen hatte. Kurz erinnerte er sich an seine Aktion in Sidlers Büro. Sie beendeten ihr Gespräch.


  Thomas stellte die Zündung ein. In der Zwischenzeit hatte er sich ein wenig erholt. Die Tablette begann zu wirken. Langsam fuhr er an und ordnete sich in den Verkehr auf der Seestrasse in Richtung Bahnhof ein.


  Während er fuhr, grübelte er über das Gespräch mit Pater Lorenzo. So viele Zufälle konnte es nicht geben, dass ausgerechnet der gesuchte Serientäter in die Kirche marschiert war, um dort zu beichten, wo er doch damit rechnen musste, dass an jeder Ecke ein Ordnungshüter stand und darauf wartete, bis ein kleiner, magerer Mann in einem dunkeln Anorak in den Weg einbog. War Lorenzo hypersensibilisiert? Hatte ihn Thomas’ Besuch in der letzten Woche nervös gemacht? Trotzdem nahm sich Thomas vor, die Angelegenheit nicht einfach auf Eis zu legen. Jedes Verdachtsmoment zählte.


  Auf der Seebrücke herrschte ein bekanntes Bild. Es wimmelte von sonnenhungrigen Leuten. Von Touristen, die hemdsärmlig flanierten und sich gegenseitig vor der Kulisse des Wasserturms ablichteten, ebenso vor der Kapellbrücke, wo noch immer Geranien die östliche Seite schmückten. Die Blumen sahen von Weitem noch genauso frisch aus wie im Sommer. Lachende Menschen in farbigen Gewändern, als dürften sie sich ein letztes Mal mit bunten Kleidern schmücken, mit der Erinnerung an die warme Jahreszeit. Ein fröhliches Kaleidoskop an diesem Novembertag, an dem es eindeutig zu warm war.


  Thomas fuhr an der Bushaltestelle vorbei und überholte die Linienbusse, die auf der Pilatusstrasse nach Kriens und Emmenbrücke unterwegs waren. Er hatte nicht vor, zur Kantonspolizei zu fahren.


  Er würde noch einmal mit Julia reden müssen. Ohne Elsbeths Anwesenheit. Aus der Sicht der Psychologin sah es vielleicht völlig anderes aus. Weil er sich jetzt besser fühlte und er insgeheim meinte, dass er etwas Sinnvolles für seine Gesundheit tun würde, entschloss er sich, den Weg zum Hotel Schweizerhof zu Fuss zu gehen.


  Seit zwei Tagen herrschte Föhnlage.


  Über Luzern wölbte sich ein blaues Firmament. Thomas ging über die Kapellbrücke und stoppte seinen Gang in der Mitte des hölzernen Fussgängersteges. Er lehnte sich über die Brüstung und sog die laue Brise ein, die aus dem Süden kam. Die Konturen der Häuser, die am Reussufer lagen, des Rathauses mit den offenen Arkaden, in denen wöchentlich ein Markt stattfand, stachen scharf aus dem Himmel hervor. In den Fensterscheiben reflektierte das Sonnenlicht. Es sah aus, als brannte die Stadt. Ein flammendes Gemälde, ein Kitschbild, das ein Künstler nicht schöner hätte hinmalen können.


  Die Reuss zog träge dahin, ein langsames Fliessen im Wettlauf mit der Zeit. Auf den Wellen tanzten Möwenschwärme. Ein Holzboot schaukelte schläfrig an einem Pfahl. Thomas wusste nicht, wie lange er dastand und die Wärme der Sonnenstrahlen auf sein Gesicht einwirken liess. Er meinte, ein anderer Mensch zu sein, als er den Gang fortsetzte. Seine Wangen spannten.


  Thomas nahm sein Mobiltelefon zur Hand. Er wählte die Nummer des Hotels Schweizerhof, da er Julias direkte Nummer nicht mehr wusste, und liess sich vom Concierge in ihr Zimmer verbinden.


  Er musste es ein paar Mal läuten lassen, bevor Julia den Hörer abhob. Sie tat überrascht und gleichsam erfreut. „Kann ich davon ausgehen, dass du lange Zeit nach mir hast?“, scherzte sie, und als Thomas nichts erwiderte, meinte sie ernst: „Ich hätte mich noch gemeldet. Nachdem du gegangen bist, habe ich mit dem Arzt aus der Psychiatrischen Klinik einen Termin vereinbaren können. Allerdings gehe es nicht vor dem nächsten Samstag.“


  Thomas bedauerte es. „Können wir uns an der Bar im Hotel Schweizerhof sehen? Ich habe noch ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen muss.“ Thomas drückte sich herum.


  „Ich muss selber noch etwas erledigen“, wich Julia aus. „In einer Viertelstunde bin ich unten.“


  Thomas fragte sich, ob sein Entscheid richtig war.


   


  Kurz nach sechzehn Uhr passierte auf der Haldenstrasse stadtauswärts ein dunkelblauer Lieferwagen mit überhöhter Geschwindigkeit die Stelle, wo der permanent montierte Radar der Verkehrpolizei stand, und aktivierte das Blitzlicht und die Fotokamera.


  Zur gleichen Zeit war Lucille Mathieu in der entgegengesetzten Richtung unterwegs und kreuzte in dem Augenblick den Lieferwagen, als der Lichtstrahl sie mit voller Wucht traf. Lucille wäre niemals so erschrocken, hätte sie unter normalen Umständen am Steuer gesessen. Doch die Einsätze der vergangenen Tage und der Umzug während der Nacht hatten sie müde und unkonzentriert gemacht. Und es war ihr übel, so übel, dass sie sich hätte übergeben können, so übel, dass sie jetzt völlig falsch reagierte. Sie riss das Steuer herum. Ein Reflex war es. Ein Augenaufschlag der Unvernunft. Des Unüberlegten. Aber es genügte, um eine Kettenreaktion in Gang zu setzen. Eine Folge von Zusammenhängen oder von Zufällen, die man, wenn man sie später betrachtete, als etwas Mysteriöses hätte bezeichnen können.


  Lucilles Wagen scherte zuerst auf die rechte Seite aus, wo er den Betonsockel einer Strassenlaterne touchierte. Dann schlingerte er auf die linke Seite, überfuhr im Zickzack die Mittellinie und krachte darauf in die Mauer des Hotels Palace.


  Lucille hatte die Mauer auf sich zukommen sehen. Ein kleiner Moment war es, in dem sie ruhig und klar denken konnte. Eine Sekunde nur, oder waren es zwei, in denen sie das Kind neben sich sah. Es schaute sie mit ängstlichen Augen an. Es war sein erster Schultag, wie Lucille vermutete. Es trug diesen Tornister, der ihm viel zu gross war und weit über die Schultern reichte. Lucille war fasziniert und erschrocken zugleich. Fasziniert an diesen Augen, die sie an die Augen einer Katze erinnerten. Und erschrocken ob des traurigen Blicks. Das Kind rief sie beim Namen und streckte seine Hände nach ihr aus. Es kam näher und gleichzeitig merkte sie, wie es sich von ihr entfernte. Sich zuerst in einen Nebel zurückzog, dann in ein grelles Licht und spiralenförmig darin verschwand.


  Beim Aufprall ging der Airbag auf. Es knallte, als würden Feuerwerkskörper unmittelbar neben Lucilles Ohr gesprengt, und sie fiel, während sie ihr Bewusstsein verlor, in den weissen mit Luft gefüllten Ballon.


   


  Langsam fiel es allen auf.


  Unter anderem dem Servicepersonal des Hotels Schweizerhof und den Stammgästen, die täglich an der Bar erschienen, um in den gemütlichen Ecken, auf den schwarzen Sesseln und Sofas, mit Freunden den Tag ausklingen zu lassen.


  Wenn Thomas und Julia zusammen auftraten, tuschelte und schwatzte gar so mancher hinter vorgehaltener Hand.


  „Hast du gesehen, der hat eine Neue ...“


  „Wenn das seine Frau wüsste ...“


  „Lebt er in Trennung? ...“


  Geschwätz, das wie Unkraut auf dem Boden der Mutmassungen wuchs. Und selbst die Spalten in den Klatschheften, die unter dem Tisch gehandelt wurden, blieben nicht davon verschont. Tapi hatte dafür gesorgt, dass Thomas nicht nur als ermittelnder Polizist auf ganzer Ebene versagt hatte; sie machte ihn jetzt allzu menschlich, in dem sie ihm eine Geliebte unterjubelte. Das war ihre ganz persönliche Rache, weil Thomas sie dauernd abwies. Zwar war nie ein Name erwähnt, aber jedermann konnte eins und eins zusammenzählen und erkennen, wer gemeint war. Die Bilder sprachen eine zusätzliche Sprache.


  Thomas liess das kalt. Er wusste über die Stupidität einiger Erdenbürger Bescheid und liess ihnen die Freude, über etwas zu reden, wo sie sonst nichts zu reden hatten. Und Isabelle verabscheute solche Blätter. Diese bekam sie nicht zu Gesicht, was sonst die Sache verkompliziert hätte.


  „Ich habe gerade eben noch einmal mit Dr. Duschek gesprochen.“ Julia bestellte per Handzeichen zwei Cappuccini. „Er wollte den Termin verschieben, den er mir zugesagt hatte.“


  „Und du hast hoffentlich gedrängt, dass das nicht ginge ...“ Thomas blies Luft aus. „Es harzt. Es ist alles so gut angelaufen. Und jetzt das.“ Er blickte auf die Uhr.


  Der Kellner brachte zwei Tassen Cappuccino ans Tischchen.


  Julia rührte Zucker in der Tasse um.


  Thomas blickte Stirn runzelnd zuerst den Milchkaffee, dann Julia an. „Ich trinke nur schwarzen Kaffee.“


  „Oh, entschuldige meine Unachtsamkeit.“ Julia griff sich an die Stirn. „Darum deine Nervosität.“ Sie schmunzelte.


  Thomas machte eine flüchtige Geste. „Ich habe den Priester nochmals getroffen. Er erzählte über den Verdacht, dass der gesuchte Mörder bei ihm seine Beichte abgelegt habe. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er diesen Vorgang wiederholt. Vielleicht sollte ich in der Kirche auf ihn warten ...“


  Julia blieb der Mund offen. „Und der Pfarrer hat dir das einfach so gesagt? Ich dachte, die hätten da dieses Gelübde ...“


  „Ich bin gut mit ihm befreundet“, wich Thomas der Frage aus und dachte über den Zwischenfall in der Kirche nach.


  „Und jetzt willst du dich in die Nähe des Beichtstuhles setzen und abwarten, bis Mister Unbekannt auftaucht?“ Julia trank schluckweise. „Was versprichst du dir davon?“


  „Wenn er es ist, werde ich ihn erkennen“, meinte Thomas und winkte den Kellner nochmals zu sich, „... nach allem, was wir von ihm wissen ...“


  „Du willst da tatsächlich mit der Pistole im Halfter in die Kirche marschieren?“ Julia trank wieder einen Schluck Milchkaffee. „Wenn es der Täter ist, den du vermutest, solltest du dich nicht auf einen Alleingang machen. Aber ehrlich gesagt, würde es mich wundern, wenn er da nochmals auftauchte ... Wenn er als Kind zur Beichte gezwungen wurde, was anzunehmen ist, hat ihn jemand dorthin geschickt. Von sich aus würde er das nie tun. Ich nehme an, dass der Verdächtige unter Druck steht. Und er will die Polizei herausfordern. Das Schlimmste daran ist wohl, dass er euch immer eine Nasenlänge voraus ist ... und das treibt ihn offensichtlich an. Er holt das nach, was er als Kind versäumt, was er nie bekommen hat: uneingeschränkte Aufmerksamkeit.“ Julia griff erneut nach der Kaffeetasse. Nach einer Weile fragte sie: „Und die Frau mit dieser Telefonnummer ..., wie heisst sie schon wieder?“


  „Jasmin Feierabend ...“, sagte Thomas.


  „Was ist mit dieser Frau?“


  „Das sind nur Mutmassungen“, meinte er. „Eine Schlussfolgerung von dem Wenigen, das wir bis anhin wissen. Damit werde ich bei einem Polizeikommandanten nicht durchkommen.“


  „Jetzt greifst du aber auch ganz schön nach den Sternen.“ Julia wischte sich Schaum von den Lippen. „Habt ihr in eurem Beruf nicht so etwas wie eine Hierarchie ...“ Sie runzelte die Stirn. „Dieser Sidler ist es doch, den du auf deinen Verdacht ansprechen müsstest.“


  „Sidler hat mir den Fall auf Glanzmanns Anraten hin entzogen. Fallen diese beiden schon mal weg. Und der Untersuchungsrichter weilt in der Kur ...“


  „Mein liebes Bisschen!“ Julia fuhr mit den Händen über ihr kurz geschnittenes Haar. „Ich dachte, das sei ein Scherz. Da irrt noch immer ein Serienmörder auf freiem Fuss umher und du weisst nicht, an wen du dich mit deinem Verdacht wenden sollst. Jetzt wird mir endlich klar, weshalb ihr in den Medien so durch den Dreck gezogen werdet.“


  Thomas schwieg bedrückt.


  „Entschuldige ... das war jetzt nicht gerade fair von mir.“ Julia lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Ich weiss doch, wie bei euch der Karren läuft. Ihr seid einfach überfordert.“


  Thomas sprang plötzlich wie von der Tarantel gestochen auf.


  „Was ist?“ Julia sah ihn entgeistert an. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Mir ist da soeben etwas in den Sinn gekommen. Ich bin gleich zurück.“ Noch auf dem Weg in die Empfangshalle holte er sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und einen Zettel dazu. Bei der Rezeption angekommen, bat er eine der Sekretärinnen eine Nummer herauszusuchen. Er schob den Zettel mit dem Namen über den Korpus.


  Die junge Frau, wahrscheinlich in der Ausbildung, verschwand im Büro, tippte den Namen ein und kam kurz darauf zurück. Sie reichte Thomas den Zettel. „Ich habe die Nummer notiert.“


  Thomas bedankte sich, während er die Nummer auf die Tastatur seines Gerätes tippte. Langsam schritt er durch die Halle. Vor dem Spiegel blieb er stehen und beobachtete darin, was sich hinter seinem Rücken ereignete. Ein Fremder beobachtete ihn. Es klingelte zweimal.


  „Blick-Redaktion. Antonelli. Was kann ich für Sie tun?“


  „Hier Thomas Kramer. Verbinden Sie mich umgehend mit Frau Pitzer.“


  „Einen Moment, bitte.“ Die Dame am Telefon fragte nicht nach dem Grund.


  Es verstrich keine halbe Minute, als Thomas die burschikose Stimme vernahm. „Tanja Pitzer.“


  Thomas nannte seinen Namen. Und ohne eine Bemerkung des Gegenübers abzuwarten, fügte er hinzu: „Sie sind mir noch etwas schuldig.“


  „Oh, ich denke, das sei umgekehrt“, konterte sie schlagfertig, „nachdem Sie mich abserviert haben.“


  Thomas ging nicht darauf ein. „Erinnern Sie sich an den Bericht über mich und Dr. Blum?“


  „Ich habe keinen Namen erwähnt“, sagte sie, wusste aber genau, um wen es sich handelte.


  „Aber die Bilder waren offensichtlich und Ihr Kommentar dazu ebenso.“


  „Habe ich Sie aus der Reserve gelockt?“ Sie begriff rasch. „Was soll ich tun?“


  Thomas überging ihr kindliches Gekicher. „Schreiben Sie in der nächsten Ausgabe, dass Sie Leute aus Luzern suchen, die in den letzten Monaten wissentlich das vierte und achte Gebot Mose gebrochen haben.“


  Tanja reagierte prompt. „Jetzt veralbern Sie mich aber, Herr Kramer.“


  „Das überlasse ich Ihnen, wie Sie das sehen.“


  „Das ist unmöglich!“


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“ Thomas drückte den roten Knopf und kehrte befriedigt an die Bar zurück.


  Julia sah ihm Stirn runzelnd entgegen. „Du bist ja das reinste Nervenbündel. Komm setz’ dich und halt mal inne.“ Sie musterte ihn belustigt. „Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?“


  Thomas’ Mobiltelefon spielte Saties Gymnopédie; die Antwort erübrigte sich. Julia musste unverzüglich lachen. „Du stehst auf Klassik?“


  Thomas schüttelte den Kopf und bedeckte mit seiner rechten Hand kurz das Mobiltelefon „Von Isabelle.“


  „Qui Armando.“ Wenn er aufgeregt war, vermischte er Deutsch mit Italienisch. „Hast du die Nachricht schon gehört? Lucille ha avuto un incidente …“


  „Wie bitte?“


  „Lucille hatte einen Unfall mit dem Auto. Sie liegt jetzt im Kantonsspital.“


  „Ist es schlimm?“ Thomas spürte Schweiss aus seinen Poren schiessen. Auch das noch! Er stiess Luft aus.


  „Ich weiss es nicht. Man wollte mir keine Auskunft geben.“, antwortete Armando. „Vielleicht hast du mehr Glück.“


  Thomas dachte an Stefan. Wusste sein Sohn Bescheid? „Ich werde mich der Sache annehmen.“ Er beendete das Gespräch.


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte Julia.


  „Frau Mathieu sei im Spital. Autounfall. Nimmt mich wunder, wie sie gefahren ist ...“ Thomas beugte sich nach vorn. „Ein Unglück kommt selten allein.“ Er erhob sich resigniert. „Ich sollte mein Büro räumen. Ich habe mir vorgenommen, dass ich meine Arbeit von zu Hause aus erledigen werde.“ Er schlüpfte in den Mantel, nachdem er ein paar Münzen auf den Tisch gelegt hatte. „Tut mir leid, aber die Pflicht ruft. Ich werde mich melden.“ Er drückte ihr links, dann rechts und wieder links einen Kuss auf die Wangen und verabschiedete sich.


  Julia sah ihm nach, nicht klar darüber, weshalb er sie noch einmal hatte sehen wollen. Sie setzte sich kopfschüttelnd an die Bar und bestellte ein Glas Champagner. Dieser Thomas Kramer war eindeutig überarbeitet.


  Mittwoch, 28. November


  Da war dieser Geruch, den sie nicht kannte. Und ein leises Summen, das sie ebenso wenig zuordnen konnte. Als Lucille die Augen aufschlug, stand jemand mit einer Brille neben ihr. Sofort schloss sie die Augen. Versuchte sich am Moment festzuhalten wie eine Ertrinkende am Strohhalm.


  Was war geschehen? Die Bilder kehrten bruchstückhaft zurück. Mit ihnen das kleine Kind mit dem Schulsack und dem Katzenblick. Diesmal war es anders. Langsam begann sie die Augenlider zu heben. Die Härchen ihrer Wimpern kräuselten sich wie Spinnengewebe über der Iris. Ein Junge sah sie freundlich an. Der Junge mit der Brille.


  Sie senkte den Blick auf ihren linken Arm. Auf die Binde um ihr Handgelenk. Sie folgte dem Schlauch, der sich an einem Bettrand verlor, auf der anderen Seite jedoch wieder zum Vorschein kam. Er führte hinauf zu der Plastikflasche, die an diesem Aluminiumgestell hing. Lucille konzentrierte sich auf die Tröpfchen. In regelmässigen Abständen erschienen sie im Flaschenhals. Blubb, blubb, wie eine langgezogene Perle dehnte sich ein Tröpfchen nach dem anderen aus und zog sich zusammen, ehe es im Schlauch verschwand.


  Das ist eine Infusion! Der erste klare Gedanke, seit sie wach war.


  Die Erinnerung kam wie ein Zurückblättern in einem Buch. Von hinten nach vorne. Seite um Seite fügten sich Teile aneinander. Ein Kissen, in das sie sank, eine Mauer, die vor ihr emporwuchs, ein Rückwärtsgleiten in diesen komischen Linien, der Aufprall am Pfosten. Und zuletzt dieser Blitz.


  Oder war er zuerst da gewesen? Und dieser Schwindel, der Brechreiz. Das Dröhnen im Kopf. Das Taube im Ohr.


  „Ich bin Dr. Greter.“ Das Bild des Jungen verschwand augenblicklich, machte dem glattrasierten Gesicht des Arztes Platz.


  „Was ist geschehen?“ fragte sie, obwohl sie es zu wissen glaubte. Vielleicht wollte sie einfach eine Bestätigung dessen, was ihr widerfahren war.


  „Sie hatten einen Unfall.“ Dr. Greters Miene blieb ernst. „Die Folge davon sind ein paar Prellungen an beiden Knien ...“


  „… dann kann ich ja nach Hause gehen“, unterbrach ihn Lucille und versuchte, sich aufzusetzen. Ihr Kopf schmerzte, in den Ohren rauschte es. Sie wollte ihre Hände an sich ziehen und spürte Widerstand. „Ach ja, dieser Tropf!“ Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, wie gut oder wie schlecht es ihr ging. „Warum liege ich am Tropf?“ Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte Dienst. Sie musste Armando ablösen. Sie musste sich bei Thomas melden. Sie hatte sich mit Stefan verabredet. Sie musste noch Umzugskisten besorgen und Fenster ausmessen. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sondieren. Was war mit diesem Kind, das sie während des Aufpralls gesehen hatte? Hatte sie am Ende ein Kind angefahren? Oder es überfahren? Oh mein Gott. Was alles würde noch auf sie zukommen?


  „Sie waren nach dem Unfall nicht ansprechbar, Frau Mathieu“, sagte Dr. Greter. „Wir haben uns erlaubt, Ihre Handtasche zu durchsuchen. Dabei sind wir auf Ihre Personalien gestossen. Bevor die Rettungssanitäter Sie hierher gefahren haben, wurde Ihnen eine Infusionslösung injiziert.“ Er zögerte. „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung ... und …“


  Lucille sah ihn verängstigt an. „Und? Was ist noch geschehen?“ Wollte sie es überhaupt hören? War dies der Anfang vom Ende? Wenn sie jemanden angefahren hatte, würde sie ihren Beruf bei der Polizei verlieren, wäre alles vorbei. Was würde Stefan von ihr denken, Thomas und die ganze Abteilung?


  Dr. Greter sprach beruhigend auf sie ein, „... Sie haben Ihr Kind verloren ...“


  In Lucilles Kopf fing sich alles an zu drehen. Das musste ein Irrtum sein. „Es ist nicht …“ Sie versuchte, sich aufzusetzen. Sie sah wieder das Gesicht des Jungen, diese sonderbaren Augen. Oder hatte sie das nur geträumt?


  „Sie waren Mitte des dritten Monats.“ Dr. Greter nahm ihre Hand. „Der Schlag gegen den Airbag war wohl ausschlaggebend, der Schock ...“


  Lucille schluckte leer. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte kein Kind angefahren. Gott sei Dank, überlegte sie, ich habe kein Kind angefahren. Über ihr Gesicht huschte ein leises Lachen.


  „Sie werden darüber hinwegkommen“, meinte Dr. Greter etwas irritiert. „Sie sind eine junge, gesunde Frau.“


  „Ich … ich war schwanger?“ Lucille begriff erst jetzt, was der Arzt gesagt hatte. Sie erinnerte sich, dass ihre Blutungen in letzter Zeit ausgeblieben waren. Aber dies schrieb sie der Arbeitshektik zu. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Monatszyklus verrückt spielte. Doch jetzt ahnte sie, weshalb ihr in den letzten Tagen übel gewesen war, und sie rügte sich ob ihrer Unbekümmertheit, wenn sie mit Stefan zusammen war.


  Der Arzt sah sie jetzt skeptisch an. Das hätte Lucille an seiner Stelle auch getan. Was musste er von ihr denken. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie würde wohl nachdenken müssen oder es verdrängen oder ... Sie war froh, dass das niemand zuvor erfahren hatte. Sie spürte, wie ihr die Tränen hochkamen, und sie musste an Stefan denken. Er hätte sich sicher gefreut. Und Thomas wäre Grossvater geworden. Sie lachte und weinte durcheinander. Sie sah Dr. Greter beschämt an.


  „Ich möchte Sie gern einen Tag zur Beobachtung hier behalten“, sagte er. „Vor allem auch wegen Ihren Ohren. Sie sagten, dass Sie ein Rauschen hören?“


  Lucille hob ihre Augenbrauen. „Habe ich das gesagt?“


  „Nachdem man Sie hierher gebracht hat, haben Sie über Ohrensausen geklagt. Dann sind Sie wieder ohnmächtig geworden. Ich muss sicher sein, dass Sie keinen bleibenden Tinnitus behalten.“


  Tinnitus! Kind verloren! Was war wohl schlimmer? Lucille wischte sich die Tränen ab. „Wie lange bin ich schon da?“ Erst jetzt sah sie, dass sie sich nicht allein mit dem Arzt im Zimmer befand. Am Fenster stand noch ein anderes Bett. Die Frau darin schlief. Neben ihrem Bett kontrollierte eine Schwester die Infusion. Auf der Kommode, die zwischen den beiden Krankenbetten eine Art Abgrenzung bildete, erblickte Lucille einen Krug und eine langstielige einzelne Rose in einer viel zu grossen Vase. In einem Glas befand sich eine hellbraune Flüssigkeit. Lucille nahm an, es sei Tee, und es würgte sie. Über ihrem Kopf hing ein Triangel und drum herum geschlungen ein Kabel mit der Alarmvorrichtung.


  „Ich möchte aufstehen.“ Lucille wollte nicht mehr hier bleiben. In dieser Umgebung, die sie beinahe depressiv stimmte. Sie wollte weg aus diesem Zimmer und vom Arzt, der ihr so schreckliche Nachrichten überbracht hatte. Sie schloss ihre Augen und dachte, dass sie aus diesem Traum erwachen würde. Dass alles nur ein Trugbild gewesen war. Der Unfall. Das Kind. Dieser Aufenthalt. Sie kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Es war eindeutig: Sie träumte nicht. Der Arzt stand noch immer da, mit diesem Bernhardinerblick, der auf sie wohl beruhigend wirken sollte, und dem schieferglatten Gesicht.


  „Sie sind noch keine vierundzwanzig Stunden hier“, sagte er. „Sie sollten jetzt liegen. Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Danach wird es Ihnen bedeutend besser gehen. Ich werde der Stationsschwester sagen, dass man Ihnen die Infusion entfernt.“


  Lucille wandte sich ab. Was interessierte es sie, was der Arzt sagte. Ich werde krank, überlegte sie und schloss traurig die Augen. Es gelang ihr nicht zu schlafen. Sie versuchte, die Bilder in ihr Gedächtnis zu rufen, Einzelteile aneinander zu reihen, ohne dass sie Aufschluss über den Unfallhergang brachten. Sie hätte es vielleicht verhindern können, war sie sich jetzt sicher, wenn sie sich auf die Strasse konzentriert hätte. Da war so vieles, was sie beschäftigt hatte. Woran hatte sie nur gedacht? Sie würde eine Anzeige erhalten. Vielleicht eine Klage. Sie würde sich dafür verantworten, eine Geldstrafe bezahlen, einen Ausweisentzug in Kauf nehmen müssen. Vielleicht ins Gefängnis kommen. Ihre Kollegen würden sie ausfragen, vielleicht abweisen. Auf jeden Fall enttäuscht von ihr sein. Sie durfte nicht daran denken, was das alles mit sich zog. Nein, sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Das Blitzlicht war schuld daran, dass sie hier lag. Diese blöde Radarfalle. Alles andere verdrängte sie.


   


  Der Horizont sah aus, als stünde er in Flammen. Über dem Gütsch ragten die Konturen der Baumwipfel wie ein Scherenschnitt scharf in den Himmel. Die Luft war klar. Ein Abendstern funkelte oder ein Linienjet, der gegen die untergehende Sonne flog.


  Lucille hatte sich von ihrer Zimmernachbarin einen Wintermantel geborgt, weil sie jetzt unbedingt einen Spaziergang machen wollte. Sie hielt es nicht aus in dem Zimmer, wo es nach Linoleum und Milchkaffee und nach Medizin roch. Sie durfte offiziell erst am nächsten Morgen die Klinik verlassen. Zudem hatte sie Stefan noch nicht erreicht und seiner Mutter getraute sie sich nicht anzurufen. Thomas war bis anhin auch unauffindbar gewesen.


  Nur mit ihrer eigenen Mutter in Basel hatte Lucille eine halbe Stunde lang gesprochen und sich nur Vorwürfe anhören müssen.


  Sie lief jetzt, als wäre sie auf der Flucht, eng in den Mantel geschlungen, der ihr mindestens drei Nummern zu gross war, durch die endlosen Gänge zum Aufzug. Patienten kamen ihr entgegen, blass, kränklich, in Frotteemäntel gehüllt oder in alte, ausgediente Trainingsanzüge, Besucher mit Blumensträussen in Zellophanpapier und mit Pralinenschachteln, die sie unten beim Kiosk gekauft hatten. Lucille zwängte sich in den Aufzug zwischen zwei beleibte Männer, die nach Schweiss rochen. Als sie beim Erdgeschoss ausstieg, schwindelte ihr erneut. Schwankend schritt sie auf den Ausgang zu und blieb dort eine Weile reglos stehen. Sie sog die kalte Novemberluft ein. Gleich ging es ihr besser. Sie versuchte, einen mässigen Schritt zu halten. Der Weg führte sie hinunter an die Kreuzung, wo Autos vor der Einfahrt zum Parkhaus Schlange standen. Sie schlug die Strasse rechts ein und ging die Frauenklinik entlang bis zum Gebäude, wo die Kinder- und Jugendpsychiatrischen Dienste untergebracht waren.


  Gleich nebenan lag die Psychiatrische Klinik. Lucille betrachtete die Fenster. Eisengitter warfen ein senkrechtes Muster auf die Scheiben, auf denen sich der rote Himmel spiegelte. Hier war die Anstalt für die psychisch Kranken. Hinter den Mauern wurden Neurosen von Jugendlichen auskuriert, von schwer Erziehbaren und solchen, die in tiefe Depressionen gesunken waren, von Kindern ohne Perspektiven, von traumatisierten Patienten. Hier wurden Menschen mit Psychopharmaka behandelt, mit Tabletten, Pillen, Kapseln und wenn es nötig war, auch mit Drogenersatzmitteln. Hier versuchte man, eine junge Generation in den Alltag einzugliedern, sie Schritt für Schritt der Norm einer Gesellschaft anzupassen, die sie letztendlich auf dem Gewissen hatte.


  Ein grauer Kombi fuhr vor. Lucille blieb immer noch stehen, obwohl sie durch den dicken, weiten Mantel fror und sich zurück ins Krankenzimmer sehnte, wo es behaglich und warm war. Sie spürte ihre körperliche Schwäche, einen vagen Schmerz im Unterleib, den Schwindel im Kopf. Im Mai hätte sie das Kind bekommen sollen, von dessen Existenz sie erst erfahren hatte, nachdem sie es verloren hatte. Schemenhaft schoben sich Bilder vor ihr geistiges Auge: sie als Mutter mit einem winzigen Geschöpf auf ihren Armen. Neben ihr Stefan. Doch dann hatte sie das Gefühl, diese Projektion passe nicht in ihr Leben. Immerhin war sie um einiges älter als ihr Freund. Da blieb wohl kaum Platz für heile Familie. Und konnte sie sich überhaupt vorstellen, ihre berufliche Tätigkeit aufzugeben? Nur noch zu Hause zu sein oder später, wenn das Kind im Krabbelalter sein würde, sich auf Kinderspielplätzen mit überforderten Müttern über erste Gehversuche und Milchzähne zu unterhalten? Lucille versuchte, ihren Schmerz durch diese Vorstellung zu unterdrücken. Letztendlich kam es immer so, wie es kommen musste. Auch ohne Kind. Trotzdem brannten jetzt Tränen in ihren Augen, und ein Würgen machte sich in der Kehle bemerkbar. Kurz glaubte sie, vornüberzukippen. Sie konzentrierte sich auf den Platz vor ihr. Ihr Blick verlor sich wieder in der Unauffälligkeit des Wagens.


  Zwei Männer stiegen aus und öffneten die hintere Wagentür. Lucille rückte etwas zur Seite und fand hinter einem Lorbeerbusch Deckung. Es ging sie nichts an, was da auf dem Platz geschah. Vielleicht wurde ein Patient eingeliefert, heimlich, was das unscheinbare Auto verriet. Ein psychisch Kranker, der mit der Welt und den Menschen darin nicht mehr zurechtkam und vielleicht mit sich selbst auch nicht im Reinen war. Ein dunkler Klecks auf der weissen Weste seiner Erzeuger. Ein Querulant, ein Spinner, den man aus den Augen und aus dem Sinn der Gesellschaft entsorgen konnte.


  Auf dem beleuchteten Platz war jede Einzelheit deutlich zu erkennen. Ein dritter Mann kam zum Vorschein. Seine Hände waren nicht zu sehen. Es schien, als hätte er die Arme verschränkt. Lucille bemerkte erst jetzt, dass der Fremde eine Zwangsjacke trug. Die Arme waren nach hinten gebunden. Oder war es eine Fremde? Die Gestalt war klein, schmächtig und ging ein wenig gebeugt. Lucille konnte jetzt das Gesicht deutlich sehen. Einen Augenaufschlag lang, indem sich ihre Blicke kreuzten. Die Augen schienen wie leer.


  Es schauderte sie. Der Fremde sah zu ihr hoch. Augen, die sich ihr einbrannten, ein rotblonder Schopf, abstehende Ohren. Lucille versteckte sich tiefer im Gebüsch. Sie spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. War er das? Oder spielten ihre Sinne verrückt?


  Plötzlich erwachte in ihr wieder die Ermittlerin. Sie vergaß ihre klammen Füße und kalten Beine, den latenten Schwindel. Hatte sie eben gerade den Mörder gesehen? Diese kranke Kreatur, welche ihre Opfer kreuzigte? Lucille wartete, bis die drei Männer im Haus verschwanden. Bis sich die Türe schloss, der Riegel einklinkte und das Verwirrte einsperrte. „Jetzt bin ich übergeschnappt“, sagte sie leise zu sich selbst. „Ich werde wahnsinnig.“ Mit zitternden Händen holte sie ihr Mobiltelefon aus der Jacke, die sie unter dem Mantel trug, und wählte Thomas’ Nummer.


  Diesmal meldete er sich schon nach dem zweiten Klingelton. Gleich überhäufte er sie mit Vorwürfen, was sie von ihm überhaupt nicht kannte.


  „Lucille, was machst du für Sachen? ...“ Er habe schon mehrmals versucht, im Kantonsspital durchzukommen und jedes Mal habe es geheissen, dass sie noch schlafe. Niemand habe ihm richtig Auskunft geben können, weil er nicht verwandt sei mit ihr.


  „Ich habe meine Mutter angerufen und ihr gesagt, sie solle versuchen, dich zu erreichen. Das sieht ihr ähnlich ...“


  „Bist du in Ordnung?“


  „Wie man’s nimmt. Ich lebe noch.“


  „Du sprichst so leise“, stellte Thomas fest. „Bist du nicht auf deinem Zimmer?“


  „Ich stehe vor der Psychiatrischen Klinik.“


  „Was tust du vor der Psychiatrischen Klinik? Müsstest du nicht im Bett liegen?“


  „Müsste ich, aber dann wüsste ich nicht, was hier soeben geschehen ist.“


  „Du sprichst in Rätseln“, sagte Thomas.


  „Weisst du, wen ich soeben gesehen habe?“ Sie zitterte vor Kälte. „Ich glaube es zumindest ...“


  „Mach es nicht spannend“, tadelte er.


  „Er ist von zierlicher Statur, etwa eins siebzig gross, hat rote bis rotblonde Haare und abstehende Ohren ... Und er wurde gerade eben in der Zwangsjacke von zwei Krankenpflegern in Zivil in die Psychiatrie gebracht ...“


   


  Thomas fühlte einen Stich im Magen. Er setzte sich auf den Sessel vor dem Pult. In seinem Büro, wo er seine gesamte Dokumentation hingebracht hatte. Isabelle hatte ihn mit weit aufgerissenen Augen angesehen, als er mit den Ordnern durch die Türe hereingekommen war. Was denn nun in ihn gefahren sei, hatte sie gefragt und ihm automatisch den Bürotisch geräumt, wo er seine Ladung hinstellen konnte. Er werde es ihr beim Nachtessen erzählen, hatte er sie getröstet, bevor Saties Gymnopédie ertönte. Es war Lucille, die ihm aufgeregt ihre Beobachtungen mitteilte. Thomas erinnerte sich ans Gespräch mit Lorenzo. Irgendetwas ging vor sich. Etwas Unheimliches. Er befürchtete, an seiner eigenen Ratio zweifeln zu müssen, wenn er Lucilles Geschichte glaubte.


  „… Bist du sicher?“ Er vermutete, dass Lucille durch ihren Unfall einiges abbekommen und dies ihr auf den Verstand geschlagen hatte.


  „Ich weiss, was du jetzt von mir denkst“, äusserte sich Lucille leicht beleidigt, als hätte sie seine Gedanken lesen können. „Aber ich bin vollkommen klar im Kopf. Ich habe ihn gesehen. Je mehr ich darüber nachdenke, umso überzeugter bin ich, dass er es war.“ Und nach einer Weile fügte sie hinzu: „Wenn ich mir überlege, so hat mein Unfall doch etwas Gutes gebracht ... Ich glaube nicht an Zufälle. Auch wenn ich nicht abergläubisch bin, ich meine, das war ein Fingerzeig von oben ...“ Sie verhaspelte sich.


  Da war es wieder. Und dies aus dem Mund seiner Mitarbeiterin, die er als sehr rational denkend einstufte. „Wir müssen jetzt überlegen, was zu tun ist“, sagte Thomas ruhig. Doch sein Inneres bebte.


  Ja, das sei schwierig, meinte Lucille. Sie wisse über seinen unfreiwilligen Urlaub Bescheid. „Das kam mir gerade noch zu Ohren, bevor ich mich auf das Umziehen konzentrierte.“ Sie seufzte. „Sag, mal, hast du etwas von Stify gehört?”


  „Stify?“ Thomas glaubte, sich verhört zu haben, obwohl er ahnte, von wem die Rede war. Er dachte an Isabelle und meinte, dass sie damit einen weiteren Grund haben würde, gegen Lucille zu protestieren. Er räusperte sich. „Ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen, aber Stefan wollte dich morgen Früh abholen.“


  „Und wo ist er jetzt?“


  Thomas kam sich ertappt vor.


  „Du schummelst“, stellte Lucille fest. „Er kann es doch noch gar nicht wissen. Sonst hätte er mich längst besucht ...“


  „Stimmt“, sagte Thomas halblaut. „Er musste gestern Nacht zu einem Kunden nach Zürich und muss sein Handy zu Hause vergessen haben. Zudem weiss ich nicht einmal, wo ich ihn erreichen kann.“


  „Gut, wenigstens bin ich jetzt beruhigt“, sagt Lucille. Und nach einer Weile: „Auf der Bank wissen sie bestimmt, wo er abgestiegen ist. Aber lass’ es gut sein.“


  Thomas schmunzelte im Stillen. Daraus bestand wohl der Unterschied. Lucille war eine reife, erwachsene Frau und machte nicht irgendeine Szene, weil sich ihr Geliebter noch nicht gemeldet hatte. Er fing an, sie richtig gut zu mögen. „Muss ich mir Sorgen wegen deinem Gesundheitszustand machen?“


  Er hörte, wie Lucille zögerte. „ … Es wird schon wieder. Mehr Gedanken mache ich mir über den Sachschaden, den ich verursacht habe. Mein Wagen muss Schrott sein, und die Mauer beim Hotel Palace müsste ein paar Steine locker haben.“


  „Das ist jetzt nicht relevant“, beruhigte sie Thomas. „Ich werde das für dich erledigen, wenn das hier vorbei ist. Doch kommen wir zur Sache. Ich werde versuchen, mit Frau Blum der Psychiatrischen Klinik einen Besuch abzustatten.“ Er machte eine Pause, weil er Lucille durchs Telefon seufzen hörte. „Ist noch etwas, das du mir sagen möchtest?“


  „Nein, es ist nichts“, zögerte sie erneut.


  Thomas beendete das Gespräch und steckte das Mobiltelefon in seine Jackentasche zurück. Er lehnte sich über den Bürotisch und verschränkte die Arme. Lucilles Weinen hatte er nicht mehr mitbekommen.


  „Ich muss mit Hürzeler reden“, sprach er zu sich selbst. „Ich muss den Kommandanten überzeugen, dass er mich anhört.“


  „Wen musst du überzeugen?“ Isabelle trat auf ihn zu. Vielleicht hatte sie ihn schon eine Weile beobachtet, und er hatte es nicht bemerkt. Sie hatte sich eine Schürze umgebunden und roch streng nach Küchengerüchen. Thomas wandte sich seiner Frau zu, indem er den Sessel drehte. Er blickte sie schweigend an. Er würde ihr jetzt gleich sagen, dass er nochmals wegfahren müsse und nicht wie vorgesehen mit ihr esse. Er fühlte sich miserabel. Alles kam hoch. Alle diese grauenvollen Bilder der hingerichteten Opfer. Die verstümmelten Leichen, die aufgestochenen Herzen, die Nägel in den Händen, die abgetrennten Finger, das viele Blut. Die Unfähigkeit der Polizei, dem Morden ein Ende zu setzen. Das Undurchschaubare auf den Abteilungen der Kriminalpolizei. Galliker, den er ins Vertrauen hätte ziehen können, aber von dem er die Finger lassen musste. Womöglich hätte ihn Thomas’ Geschichte noch mehr aufgeregt. Er durfte ihm das schon seiner Gesundheit wegen nicht antun. Thomas hatte die letzten vier Wochen im Zeitraffer durchlebt, und es stiess ihm übel auf.


  „Was ist?“ fragte jetzt Isabelle, die ruhig vor dem Sessel verharrt und Thomas lange stumm angesehen hatte. „Was ist?“


  Ein tiefer Seufzer kam über Thomas’ Lippen. Er erhob sich, stellte sich frontal gegen Isabelle und packte sie an den Armen. „Lucille ist im Krankenhaus. Ich wäre froh, wenn du Stefan darüber orientieren könntest. Sie hat ihn noch nicht erreicht. Ich denke, er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  „Und deshalb bist du so aufgeregt?“ argwöhnte Isabelle.


  „Nein, nicht nur deswegen.“ Thomas’ Handgriffe festigten sich.


  „Du tust mir weh!“ Isabelle musterte ihren Gatten mit wachsendem Misstrauen.


  Er liess sie abrupt los. „Ich habe einen schrecklichen Verdacht.“


   


  Thomas fuhr nicht wie angekündigt ins Gebiet der Friedentalstrasse.


  Irgendetwas sagte ihm, dass die Gefahr gebannt war. Seitdem die Polizei das Versteck des Mörders gefunden und somit die Mordwaffen sichergestellt hatte, glaubte er, dass sich das Blatt wendete. Es war sein Bauchgefühl, das ihn zu diesem Entschluss bewogen hatte. Lorenzos Verdacht, dem Mörder die Beichte abgenommen zu haben, erhärtete seine Vermutung.


  Thomas war zur abgemachten Zeit in der Jesuitenkirche gewesen, hatte dort aber vergebens auf jemanden gewartet, welcher der Täterbeschreibung entsprach. Eine Beichte hatte wohl genügt, um ihn von seiner Schuld zu befreien. Oder aber, jemand anderer hatte ihn aufgestöbert.


  Plötzlich schien es sogar offensichtlich, dass der Mörder in der Zwischenzeit erkannt und ausser Gefecht gesetzt worden war. Lucilles Beobachtungen in der Nähe der Psychiatrischen Klinik erübrigten eine weitere Suche. Es war wirklich ein sehr grosser Zufall gewesen. Eine Konstellation, die man sehr selten antrifft. Es existierten wohl Dinge, die auf rationaler Ebene nicht zu erklären waren.


  Es gab jetzt plötzlich Indizien. Nur wusste Thomas im Moment noch nicht, wo er genau ansetzen musste. Nach wie vor fehlten die Motive.


  Der Weg führte ihn wieder ins Hotel Schweizerhof. Er rief Julia auf der Strecke dorthin an und bat sie, auf den Parkplatz zu kommen.


  „Wir müssen jetzt gleich in die Psychiatrische Klinik fahren.“ Er versuchte beherrscht zu bleiben. Es gelang ihm nicht ganz. Er war sehr aufgeregt. In solchen Momenten glaubte er überzureagieren.


  „Und weshalb diese Eile?“ Julia gab sich wie erwartet überrascht.


  „Um zu verhindern, dass da heute Abend ein Transport nach ausserhalb von Luzern stattfindet ...“ Thomas machte eine Pause und blies Luft aus, „... oder sogar ausser Landes.“


  „Ich kann dir beim besten Willen nicht folgen.“


  „Ich werde dich beim Hinfahren darüber aufklären.“


  „Hör zu“, sagte Julia und Thomas meinte, eine Winzigkeit von Verärgerung aus ihrer Stimme zu hören, „das geht jetzt nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „Ich habe in einer Stunde ein Vorstellungsgespräch.“


  „Welcher Natur? ...“ Thomas wusste, dass ihn das nichts anging und er mit diesem Ansinnen danebengegriffen hatte.


  Prompt kam Julias Antwort. „Ich denke nicht, dass ich darüber Rechenschaft ablegen muss. Ich habe deinen Auftrag auf freiwilliger Basis angenommen. Ich glaube kaum, dass ich dafür honoriert werde. Selbst Herr Glanzmann hat durchblicken lassen, dass er dies als einen freundschaftlichen Dienst betrachtet. Ich habe mein Soll erfüllt. Ich habe euch über das Täterprofil aufgeklärt. Ihr kennt die Krankheit des Mörders. Suchen müsst ihr ihn selber ...“


  Thomas war perplex.


  So war das also. Glanzmann hatte wieder einmal eine rhetorische Glanzleistung vollbracht. Anders konnte er es sich nicht vorstellen, dass Julia ihre Dienste unentgeltlich zur Verfügung gestellt hatte. Er musste sie schlichtweg überfahren haben.


  „Das tut mir leid, das wusste ich nicht“, sagte er. „Wenn das so ist, dann … ich werde dich selbstverständlich dafür entschädigen ...“


  „Sei nicht albern.“ Julias Stimme hatte wieder dieses tiefe Timbre angenommen. „Du weisst genau, dass ich es nur für dich getan habe.“ Sie räusperte sich. „Ich habe tatsächlich eine Besprechung mit dem Klinikleiter der Psychiatrischen, die ich unbedingt heute wahrnehmen muss. Es könnte für mich zukunftsbestimmend sein.“


  „Aber das liegt ja auf dem Weg?“ Thomas fühlte sich gleich besser. „In der Psychiatrischen, hast du gesagt?“


  „Nicht in Luzern“, korrigierte Julia. „Ich muss mir noch andere Orte ansehen, bevor ich meine Entscheidung treffe.“


  „Dann hattest du bereits eine Besprechung mit den Zuständigen in Luzern?“


  „Ja, die hatte ich“, gab Julia knapp zu. „Aber wie gesagt, ich muss mir ein paar Optionen offen lassen.“


  „Werden wir uns wiedersehen?“ Thomas spürte so etwas wie Wehmut.


  „Ich werde mich melden, sobald ich weiss, wie alles weiterläuft.“ Sie lachte hintergründig. „Und mach dir wegen meinen Finanzen keine Sorgen. Für eine Portion Jakobsmuscheln mit Ananas-Carpaccio reicht es alleweil ...“


  In diesem Moment zerfiel etwas. Thomas fühlte sich plötzlich allein. Allein mit seiner Erkenntnis. Allein mit seinem Verdacht. Erneut quälten ihn Fragen, auf die er gern eine Antwort bekommen hätte. Wenn die Theorie mit den zehn Geboten stimmte, hätte der Täter lange im Voraus wissen müssen, welche Person sie in seinen Augen nicht eingehalten hatte. Die Tatsache, dass die betroffenen Leute im Muster eines Kreuzes auf dem Stadtplan und in unregelmässiger Reihenfolge zum Opfer geworden waren, schien mathematisch fast nicht lösbar. Thomas musste an eine unwillkürliche Willkür denken. An etwas Übermenschliches. Julia hätte ihn da unterstützen können. Die Möglichkeit, dass er irgendeinmal darauf kommen würde, hing an einem seidenen Faden. Und ausgerechnet Tanja Pitzer hielt diesen in der Hand.


  Julia wurde ungeduldig. „Ich muss das Gespräch beenden. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber die Zeit drängt.“


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Thomas war enttäuscht. Aber er gab sich nicht geschlagen. Auf der Höhe des Pilatusplatz’ neben der Baustelle, spurte er anstelle Richtung Bahnhof in die Hallwilerstrasse ein. Er rief Marion beim Sekretariat der Kantonspolizei an und liess sich mit dem Polizeikommandanten Robert Hürzeler verbinden. Wenn Thomas sich beeilte, würde er ihn vor dem Feierabend in seinem Büro antreffen.


  Er hatte nicht oft zu tun mit ihm. Hürzeler trug die höchste Verantwortung der Kantonspolizei. Er war direkt der Vorsteherin des Justiz- und Sicherheitsdepartements, der Regierungsrätin Telma Herzog unterstellt.


  Thomas dagegen war fast unten, der kleine Frosch am Anfang der Leiter. Manchmal kreuzten sich ihre Wege, man grüsste sich von Weitem, man kannte sich beim Namen. Man sprach über das Wetter oder über das Resultat einer Abstimmung. Kurz: Mehr als eine Höflichkeit gab es nicht.


  Trotzdem war Hürzeler in angenehmer Erinnerung. Eine Koryphäe, ein durch und durch loyaler Mensch, hatte ein gutes Auftreten ohne blasiert zu wirken und, was Thomas den Weg zu ihm erleichterte, man munkelte, dass er trotz seiner Stellung ein sensibler Mensch war.


  Während Thomas auf Hürzelers Stimme wartete, berieselte ihn eine Instrumentalmelodie eines einst hitparadenverdächtigen Liedes von Abba.


  Er wusste nicht, welche einleitenden Worte er gebrauchen würde, ob er überhaupt sagen sollte, dass es um die aktuellen Morde ging. Dann kam ihm in den Sinn, dass Hürzeler vielleicht von seinem Zwangsurlaub Kenntnis hatte oder zumindest davon, dass ihm der Fall entzogen worden war. Andererseits durfte er jetzt keine Zeit verlieren.


  Vielleicht sagte er ihm, dass ...


  In der Leitung klickte es. Robert Hürzeler meldete sich.


   


  Es war eiskalt. Eine unangenehme Bise verstärkte die Kälte gefühlsmässig zusätzlich. Doch sie standen trotzdem draussen. Weit weg vom Gebäude der Kantonspolizei. Sie standen vor der Jesuitenkirche und blickten beide auf die Reuss, die sie in der Dunkelheit nicht wirklich sahen. Ab und zu ein Glimmen auf dem Fluss. Ein Auf- und Abtanzen von sich reflektierenden Lichtern aus der Stadt. Es roch nach Winter.


  Thomas wusste nicht mehr, was er zuerst gesagt, ob er überhaupt die treffenden Wörter gefunden hatte. Es hatte ihn verwundert, dass Hürzeler ohne langes Nachdenken einemTreffen zustimmte. Er habe gerade das Büro verlassen wollen, um in der Nähe etwas zu essen, denn seine Frau weile im Urlaub und er sei für drei Wochen Strohwitwer. So waren sie nebeneinander gegangen. Anfangs schweigend. Mit vornüber gebeugten Köpfen, eingezogenen Hälsen und die Hände in der Manteltasche. Vor ihren Mündern dämpfte es. Dann berichteten sie über Alltägliches. Ein wenig über die Politik. Über den Sport und die Gesundheit und später über ihre Familien. Hürzeler erzählte von seinen beiden Kindern: vom Sohn, der in Zürich Wirtschaft studierte, und von der Tochter, die ein Psychologiestudium begonnen hatte.


  Ob er sich denn auch für Psychologie interessiere, fragte Thomas plötzlich hellwach.


  Ja, das sei schon ein komplexes Thema, meinte Hürzeler. Im Umgang mit dem Mitmenschen sei es manchmal von Nutzen, etwas davon zu verstehen, zumal man den Charakter jedes Einzelnen besser einordnen könne. Er persönlich glaube sehr wohl an Parallelen zu der Psychoanalyse.


  War dies vielleicht ein Einstieg? Erneutes Schweigen, bis sie kurz vor dem Rathaussteg bei der Jesuitenkirche stehen geblieben waren.


  „Ich weiss gar nicht, wie ich beginnen soll.“ Thomas sandte ein Gebet zum Himmel. Er machte sich Gedanken über Lorenzo und dass er ihm in dieser verworrenen Lage sicher beigestanden wäre. Er zog den Mantel enger um sich. Seine Hände waren klamm vor Kälte. Er fragte sich, ob Robert Hürzeler eine Elefantenhaut besass, so locker, wie er sich gab, den Blick immer noch geradeaus gerichtet, als wäre er mit den Gedanken anderswo und nicht hier an der Reuss vor der Jesuitenkirche, mit Thomas, dem kleinen Subalternen, der ihm irgendwann an diesem Abend etwas Wichtiges zu berichten hatte, falls er seinen inneren Schweinehund überwand.


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir gemeinsam in die Mostrose gehen, um da zu essen?“ Hürzeler wandte sich plötzlich Thomas zu.


  „Nein, natürlich nicht.“ Er staunte, wie gelöst er plötzlich war. Irgendwie schien das Eis gebrochen zu sein. Und er war froh, endlich in einen geheizten Raum gehen zu können.


  „Gute Idee, nicht?“ Hürzeler schlug ihm kameradschaftlich auf die Schultern. „Ich weiss nicht mehr, wann ich das letzte Mal in diesem Restaurant gegessen habe, aber es ist Monate her. Kennen Sie’s? Die servieren italienische Spezialitäten. Pizza gibt es auch. Ich habe jetzt allerdings Lust auf Hummer.“ Er schwärmte von der italienischen Küche, während sie über den Rathaussteg schritten. Bei den Arkaden bogen die beiden Männer rechts ab und folgten in entgegen gesetzter Richtung des Flusslaufes.


  Die Mostrose lag in einem dieser renovierten, alten Häusern mit Front zur Reuss. In den Sommermonaten war der Platz davor bestuhlt; die Sonnenanbeter sassen eng beieinander und genossen das lebhafte Treiben auf dem schmalen Asphaltstreifen zwischen dem Fluss und den Gebäuden. Über die Fasnachtstage im Februar drängelten sich hier die Formationen der Guggenmusiken, die Narren und Schaulustigen. Ein Platz, wo immer etwas los war. Von hier aus hatte man einen schönen Blick auf die Kapellbrücke, den Wasserturm und den Pilatus im Hintergrund.


  Die beiden Männer traten in einen überhitzten Vorraum. Sofort beschlug sich Thomas’ Brille, die er sich kurzum aufgesetzt hatte.


  Hürzeler stieg die Treppe ins erste Obergeschoss. Sie fanden weiss gedeckte Tische vor. Sie beschlossen, sich an einen Tisch am Fenster zu setzen. Ein Kellner, der scheinbar froh darüber war, dass er doch noch ein paar Gäste bedienen durfte, brachte die Speisekarte und nahm die Getränkebestellung auf.


  Hürzeler bestellte Merlot. Er gab die Speisekarte an den Kellner zurück, ohne sie angesehen zu haben. „Ich weiss schon, was ich esse. Ich nehme den Hummer.“


  Thomas dagegen überflog das Menü und die A-la-carte-Karte und wusste am Ende doch nicht recht, was er nehmen sollte. Er entschied sich dann für die Spezialität des Tages, die auf einer Schiefertafel an der Wand angeboten wurde. Der Kellner stellte Brot und Grisini auf den Tisch.


  Sie redeten weiterhin nur über Banales. Hürzeler erwähnte den Urlaub seiner Frau. Sie weile in Los Angeles, wo sie ihre Schwester besuche. Thomas fragte, ob er nicht gern mitgeflogen wäre. Hürzeler meinte, dass er so lange Strecken nicht gerne fliege. Er bekomme Krämpfe in den Waden, und zudem habe er im Moment einfach keine Zeit. Thomas sagte, dass er auch nicht gern fliege. Dass er geradezu höllische Angst davor hatte, verschwieg er. Der Kellner brachte den Wein an den Tisch und fragte in gebrochenem Deutsch, wer von den Herren probieren wolle. Hürzeler kostete. Der Kellner schenkte ein. Sie tranken und redeten noch eine Weile über den Neubau, der an der Ecke Pilatusstrasse entstand. Hürzeler wunderte sich, weshalb man neue Geschäftshäuser errichtete, wo doch genug leere herumstünden. Der Wein stieg Thomas arg zu Kopf. Vielleicht lag es daran, dass er versuchte, den Mut aufzubringen, Hürzeler auf sein eigentliches Anliegen anzusprechen. Doch kaum hatte er den ersten Satz gesagt, traf ein, was Thomas befürchtet hatte.


  „Ich bin über die Arbeit der Kriminalabteilungen bestens im Bild. Die Ordner mit den Ermittlungen liegen bei mir auf dem Pult. Aber Sie müssen den Weg über Ihren unmittelbaren Vorgesetzten einschlagen, Herr Kramer ...“


  Doch da liege das Problem, wollte Thomas sagen. Als der Kellner mit den bestellten Speisen kam, hielt er den Mund und war froh darüber, weil er es später anders zu formulieren gedachte. Er blickte auf Hürzelers Teller. Auf schwarzem Reis, der aussah, als hätte man ihn in Tinte gekocht, krümmte sich ein orangefarbener halber Hummer, während er seine Zange grotesk über den Plattenrand steckte. Thomas mochte Fisch und Meersfrüchte nicht besonders. Er begnügte sich mit einfachen Ravioli. Das Aroma glich einer farbigen Komposition italienischer Kräuter, die sich bei der Füllung wiederholte.


  „Es schmeckt ausgezeichnet“, schwärmte er.


  Hürzeler ass langsam. Wenn er mit Thomas sprach, legte er Messer und Gabel hin und die Hände knapp über dem Tischrand aufeinander. „Was wollten Sie mir sagen?“


  „Ich befürchte, dass ich den Grund für meinen Urlaub kenne“, wagte Thomas einen neuen Anlauf, nachdem er sein Besteck gekreuzt auf den Teller gelegt hatte. „Irgendjemand versucht, meine Recherchen zu verhindern ...“ Jetzt war es draussen, und er fühlte sich befreit. Er hätte nicht gedacht, dass es so einfach wäre.


  „Das sind massive Anschuldigungen.“ Hürzeler zog die Augenbrauen hoch. „Und wen haben Sie im Visier?“


  Thomas hatte kein Bedürfnis, sofort mit der Türe ins Haus zu fallen. Er holte aus. „Es hat lange gedauert, bis ich den Durchblick hatte, worum es bei diesen Morden ging ... Mithilfe von Frau Dr. Blum ...“


  „Ich habe von ihr gehört“, unterbrach Hürzeler.


  „... fand ich heraus, dass der Täter im Muster der zehn Gebote mordet ...“


  „Eine waghalsige Interpretation.“


  „Was natürlich für uns Normalsterblichen nicht nachvollziehbar ist ...“, ergänzte Thomas.


  „Aha... “ Hürzeler nahm Messer und Gabel auf. Er beliess das Besteck in der Luft. „Ich kenne Ihre Gedankengänge und die von Dr. Blum. Herr Sidler hat dies im Protokoll rot angestrichen. Da muss etwas dran sein. Sie glauben also, dass der Täter seine Opfer nicht willkürlich, sondern in genauer Abfolge der nicht eingehaltenen Gebote ausgesucht hat? Er muss demzufolge ein überaus gewiefter Mensch sein, wenn er gleichzeitig mit den Tatorten ein Kreuz auf dem Stadtplan zeichnet ...“


  Hürzeler schob eine Gabel voll Reis in den Mund. Dann legte er das Besteck wieder hin. „Zudem wird er genau wissen, wie eine Ermittlung bei der Kriminalpolizei abläuft. Er muss über die Logistik genauestens im Bilde sein ... Ich nehme an, Sie vermuten eine undichte Stelle ...“


  Thomas räusperte sich. „Das Foto, welches ich per E-Mail bekommen habe, wirft auch Fragen auf“, sagte er vorsichtig. „Bis jetzt hat niemand herausgefunden, wer dieses Kind ist ...“


  „Ein Kind? Von dem weiss ich nichts.“ Hürzeler war sichtlich erstaunt. Er versank ins Grübeln. „Hat es mit diesem asiatischen Jungen zu tun, den unsere Leute bei dieser buddhistischen Sekte gefunden haben?“


  „Das nahm ich auch an, als ich davon erfuhr“, gab Thomas zu. „Aber bei dem Kind auf dem zugesandten Foto handelt es sich um einen Weissen.“


  „Wann, sagen Sie, haben Sie das Bild bekommen?“


  „Vor drei Tagen.“ Thomas erzählte, wie es dazu gekommen war.


  Das sei äusserst sonderbar, sagte Hürzeler. Er habe auch in den Akten nichts darüber gelesen. „Und Sie haben es Herrn Sidler gegeben?“


  „Ich habe es ihm per Mail zugesandt. Er wollte es sofort an Guido Amrein weiterleiten. Er kenne da ein Verfahren, welches die Schärfe eines verschwommenen Bildes wiederherstellen könne ...“


  Hürzeler griff jetzt öfter nach dem Weinglas. Vielleicht lag es daran, dass er plötzlich äusserst interessiert zuhörte und Fragen stellte und Thomas dabei ermunterte, über jede Einzelheit zu berichten. Nur zögernd reichte Thomas dem Polizeikommandanten die ausgedruckten Dokumente, die er von Sidlers Rechner aus an seine Mail-Adresse geschickte hatte. Robert Hürzeler las die Seiten aufmerksam und wurde zusehends nachdenklicher.


  Sie sassen über drei Stunden in der Mostrose. Der Kellner wurde langsam nervös und kam in regelmässigen Abstanden an den Tisch, um sich nach erneuten Bestellungen zu erkundigen. Bis auf eine Lampe waren alle Lichter im Restaurant gelöscht. Die beiden Männer liessen sich deswegen allerdings nicht aus der Ruhe bringen.


  „Das ist ja eine ungeheuerliche Geschichte“, meinte Hürzeler. Er lehnte sich zurück und liess seine Arme seitlich hängen. „Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, was dies allenfalls mit sich ziehen wird, wenn herauskommt, dass Sie auf den Computer Ihres Vorgesetzten zugegriffen haben.“


  „Ich hatte keine andere Wahl“, rechtfertigte sich Thomas. „Es wird bei keiner Gelegenheit zur Sprache kommen, ausser Sie wünschen es. Wenn ich Ihnen das heute erzählt habe, so aus dem Grund, weil ich ja jemanden ins Vertrauen ziehen musste ...“


  „Das verstehe ich sehr gut, Herr Kramer.“ Hürzeler griff nach der Serviette und wischte sich den Mund ab. „Wenn das wirklich stimmt, was Sie mir da berichtet haben, werde ich selbstverständlich darüber hinwegsehen. Andererseits müsste ich Ihnen einen Verweis erteilen ...“ Hürzeler räusperte sich. „Wichtig ist jetzt, dass die Morde möglichst bald aufgeklärt sind und der Mörder gefasst werden kann. Ich werde Ihre Ermittlungen ...“, er schaute Thomas mit zusammengekniffenen Augen an, „... soll ich sagen Ihre Under-Cover-Ermittlungen?“, ... er presste die Lippen aufeinander und schniefte, „... auf jeden Fall unterstützen.“ Er griff sich an den Kopf und kam mit dem Oberkörper nach vorne. „Ich meine, dass ich sofort eine Untersuchung in die Wege leiten werde. Und einen Durchsuchungsbeschluss einfordere. Jedem Verdacht muss nachgegangen werden.“ Er schüttelte den Kopf. „Und Sie sagen, dass dieser Mann jetzt in der Psychiatrischen Klinik weilt?“


  „Er war vor acht Jahren schon mal da“, sagte Thomas. „Wurde dann als geheilt entlassen. Er begann dann ein Medizinstudium an der Universität in Zürich. Sonderbar ist, dass er da nie wirklich weiter gekommen ist ...“


  Der Kellner brachte die Rechnung an den Tisch. Robert Hürzeler griff sofort danach, was Thomas nicht recht war. „Halbe, halbe?“, schlug er vor, worauf Hürzeler abwinkte. „Ich hätte sowieso etwas essen müssen. Ihre Gesellschaft war kurzweilig, zumal wir einen entscheidenden Schritt weitergekommen sind.“ Er warf einen Blick auf die Rechnung, legte einen Geldschein hin und bedankte sich beim Kellner mit den Worten, dass der Rest für ihn sei.


  Es war Mitternacht und die Polizeistunde längst überschritten, als sich die beiden Männer auf den Weg nach Hause machten.


  Donnerstag, 29. November


  Bis zehn Uhr schlafen. Ein Frühstück im Bett, das ihm Isabelle bringen würde, mit duftendem Milchkaffee, frisch gepresstem Orangensaft, knusprigen Brötchen mit Butter und Honig. Dann eine ausgiebige Dusche und anschliessend die Tagesaktualitäten auf dem Sessel vor dem Cheminee lesen.


  So hätte für Thomas eigentlich ein Urlaubstag ausgesehen. Sich entspannen und an nichts anderes mehr denken, als an den linken kleinen Zehen, der sich unter der Wolldecke räkelte. Umso erstaunter war er, als er schon um sieben Uhr von seinem Mobiltelefon aus dem Schlaf gerissen wurde. Langsam nervte ihn Saties Gymnopédie. Schlaftrunken griff er nach dem grauen Gehäuse, das auf der Kommode lag und ihn frühestens um zehn hätte aufwecken müssen. Er drückte auf den grünen Leuchtknopf und meldete sich. Die Stimme in der Leitung kannte er.


  „Guten Morgen Tom. Wie geht es dir?“


  Thomas wusste sofort, dass Armando nicht angerufen hatte, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Soviel Feingefühl mutete er ihm durchwegs zu, dass er ihn nicht grundlos aufweckte, zumal es draussen noch stockdunkle Nacht war. Er knipste die Tischlampe an. Sofort tauchte das Zimmer in ein warmes Gelb.


  „Ich nehme an, dass du etwas loswerden möchtest.“ Thomas schlug die Decke zurück. Er drehte sich zur Seite und war mit einem Satz auf den Beinen. Der Spiegel am Schrank gegenüber beförderte ihm ein bizarres Bild seiner selbst zutage. Er kam sich vor wie Albert Einstein, mit zerzauster Frisur, die in letzter Zeit zu einer fast unansehnlichen Länge herangewachsen war. Er nahm sich vor, wieder einmal einen Friseur aufzusuchen. Thomas streckte die Zunge heraus und riss die Augen auf. Der Zwilling gegenüber machte es ihm gleich.


  „Wir haben gestern diese Hobby-Buddhisten befragt“, sagte Armando. „Ich muss dir das einfach mitteilen, was da abgelaufen ist ...“


  „Und dazu musst du mich mitten in der Nacht aus dem Bett läuten?“ Thomas streckte den Rücken durch und klemmte das Mobiltelefon zwischen Kinn und Schulter. Er streckte die Arme nach hinten, was ein knacksendes Geräusch verursachte.


  „Ich knüpfte mir diesen Anandraj vor“, sagte Armando. „Ich konnte es mir nicht verkneifen. Jörg war zuerst dagegen. Aber ich sagte ihm, dass du mich über Hans Müller aufgeklärt habest ...“


  Thomas fragte sich, ob er das wirklich getan hatte.


  Er schob sein Pyjamaoberteil hoch und griff mit der freien Hand an seine Hüften. Die Speckrollen auf der Seite hatten sich ein wenig reduziert. Wahrscheinlich lag es an der Hektik der letzten Wochen und an der Tatsache, dass er manchmal das Mittagessen ausliess. Trotzdem meinte er, dass er in Zukunft unbedingt etwas für seine Figur tun musste.


  „Die praktizieren seit Jahren so etwas wie eine Selbsthilfegruppe für die Kinder im Tibet“, fuhr Armando fort. „Elsbeth hat herausgefunden, dass die Brüder der Erleuchtung eine Vereinigung ist, die sich nach Ansätzen des buddhistischen Glaubens formiert hat ...“


  „Also doch eine Sekte“, stellte Thomas fest. „Da fühlt sich irgendein Kerl dazu berufen, zusammen mit ein paar labilen Typen eine sogenannte Glaubensgemeinschaft aufzubauen. Sie ziehen sich einen Mantel über, der gegen aussen den Eindruck einer weltfreundlichen Gesinnung erweckt, dabei ist es eine pseudosoziale Einrichtung, die nur ein Ziel hat, möglichst schnell an Geld zu kommen ...“


  Thomas zog den Bauch ein und sah sich jetzt von der Seite her an. Er würde die Bauchmuskulatur trainieren müssen. Natürlich würde er niemals einen Waschbrettbauch bekommen.


  „Sage und schreibe dreissig Prozent von den eigentlichen Einnahmen gingen an die Kinder in Tibet“, sagte Armando.


  „Und was passiert mit dem restlichen Geld?“ Thomas stiess die Luft aus.


  „Abzüge für Reisen und Verköstigung, Spesen, Werbeblätter, Steuern ... es ist alles schön aufgelistet. Dieser Anandraj fährt einen Audi S5, nicht geleast, gekauft, was natürlich als Geschäftswagen deklariert wurde und nicht etwa auf die Boutique in der Hertensteinstrasse, nein, auf die Brüder der Erleuchtung.“


  „Clever, clever“, murmelte Thomas. Er stand jetzt auf und versuchte, seine Schultern nach hinten zu richten. Dabei musste er das Mobiltelefon wieder in die Hand nehmen. „Und das geht alles ganz legal vor sich, nehme ich an ...“


  „Man kann ihnen nichts Negatives nachweisen ... ausser ...“, da machte Armando eine Pause.


  Thomas würde auch etwas für die Schultern tun müssen. Und die Arme bräuchten unbedingt eine bessere Form. Jetzt wäre die Zeit, mit dem Training zu beginnen, perfekt gewesen.


  „... das Geheimnis um die Opfergaben ...“


  „Was ist mit dem?“ Jetzt wurde Thomas hellhörig. Er setzte sich. „Haben sie Kinder missbraucht?“ Er sah das Bild auf seinem Rechner vor sich. Hatten sie auch weisse Kinder missbraucht?


  „Nein, das ist es ja. Sie haben sie nie berührt.“ Armando räusperte sich lautstark. „Sie opferten sich in der Zurückhaltung. Das Sehen und nicht berühren dürfen sei ihr Opfer gewesen ...“


  „Das sind Voyeure?“ Thomas’ Stimme überschlug sich. „Sie ergötzen sich an Kindern? ...“


  „Es waren alles Jungen“, korrigierte Armando. „Der asiatische Junge, mit dem wir sie in flagranti erwischt hatten, wurde ebenfalls befragt, wobei wir einen Dolmetscher zuziehen mussten. Wir haben herausgefunden, dass Heinrich Baumann die Kinder jeweils als sogenannte Gäste mit aus dem Urlaub geholt hatte ...“


  „Das ist ja ein wahrer Kinderhandel.“ Thomas schniefte. Er fragte sich, wie Baumann dies bei der Einreise bewerkstelligt hatte. Es wurde ihm speiübel. „Sind das etwa Pädophile? Hat man ihre Computer sichergestellt?


  „Die wurden konfisziert.“ Thomas vernahm ein unterdrücktes Husten. „Drei Computer wurden mitgenommen.“


  „Und wie steht Glanzmann zu der ganzen Aktion?“


  „Der ist äusserst zufrieden mit dem Resultat. In letzter Zeit wurde es ja auch ruhiger ... Er glaubt, dass wir das Übel an der Wurzel gepackt haben. Er vermutet den Mörder in dieser Gruppe ...“


  Thomas erwiderte nichts. Auch wenn er mit Hürzeler eine Vereinbarung getroffen hatte, musste das Armando nicht wissen. Überhaupt würde er sich still verhalten. Er fragte ihn, ob er bei Wismers bezüglich der Freunde ihres Sohnes etwas herausgefunden habe.


  „Ja, das wollte ich auch noch loswerden“, erwiderte Armando. „Sie haben mir zwei Klassenfotos mitgegeben. Eines von der Primarschule, das andere von der Sekundarschule. Aber an die Namen der Schüler konnten sie sich nicht mehr erinnern.“


  „Mach eine Kopie der Bilder und faxe sie mir ins Büro“, bat Thomas. „Und noch etwas, konnten die gelöschten Daten auf dem Computer wiederhergestellt werden?“


  „Die Techniker sind noch dran“, sagte Armando.


  Thomas beendete das Gespräch und ging daraufhin ins Badezimmer.


  Isabelle kam gerade von der Dusche zurück und hangelte nach einem Frotteetuch.


  „Lass mich das machen.“ Er zog seine Frau an sich heran. Behutsam trocknete er ihren Rücken ab. „Du siehst doch immer noch zum Anbeissen aus.“ Er küsste sie auf den Nacken und sog ihren Duft ein, wobei ihm ein wohliger Schauer in die Lenden strömte. Thomas blickte über Isabelles Schultern in den Spiegel und sah ihr in die Augen. „Findest du, dass ich noch eine ansehnliche Figur habe?“ Er rieb gleichzeitig mit dem Tuch über Isabelles Arme.


  Sie wand sich jedoch geschickt aus dieser Umarmung. Sie drehte sich um und warf den Kopf in den Nacken. „Solange sich meine Arme um dich herumschlingen mögen und sich meine Hände auf deinem Rücken berühren können, ist es noch nicht so schlimm.“ Sie lachte schelmisch. „Aber es wird knapp.“


  Es war eigentlich nicht das, was Thomas hören wollte. Beleidigt warf er Isabelle das Tuch zu. „Wie willst du das wissen, wenn du mich nie umarmst?“ Er räusperte sich, als er Isabelles Augen sah. „Hast du schon gefrühstückt?“


  „Ich muss heute eine halbe Stunde früher am Arbeitsplatz sein.“ Sie cremte ihre Beine ein. „Aber Kaffee ist aufgesetzt und eine Brioche gibt es auch noch ...“


  „Das klingt ja fast wie Sonntag.“ Thomas zog den Schlafanzug aus und stellte sich anschliessend unter die Dusche.


   


  Im ersten Schein der Morgendämmerung hielt ein schwarzer Geländewagen vor der Psychiatrischen Klinik in Luzern, und zwei Männer in Polizeiuniform stiegen aus.


  Schwester Gertrud, mittelgross, mager und bereits im Pensionsalter, hatte gerade ihren Dienst angetreten und stand unten beim Empfang, um die Liste der Kranken durchzusehen. Zwei Neueingänge, ein Austritt – sonst war alles beim Alten. Hinter jedem Patientennamen waren die Medikamente aufgeführt, die Menge der Dosis sowie die Tageszeit, zu der sie verabreicht werden mussten. Schwester Gertrud nahm die Liste an sich und wollte mit dem Aufzug in die oberen Etagen fahren, als die Türe aufging. Noch bevor sie etwas sagen konnte, waren zwei Männer bei ihr und streckten ihr einen Ausweis entgegen.


  Schwester Gertrud sah beiläufig darauf. Sie kannte solche Ausweise. Es kam öfters vor, dass man Patienten von etwelchen Sicherheitskräften abholen liess.


  Die Männer stellten sich vor.


  „Markus Odermatt“, der Grössere von beiden trug einen Schnurrbart und einen Bürstenschnitt, „und Peter Koller“, der Kleinere, eine Brille in einem roten Gesicht, „vom Sonderdienst der Kriminalpolizei. Können wir den Chefarzt sprechen?“


  „Sind Sie angemeldet?“ fragte Schwester Gertrud und nahm das Telefon zur Hand, das auf der Ablage neben dem Empfang stand, bereit, den diensthabenden Arzt zu benachrichtigen.


  „Er weiss, dass wir kommen.“ Odermatt trat von einem Bein auf das andere. „Herr Hürzeler hat ihn gestern Nachmittag kontaktiert.“


  Odermatt wirkte nervös. Er hatte es nicht verstanden, als er kurz vor sechs Uhr vom Polizeikommandanten persönlich den Auftrag erhalten hatte, zusammen mit Koller zum Kantonspital hochzufahren. Er hatte ihn darauf hingewiesen, sich gegenüber Glanzmann und Sidler auf gar keinen Fall zu äussern. Dies hier sei ein Sondereinsatz und betreffe nur die oberste Instanz. Als Odermatt den Namen des Patienten gehört hatte, den sie abholen mussten, stand die Welt um ihn herum kopf, und ein Gefühl der Unruhe befiel ihn.


  „Aha, Sie kommen wegen einem Patienten ...“ Schwester Gertrud schob das Telefon von sich, sah auf den Tisch vor ihr und warf einen Blick auf die Namensliste. „... Dr. Suhrer ist abwesend. Tut mir leid. Hat man Ihnen das nicht mitgeteilt?“


  Odermatt und Koller sahen einander nur an.


  „Er musste gestern Abend spät noch weg. Wir hatten einen Krankentransport. Aber wenn Sie wollen, rufe ich Dr. Brinkmann.“


  Odermatt verneinte ungeduldig. „Wie konnte das geschehen? Dr. Suhrer hat uns zugesichert, dass er hier sein wird, weil wir jemanden abholen müssen, Schwester ...“


  „Schwester Trudi.“ Sie zupfte verlegen lächelnd am Ärmel ihrer weissen Schürze.


  Wieder wechselten die beiden Polizisten Blicke. „Da hinkt doch was“, äusserte Odermatt seinen Verdacht. Er griff in die Jackentasche und holte ein Foto und den Abholschein hervor. „Dieser Mann da ist doch bei Ihnen in der Klinik.“


  Schwester Gertrud nahm das Bild zur Hand und las den Namen. Ihre Augen weiteten sich, aber sie schwieg.


  „Sie kennen den Patienten“, nahm Odermatt an. „Wir müssen wissen, was mit ihm geschehen ist.“


  Schwester Gertrud schniefte, bevor sie zögerlich antwortete. „Er war nur kurz bei uns.“


  „Wissen Sie etwas Näheres über ihn?“


  Schwester Gertrud machte einen Schritt rückwärts. „Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Dazu bin ich nicht befugt.“ Sie legte abwehrend ihre Stirn in Falten.


  „Es ist wichtig“, mischte sich nun Koller ein. Langsam wurde er ungeduldig. „Hören Sie Schwester …“


  „Schwester Trudi …“


  „… also, Schwester, wo finden wir den Patienten?“


  „Der wurde gestern Abend verlegt.“


  „Und auf wessen Anraten hin?“ Odermatt nahm das Bild und den Schein wieder an sich.


  Schwester Gertrud zappelte herum. Sie wusste nicht, ob sie es verraten durfte. Dann aber fasste sie sich ein Herz. „Sein Vater wollte das so.“


   


  Sie sassen nicht mehr in der Küche. Auch nicht im Wintergarten, wo sie noch bis vor Kurzem Tee getrunken und die Aussicht auf den See genossen hatten. Sie zogen sich in den Estrich zurück, nachdem Annemarie Glanzmann ihrer Tochter gesagt hatte, dass sie da oben eine Überraschung für sie bereit habe.


  Der Estrich lag unter dem hintersten Dachgiebel und war gerade so hoch, dass man bequem stehen konnte. Vorne über dem Wohnzimmer war die Dachschräge offen. Dahinter gab es die Galerie, von wo aus man in vier Zimmer gelangte. Hier waren das Elternschlafzimmer und drei Kinderzimmer untergebracht. Eines davon wurde seit ein paar Tagen von Emilie belegt.


  Annemarie hob ein Leintuch von einem Kinderbett ab und schüttelte den Staub aus, was nicht ohne leises Fluchen vonstatten ging. Sie fluchte prinzipiell nur, wenn sie von Schmutz umgeben war.


  Emilie rümpfte die Nase und wich einen Schritt zurück. „Das ist Demis Bett“, stellte sie fest.


  „Natürlich ist das Demis Bett. Aber es war auch dein Bett und das von Marc. Und ich lag auch schon da drin, auch dein Grossvater ....“ Annemarie knüllte das Leintuch zusammen und wischte sich den Staub von ihren eigenen Kleidern. „Ich möchte, dass du dein Baby traditionsgemäß da hineinlegst, wenn ihr auf Besuch seid ...“


  „Mama, das ist lieb von dir, dass du dich so sehr darum bemühst“, unterbrach sie Emilie und musste niesen, weil Staub in ihre Nase gekommen war. „Aber, wenn ich mit meinem Kind bei euch bin, bestehe ich darauf, dass du ein neues Bett kaufst ... Mama, da war Demi drin ... Du weisst, wie oft er da reingepinkelt hat.“


  „Wir könnten es neu anstreichen und eine neue Matratze kaufen“, schlug Annemarie vor. „Das Bett ist eine Rarität. So schön verarbeitetes Holz bekommt man heute nicht mehr. Und sieh nur diese Schnitzerei.“ Sie fuhr mit der Hand über die eingekerbten Muster. „Ich werde es anstreichen. Weisst du, im Winter habe ich dann Zeit, das für dich zu machen ...“


  Emilie zog ihre Mutter aus dem Dachboden. „Geht es dir gut, Mama?“ Jetzt standen sich die beiden Frauen gegenüber.


  Das Licht, das von dem Kronleuchter ausging, der über der Wendeltreppe hing, schien hart auf Annemaries Gesicht und zeichnete tiefe Furchen. Trotz ihrer Kriegsbemalung konnte sie ihr Alter nicht verbergen. Ihre Züge hatten etwas Griesgrämiges, ja sogar eine Spur von Bösartigkeit an sich.


  Emilie dagegen erstrahlte in junger Frische. Kein Fältchen war auf ihrem Alabastergesicht zu sehen.


  Annemarie stand etwas unschlüssig da, blickte zuerst auf das Leintuch in ihren Händen und dann auf Emilie. So etwas wie Resignation zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Emilie war schön und einzigartig. Ihr Bruder Marc, der nur ein Jahr jünger war als sie, war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Seit sechs Jahren sprach niemand mehr von ihm. Diese Tatsache wurde verdrängt, wie so vieles in der Familie verdrängt worden war. An seine Stelle war Emilie getreten, gleich in doppelter Hinsicht. Emilie war alles, was man sich unter einem perfekten Kind vorstellen konnte. Schön und begabt. Und sie hatte sich einen reichen Amerikaner geangelt. Für Annemarie war es ein angenehmer Gedanke. Der Gedanke an einen finanziellen Rückhalt, auch wenn sie nicht direkten Zugriff auf die Ressourcen hatte. Aber Emilie würde schon für sie sorgen, wenn Sven auf dem Boden angekommen war, damit es ihrer Mutter weiterhin gut ging.


  „Verstehst du mich“, sagte Emilie. „Ich wollte dich nicht kränken. Aber das Bett kannst du nun wirklich auf den Müll werfen.“


  Das komme überhaupt nicht infrage, entgegnete Annemarie. Sie kehrte in den Estrich zurück. Sie war schon Jahre nicht mehr hier oben gewesen. Alles war verstaubt und unter weissen Tüchern verborgen. Alte Stühle, Schränke voll von Kleidern, die nicht mehr getragen wurden, Kommoden mit Babysachen, Stehlampen, Kisten mit Spielzeug, reihenweise ausgetragene Schuhe. Bettgestelle, Kissen und Decken ... Annemarie deckte das Kinderbett zu. „Und ich sage dir, dass ich es im Winter frisch bemalen werde; wie wäre es mit hellblau? Oder doch lieber rosarot? ... Und eine Matratze werde ich auch kaufen ...“ Sie lächelte jetzt ein wenig. „Weisst du denn schon, was es wird? Junge oder Mädchen? Hellblau oder rosa?“


  Annemarie wollte auf den Korridor zurückkehren, als sie von etwas abgelenkt wurde. Hinter der Türe lagen wohl Tücher, aber sie lagen nicht so da, wie sie Annemarie vor Jahren hingelegt hatte. Sie war sich absolut sicher, dass diese Tücher anders da gelegen hatten. Dazu war Annemarie zu sehr Perfektionistin.


  „Ist was?“ fragte Emilie, als ihre Mutter nicht zurückkehrte. Sie betrat den Estrich erneut, neugierig jetzt und angespannt. „Hast du dir gerade überlegt, ob du diesen Schrott nicht doch der Kehrichtabfuhr mitgeben möchtest? Stell dir vor, diesen zusätzlichen Stauraum, den du damit gewinnen würdest.“


  Annemarie hob die Tücher an und schrie fast gleichzeitig auf. „Emilie! Siehst du das? Das ist doch nun die absolute Höhe ... Emilie!“


  In diesem Moment ertönte unten beim Eingang der Gong.


   


  Als Robert Hürzeler mit seinem Gefolge in den Feldweg einbog, der zum See führte, tauchte vor ihm eine Villa auf, die er in der Art zuletzt in den Südstaaten von Amerika gesehen hatte.


  Ein Haus direkt neben einem Wäldchen. Er stellte das Auto an den Strassenrand und begab sich zu Fuss zu einem Tor, das der Durchgang einer langen, weissen Umzäunung war. Er klingelte an der angebrachten Glocke und wartete. Der Park war weitläufig und mit akkurat angeordneten Sträuchern bestückt, die in dieser Jahreszeit keine Blätter mehr trugen. Ein Kieselweg führte vorne zu einer Treppe, dahinter zu einem markanten Eingang. Links und rechts davon gab es Säulen.


  Als sich nichts rührte, betätigte Hürzeler noch einmal die Glocke.


  Wieder blieb alles ruhig. Der Polizeikommandant vergewisserte sich, dass das Gartentor nicht abgeschlossen war, öffnete es und trat auf den Weg dahinter. Die beiden Männer, die Hürzeler begleiteten, folgten ihm. Kieselsteine knisterten unter ihren Schuhen, während sie auf die Treppe vor dem Haupteingang zugingen. An den Säulen schlangen sich verwelkte Rosenranken empor. Doch auch hier, in der unmittelbaren Nähe des Hauses, sah es nicht danach aus, als ob jemand anwesend war.


  „Sehen wir uns auf der Vorderseite um“, schlug Hürzeler vor. „Vielleicht haben uns die Herrschaften nicht gehört.“


  Die drei Männer gingen ausholenden Schrittes in Richtung See. Im Abstand von ein paar Metern blieben sie stehen und blickten auf die Frontseite der Villa. Ein grosszügig ausgebauter Wintergarten nahm zwei Drittel der Vorderansicht ein. Hinter den Fensterflügeln machte Hürzeler vier Grünpflanzen aus, die in riesigen Kübeln in der Nähe der Scheiben standen. Mehr konnte er nicht sehen; der Himmel spiegelte sich im Glas. Folglich brannte in der Wohnung kein Licht.


  „Wir gehen“, meinte Hürzeler, nachdem er einen Augenschein zum ersten Stockwerk genommen hatte. Die Fensterläden waren geschlossen.


  Sie kehrten auf dem Weg, den sie gekommen waren, zurück zum Gartentor. In diesem Moment vernahm Hürzeler das Summen des Türöffners.


  Unter der Tür, die ins Haus führte, erschien eine vollschlanke Frau. Hürzeler machte kehrt und ging auf sie zu. Noch im Gehen betrachtete er sie interessiert. Sie hatte ihre blonden Haare streng nach hinten gekämmt und zu einem Knoten zusammengebunden. Sie trug karierte Hosen, in deren Bund sie eine weisse Bluse unvorteilhaft hineingesteckt hatte. Ihr Gesicht war übertrieben geschminkt. An den Händen trug sie zahlreiche Ringe.


  Der Kommandant erkundige sich, ob sie die Hausherrin sei und stellte sich selber vor. „Ich heisse Robert Hürzeler.“ Er entnahm seiner Jackentasche seinen Personalausweis und hielt ihn auf Brusthöhe so hin, damit die Frau einen Blick darauf werfen konnte. „Ich komme von der Kriminalpolizei. Ist Ihr Mann da?“


  Auf dem Gesicht der Frau erschien Verwunderung. „Wir kennen uns.“ Sie öffnete die Eingangstüre ganz. „Kommen Sie herein. Erinnern Sie sich an den sechsten Dezember vor zwei Jahren? Da waren Sie mit Ihrer werten Gemahlin auf dem Schiff ...“ Die Frau ging rückwärts voraus ins Wohnzimmer.


  Hürzeler folgte ihr. Hinter ihm traten die zwei Männer in Zivil ins Haus.


  „Das Käsefondue liegt mir am anderen Tag immer so sehr auf.“ Die Frau gebot Hürzeler, sich zu setzen, indem sie ihre Arme weit ausschwang. „Ich esse meistens nur den Salat und das Dessert.“ Aber es gefalle ihr auf dem Wilhelm Tell, das seien eine tolle Idee und eine schöne Tradition, die da die Polizei pflege.


  Hürzelers blieb höflich und zurückhaltend. „Können wir Ihren Mann sprechen?“


  Die Frau machte eine ausschweifende Handbewegung in Richtung Wohnlandschaft, die mit bunten Schals geschmückt war. „Ich nehme an, der ist in seinem Büro.“ Sie setzte sich auf den äussersten Rand eines Sofas und entschuldigte sich für die Tücher, die sie entfernt hätte, hätte sie gewusst, dass so hoher Besuch vorbeikommen würde.


  „Ich habe ihn da nicht angetroffen.“ Hürzeler blieb unbeeindruckt stehen. Seine beiden Begleiter warteten bei der Tür. „Auf dem Handy ist er auch nicht zu erreichen.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte die Frau argwöhnisch. „Und jetzt vermuten Sie, dass er hier ist?“ Sie machte eine abwehrende Geste. „Vielleicht ist er unterwegs ...“ Dann hielt sie sich die Hände vor den Mund, was sie wie ein ertapptes Schulmädchen aussehen liess.


  Robert Hürzeler stellte seine mitgebrachte Mappe auf den Salontisch. Er entnahm einen beschriebenen Bogen Papier. „Das hier ist ein Durchsuchungsschein für Ihr Haus“, sagte er ruhig. „In einer halben Stunde werden hier die Männer des Technischen Dienstes eintreffen und das Haus von oben bis unten durchsuchen.“


  Die Frau fuhr herum. Sie blickte jetzt nicht mehr sehr freundlich. „Und was, bitte schön, rechtfertigt dieses Ansinnen?“


  „Es gibt Hinweise, dass ein von uns gesuchter Mann in diesem Haus ein und aus geht.“


  „Ausser meinem Mann, meiner Tochter und mir gibt es niemanden, der hier ein und aus geht“, sagte die Frau barsch. Sie erhob sich und zog nervös an ihrem Hosenbund. „Sie irren sich, Herr Hürzeler.“


  In diesem Moment kam eine andere Frau dazu. Sie war wesentlich jünger als die erste. Hürzeler nahm an, dass es die Tochter war. Auf ihrem Gesicht konnte er weiche, schöne Züge erkennen, die den Gesichtszügen der Älteren ähnlich sahen, wenn da nicht diese Runzeln bei der Älteren gewesen wären.


  Hürzeler streckte die rechte Hand aus. „Mein Name ist Robert Hürzeler ...“


  Die Frau unterbrach ihn. „Ich weiss. Sie sind mir von einem Foto, das in Vaters Büro steht, in Erinnerung. Was führt Sie zu uns?“


  Robert Hürzeler zeigte ihr den Durchsuchungsbefehl. Es war ihm, als bisse sich die junge Frau auf die Lippen, während sie auf das Papier blickte. Sie zögerte, sah sich um, bevor sie einen Entscheid traf. „Kommen Sie. Ich weiss, was Sie suchen ...“


  „Stopp!“ Die ältere von den beiden Frauen wurde laut. Sie schritt auf ihre Tochter zu und hielt sie mit eisernem Griff zurück. „Überlege dir jetzt gut, was du sagst ...“ Ihre Stimme wurde schrill. „Denke an unsere Zukunft. Denke an deinen Vater ... an seine Karriere ...“


  Die Tochter wimmelte ihre Mutter ab. „Ich kann diesem Treiben nicht mehr länger zusehen“, sagte sie nur so laut, dass es Hürzeler gerade noch hören konnte. Und an ihn gewandt: „Kommen Sie.“


  Sie drehte sich um. Ihre Mutter versuchte, sie am Arm zurückzuhalten. Die Tochter wehrte sich vehement. „Mutter, es hat keinen Zweck. Früher oder später wird die Wahrheit an den Tag kommen.“ Erhobenen Hauptes schritt sie auf die Treppe zu, die neben der Küche ins obere Stockwerk führte.


  Hürzeler und einer der Eskorte folgten der jungen Frau. Sie stieg ihnen voraus die Treppe hoch. Über die Galerie, entlang von drei Türen, gelangte sie zu der hintersten Tür. Sie öffnete sie und liess Hürzeler in den Raum treten. Er zögerte.


  Ein Durcheinander an technischen Geräten beherrschte das kleine Zimmer. Ein Rechner war vorhanden, eine Stereoanlage und dazugehörende Boxen. Spiele in Kassetten, die wahllos nebeneinander lagen. Es gab eine X-Box, die hinter einer Flut von Tonträgern fast verschwand, einen Stapel Bücher und Schulhefte und auf dem Boden ein paar Hosen. Jemand musste sie genauso liegen gelassen haben, wie er ausgestiegen war. Daneben lagen zwei zerknüllte Leibchen oder etwas, was danach aussah, farbige Papiere, der zerrissene Rest von Verpackungsmaterial irgendeines süssen Snacks. Auf dem Bett, das neben dem Fernseher an der Wand stand, lagen eine zerwühlte Decke Darauf wiederum Schulhefte und Hüllen von Computerspielen, schmutzige Papiertaschentücher, die wohl nicht zum Nasenputzen bestimmt gewesen waren. Wie es schien, hatte hier kaum ein anderer Zutritt als die Person, die hier lebte oder dahinvegetierte. Ein grosser Widerspruch zu der Pedanterie und der klinischen Ordnung, die sonst im Haus herrschte. Schrille Bilder zierten die Wände, Posters von Marylin Manson und ACDC, Alice Cooper und geschminkte Fratzen, die Hürzeler nicht kannte. Wenn diese Bilder nicht gewesen wären, hätte man vom ganz normalen Wahnsinn eines Pubertierenden ausgehen können. Doch die Bilder irritierten ihn. Sie waren düster, hatten wenig mit den Träumen von Jugendlichen zu tun, eher mit Resignation, mit dem Dunklen des Lebens. Er dachte an seinen eigenen Sohn und konnte das Gesehene nicht nachvollziehen. In diesem Zimmer war etwas, das sich nicht zuordnen liess, nicht auf der existenziellen Ebene.


  „Mein Bruder kam in einem Aufzug zur Welt.“


  Hürzeler fuhr herum und sah die Frau erstaunt an.


  „Zwischen der dritten und der vierten Etage, 50 Schritte von der Endbindungsstation entfernt. Eine Frühgeburt. Lange war nicht sicher, ob er es überleben würde.“


  Was wollte sie ihm mit diesem intimen Geständnis mitteilen?


  „Er war nicht erwünscht“, fuhr die junge Frau fort. „Da meine Eltern aber beide streng katholisch sind, kam eine Abtreibung nicht in Frage. Der Kleine weinte viel, litt unter Koliken. Meine Mutter war diesen Strapazen überhaupt nicht mehr gewachsen. Immerhin waren nach ihrer letzten Geburt zehn Jahre verstrichen. Mein Bruder war ein schwieriges Kind. Bis vier Jahre konnte er kein Wort sprechen. Wir glaubten zuerst, er habe von der Geburt einen Schaden davongetragen, bis wir merkten, dass er einfach nur anders war. Im Grunde genommen war er ein sehr intelligentes Individuum. Er konnte gut mit Zahlen und Berechnungen umgehen. Schon früh erteilte er seinen Klassenkameraden Nachhilfeunterricht in Mathematik. Er war überaus hilfsbereit. Doch er hatte auch eine andere, sehr verstörende Seite.“ Sie hielt eine Weile inne und strich sich mit den Händen über ihren Leib.


  „Welche?“ Hürzeler versuchte, sich von ihrem Bruder ein Bild zu machen. Er musste wohl ein unverwünschter Nachzügler gewesen sein. War es vielleicht doch möglich, dass er geistig unzulänglich war? Hatte er vielleicht schizophrene Züge? Oder war er sogar überintelligent?


  „Er provozierte schon in jungen Jahren“, fuhr die Frau fort. „Meine Eltern kamen nicht zurecht mit ihm und bestraften ihn für seinen Ungehorsam, auch für Dinge, die er nie getan hatte.“ Sie wischte sich aufseufzend über die Augen. „Meine Mutter gab ihm die Schuld, dass sie nach seiner Geburt an Gewicht zugelegt hatte und es danach nie schaffte abzunehmen ... Sie machte ihn dafür verantwortlich, dass sie keine Nacht mehr durchschlafen konnte. Sie wurde fast wahnsinnig, wenn er schmutzig von draussen kam. Und ich befürchte, sie stiftete meinen Vater dazu an, ihn zu schlagen.“ Wieder ein Pause, in der beide schwiegen.


  „Ich bin früh von zu Hause ausgezogen, weil ich dies nicht ertrug. Damals hatte ich keine Ahnung, wie es wirklich um meinen Bruder stand. Ich war jung und ... „ sie blieb ernst, „... und hatte meine eigenen Flausen im Kopf. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben ...“, sie zögerte, „…bis ich darauf gekommen bin, was in diesem Haus wirklich abläuft. Von einer Nachbarin, die allerdings nicht mehr hier wohnt, weiss ich, dass man meinen Bruder mehrmals habe mit der Ambulanz abholen müssen ...“


  Hürzeler war sichtlich erschüttert. Er räusperte sich.


  „Sie wollten mir etwas zeigen?“ Das Gespräch mit dem Ermittler Thomas Kramer kam ihm in den Sinn. Dessen Verdacht, den er in der Mostrose geäussert hatte. Kramers illegaler Zugriff auf Sidlers Rechner. Er hatte von einer Namensliste erzählt, die an dem Tag manipuliert worden sei, als die Finger aus dem Labor verschwanden. Die Liste sei in Sidlers Dokumenten gespeichert gewesen. Der Mörder habe die Frechheit gehabt, sich mit seinem Namen am Empfang einzutragen. Marion Bühler habe ihn nicht erkannt, an diesem Tag habe zuviel Hektik geherrscht. Dann sei da noch dieses Foto gewesen, das auf so sonderbare Weise verschwunden war. Auch dieses hatte Kramer in Sidlers Dokumenten gefunden. Es sei offensichtlich, dass er jemanden decken wollte.


  Steckte die Wahrheit hinter diesen Fassaden? Hinter dem weissen Verputz der Herrschaftsvilla? In diesem von teuren Requisiten überfüllten Haus?


  Die Frau schloss die Türe. „Das ist oben im Dachgeschoss“, sagte sie.


  Sie stiegen eine Wendeltreppe in das darüber liegende Stockwerk. Oben angekommen, öffnete die Frau eine Türe, die zum Dachboden führte. „Sehen Sie hinter die Türe“, forderte sie die Männer auf.


  Hürzeler trat vor. Sein Begleiter machte einen Schritt hinter ihn. Sie gelangten in einen dunklen Raum, der nach Moder roch, nach Staub, nach ungelüfteten Kleidern. Der Sekretär in der Nische sah trotz seiner jahrelangen Abdeckung verstaubt aus. Die Fläche war zerkratzt. Die Einbuchtungen für die Tintenfässer waren beschädigt. An den Schubladen fehlten Knöpfe. Trotzdem musste dies einmal ein sehr schönes Möbelstück gewesen sein. Ein dunkelbraunes Unikat in Baumnussholz.


  „Das hat Museumswert“, vermutete Hürzeler. Er griff in die Jackentasche und holte ein paar Vinylhandschuhe daraus hervor, die er sich in der Folge überstreifte. Vorsichtig zog er die oberste Schublade hervor. Sie quietschte etwas, liess sich aber fast widerstandslos öffnen.


  Gleich obenauf, unverkennbar und fast provokativ offen lag die Stadtkarte von Luzern. Darauf waren Punkte eingezeichnet, die Hürzeler allzu gut kannte. Die Punkte waren so miteinander verbunden, dass sie ein Kreuz bildeten. Hürzeler griff darunter und beförderte ein ganzes Paket von Schriften zutage, die er in rascher Folge durchsah. Namen wie Theres Wermelinger und Heinrich Baumann waren darauf, verschiedene Adressen, Personenbeschreibungen, Daten und Zeitangaben, sogar ganze Berechnungen. Hürzeler musste nicht länger darüber nachdenken, was er hier in den Händen hielt. Eine Chronologie der Morde, die in den letzten fünf Wochen eine ganze Stadt im Bann gehalten hatten. Die Geschichten der Opfer. Jeder Schritt war akribisch aufgelistet. Diese zu überprüfen, würde Tage dauern, wenn nicht sogar Wochen. Und endlich würden sie auch ein Motiv haben, wenn auch ein bizarres.


  Es war offensichtlich: Hürzeler hatte die Zentrale des Mörders gefunden. Von hier aus hatte er operiert. Und in die Kanalisation der Altstadt hatte er die abgetrennten Finger hingebracht und sich dort versteckt, wenn es für ihn gefährlich wurde. Hürzeler legte den Papierstapel an den angestammten Platz zurück. Dann ging er die Treppe hinunter in den Salon. „Veranlassen Sie, dass der Computer abgeholt wird“, bat er seine beiden Begleiter, „oder dass die Festplatte deinstalliert wird. Schliessen Sie den Raum ab und versiegeln Sie die Tür.“ Und an die junge Frau gewandt: „Sie und Ihre Mutter muss ich bitten, im Haus zu bleiben, bis unsere Leute eingetroffen sind.“ Er streifte sich die Handschuhe von den Händen und griff nach seinem Mobiltelefon. Er musste ein paar Mal läuten lassen.


  „Herr Kramer? Hier Robert Hürzeler. Brechen Sie Ihren Urlaub ab. Ab sofort sind Sie wieder im Dienst. Sie hatten recht mit Ihrem Verdacht. Wir haben das Versteck des mutmasslichen Mörders gefunden ...“


   


  Diese Nachricht löste in Thomas wie erwartet keine Glücksgefühle aus. Er hatte sich gerade zum Nachtessen hinsetzen wollen, als er von Hürzeler den Anruf erhielt. Isabelles Blick verriet ihm ihre Enttäuschung, sie sagte aber nichts. Das, was Thomas spürte, kam eher einer Erleichterung gleich, obwohl er wusste, dass mit dem heutigen Tag eine Menge unangenehmer Dinge auf ihn zukommen würde.


  Hürzelers Anruf blieb nicht der einzige an diesem Abend. Armando rief ihn aufgebracht an und hielt sich mit italienischen Flüchen nicht zurück. „Hast du den Blick gelesen?“


  „Hat sie es also durchgezogen“, war das Einzige, was Thomas dazu zu sagen hatte.


  „Tapi hat den Bock abgeschossen. Auf dem Titelblatt“, lästerte Armando. „Wer hat Gebot Vier und Acht gebrochen? Soll ich dir vorlesen, was alles darunter steht?“


  „Musst du nicht. Ich nehme an, Frau Pitzer hat da nichts ausgelassen.“ Thomas zog sich mit dem Telefon in der Hand in sein Büro zurück.


  „Du hättest mich warnen können. Seit heute Morgen läuft bei uns die Leitung heiss.“ Er legte eine nachhaltige Pause ein. „Doch muss ich gestehen, dass wir in der Zwischenzeit wissen, wie der Täter vorgegangen ist. Zudem hat sich Frau Ineichen gemeldet. Sie hat ein ausgedrucktes Schreiben gefunden, das wahrscheinlich per E-Mail an ihren Mann gesandt wurde. Eine sogenannte Interessengemeinschaft mit Namen Haima muss zig Umfragen über die zehn Gebote gemacht haben. Auch hat uns deswegen eine Frau Alice Arovi angerufen. Sie wohnt in der Lindenstrasse ...“


  „Warte mal.“ Thomas nahm seinen Ordner zur Hand, holte die Stadtkarte hervor und faltete sie auseinander. „Was hast du gesagt? Lindenstrasse?“ Er suchte nach der Adresse. „Da ist der achte Punkt. Hast du gefragt, welches Gebot sie nicht eingehalten hat?“


  „Tom, jetzt bist du wohl von allen guten Geistern verlassen!“ Armando konnte sich kaum erholen.


  „Hast du sie gefragt oder nicht?“


  „Gut, sie ist von alleine darauf zu sprechen gekommen. Sie habe vor Gericht mal eine Falschaussage gemacht ...“


  „Das achte Gebot! Du sollst kein falsch Zeugnis von dir geben wider deinen Nächsten ...“, unterbrach ihn Thomas.


  „... das habe ihr danach ... keine Ruhe mehr gegeben...“ Armando geriet ins Stottern. „Als sie die E-Mail von dieser Haima bekommen habe, habe sie nicht lange gezögert und sich gemeldet. Sie habe vertrauensselig auch die Adresse angegeben, weil man ihr versprochen habe, ihr zu helfen.“


  „Und? Hat sie Antwort bekommen?“ Thomas überlegte sich, wie dumm man eigentlich sein musste, um sich auf so etwas einzulassen.


  „Nein, aber ihr sei aufgefallen, dass sie beobachtet werde. Erst habe sie das kalt gelassen, bis heute. Als sie den Bericht im Blick gelesen habe, sei ihr das Ganze schon recht komisch vorgekommen.“


  In Thomas’ Kopf drehte sich alles. „Habt ihr auf dem Computer von Jannik Wismer noch etwas gefunden?“


  „Das kam alles zeitgleich“, sagte Armano. „Die Techniker konnten die gelöschten Daten rekonstruieren. Im Zusammenhang mit einer Umfrage über die zehn Gebote ist der gleiche Name aufgetaucht. Hamia. Weisst du, was das bedeutet?“


  „Bleib dran“, ermutigte Thomas seinen Kollegen. „Ich habe meinen Dienst wieder angetreten. Wir werden uns demnächst treffen. Aber das bleibt vorerst unter uns.“


  „Selbstverständlich.“ Armando legte verdattert auf.


  Freitag, 30. November


  Der Wetterbericht hatte schlechtes Wetter gemeldet. Schnee bis in die Niederungen. Und kälter werden sollte es auch. Jasmin Feierabend mochte den Winter genauso wenig wie die Wohnung an der Stollbergstrasse, die ihr Freund gemietet hatte. Möglichst unauffällig musste sie sein. Weg von ihrem Haus, das sie zusammen mit ihrem Mann bewohnte und der Villa, die ihr Geliebter mit seiner Frau teilte. Ein Liebesnest sollte es sein, ein Rückzugsrefugium. Jasmin hatte beim Einrichten alle Freiheiten gehabt. Sie hätte in jeglichen Luxus investieren können – sie liess es spartanisch. Die Wohnung strahlte eine gewisse Verruchtheit aus, etwas, das man gegen aussen verbergen musste, weil niemand davon wissen durfte. Es gab zwei Zimmer. In einem waren ein Sofa und ein Tisch mit zwei Stühlen hingestellt. In den Schränken, welche sich in der kleinen Küche befanden, gab es Geschirr und Besteck für zwei Personen. Mehr brauchten sie nicht für die wenigen Stunden, in denen sie einander sahen und gemeinsam assen. Das Schlafzimmer war ihnen wichtiger. Es gab einen Wandschrank, in dem ein paar ausgesucht teure Designerstücke hingen. Mitten im Raum stand ein Bett. Nichts sonst. Eine Insel ihrer erotischen Fantasien. Eine heimliche Oase, von der nicht einmal ihre beste Freundin etwas wusste.


  Jasmin stellte sich vor den Spiegel im Korridor und betrachtete sich eine Weile. Sie sah noch immer gut aus für ihr Alter. Gross und schlank mit langen braunen Haaren. Eine Frau mit fast unstillbarer Sehnsucht auf das Leben und die Liebe, was ihr eigener Mann nicht mehr zu stillen vermochte. Sie hatten sich auseinander gelebt. Waren eine Zweckgemeinschaft geworden, die zwar zusammen lebte, aber einander nicht mehr spürte. Sie waren das geworden, womit sich Jasmin täglich beschäftigte: ein Ehepaar kurz vor der Scheidung.


  Der Anruf heute Morgen hatte Jasmin erschreckt. Sie war sonst eine unerschrockene Frau, was wohl auch ihr Beruf mit sich brachte. Als Anwältin durfte sie keine Blösse zeigen. Und schon gar nicht Emotionen. Sie galt als kalt und kalkuliert. Ihre Feinde nannten sie nicht umsonst die eiserne Lady.


  Ein Herr Kramer hatte sich angemeldet. Und ausgerechnet in die Wohnung, die sie nur mit ihrem Liebsten teilte. Er sei von der Kriminalpolizei und müsse sie dringend sprechen und hatte sogar darauf bestanden, sie möglichst schnell aufzusuchen. Er hatte nicht gesagt, worum es ging. Jasmin war neugierig geworden und hatte – ohne zu zögern – zugesagt.


  Und jetzt wusste sie nicht, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war. Was wollte man von ihr? Warum kannte man diese Wohnung? Und wer hatte die Nummer ihres Mobiltelefons bekannt gegeben?


   


  Aus einem bleiernen Himmel hatte es zu nieseln begonnen. Es war diesig und unfreundlich. Die Kaltfront war schneller gekommen als von den Meteorologen vorausgesagt. Wie eine graue undurchlässige Wand schob sie sich vom Westen her über den Pilatus. Nach den sonnigen Tagen, in denen das Thermometer auf fast sechzehn Grad angestiegen war, sank nun die Temperatur knapp über den Gefrierpunkt.


  Thomas war mit seinem Wagen unterwegs zur Stollbergstrasse. Ganz zu seinem Ärger hatte er das Montieren der Winterreifen vergessen und schickte ein Stossgebet zum Himmel, dass der Boden nicht gefrieren möge. Seit fast dreissig Jahren, seit er im Besitz des Führerscheins war, hatte er nie einen Unfall gehabt und wollte, dass das auch in Zukunft so blieb. Er grübelte über seine versäumten Dinge und darüber, als ihn der Polizeikommandant Hürzeler angerufen hatte. Er hatte es selbst nicht glauben wollen, dass der Fall eine so schnelle Wende nehmen würde. Armando hatte ihm Jannik Wismers Klassenfotos zugeschickt. Mit den Gesichtern konnte Thomas jedoch nichts anfangen. Zu klein waren die Köpfe darauf abgebildet. Mindestens drei von ihnen hatten abstehende Ohren, die Haarfarbe konnte er aber infolge der Schwarzweissaufnahme nicht herausfinden.


  Das gemeinsame Mittagessen, das Thomas Isabelle versprochen hatte, musste er absagen. Isabelle hatte Hackbraten mit Kartoffelstampfer gekocht, aber nicht nach dem Grund seiner Absage gefragt. Thomas war sich sicher, dass sie den Durchblick behielt. Oder resignierte sie? Es würde alles anders werden, nahm er sich vor, wenn der Fall abgeschlossen und geklärt war.


  Auf der Höhe des Grenzweges fuhr Thomas in den Stollbergrain und zweigte von dort in die Stollberstrasse ab. Er parkte seinen Wagen etwas abseits und ging zu Fuss zur Zieladresse. Er wusste, wie geheim diese Adresse war und entschied sich dafür, nicht aufzufallen. Trotzdem fühlte er sich von einem Fenster aus beobachtet.


  Jasmin Feierabend hatte ihn erwartet. Sie stand vor der Haustüre, nur in einen leichten Mantel gehüllt, hielt die Hände verschränkt und demonstrierte, dass sie fror. Trotz ihrer Feminität erahnte Thomas einen harten Kern. Ihre langen Haare umrahmten energische Gesichtszüge. Sie war ungeschminkt und strahlte eine gewisse Überheblichkeit aus.


  Sie begrüssten einander knapp. Jasmin ging voraus die Stufen hoch. Thomas folgte ihr durch ein düsteres Treppenhaus. Sie schloss die Türe zu ihrem Appartement auf. Erst drinnen löste sich ihre Anspannung.


  „Polizei in einer Wohnung, die gegen aussen nicht existiert, das ist in der Tat sehr ungewöhnlich.“ Sie streifte ihren Staubmantel ab. Darunter erschien ein wohlgeformter Körper in einem engen blauen Kleid, was Thomas einen Moment verlegen machte. Die Frau strahlte ein unglaublich physisches Charisma aus. Sie schritt in die Küche. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Viel habe ich nicht hier. Eine Flasche Champagner, ein paar Erdnüsse.“ Endlich ein Lachen, wenn auch ein schnelles.


  „So ungewöhnlich auch nicht“, meinte Thomas und zog seinen Mantel aus, den er in der Folge in der Hand behielt. „Nein danke, ich trinke nichts. Soweit ich im Bilde bin, bekommen Sie ab und zu von der Polizei einen weit höheren Besuch als ich es bin ...“


  Jasmin machte eine abwehrende Geste. „Ach, das ist also auch schon durchgesickert. Hätte ich mir denken können, dass er das irgendwann mal an die grosse Glocke hängt ...“ Sie zog die Schultern hoch und verzog ihren Mund. „Der Mann ist verliebt ...“


  „Er hat geschwiegen wie ein Grab“, sagte Thomas. „Er musste ja schweigen. Eine allzu grosse Transparenz über sein Liebesleben hätte ihm die Zukunft vermasselt.“ Er räusperte sich. „Aber ich habe Ihre Handynummer herausgefunden ...“


  Er sah, wie sich Jasmins Gesicht verfinsterte. Sie musste sich setzen und machte plötzlich einen völlig anderen Eindruck, als den, den ihm Negroni über sie vermittelt hatte.


  „Ich verstehe nicht ...“ Jasmin schlang ihre langen Beine übereinander. Thomas entdeckte eine Laufmasche am linken Knöchel. „Meine Handynummer kennt niemand ausser meinem Freund. Und um an meine Handynummer zu kommen, müssten Sie den Mobilfunkanbieter bestechen.“ Sie lachte gequält. „Ich habe ausdrücklich darum gebeten, ja dies sogar schriftlich angewiesen, diese niemandem auszuhändigen.“ Ihre Augen verdunkelten sich. „Ist etwas mit meinem Freund? Ist ihm etwas zugestossen?“


  „Ihm ist nichts passiert“, sagte Thomas, sie beruhigend. „Aber, wenn ich nicht auf Ihre Handynummer gestossen wäre, stünden Sie vielleicht nicht mehr hier ...“


  Jasmin lehnte sich zurück. Sie fasste sich theatralisch an die Brust. „Sie sprechen in Rätseln ...“


  „Kennen Sie die Kinder Ihres Geliebten?“ fragte er.


  „Nicht persönlich. Er hat mir von ihnen erzählt. Von seiner Tochter, die in den Staaten verheiratet ist und vom Sohn, der vor sechs Jahren bei einem Unfall ums Leben kam ...“


  „Den Jüngsten kennen Sie nicht?“


  Thomas sah Erstaunen auf Jasmins Gesicht.


  „Den Jüngsten? Gibt es noch einen weiteren Sohn?“ Jasmin verschränkte ihre Arme. „Nein, das wusste ich nicht.“ Sie schaute Thomas jetzt mit zusammengekniffenen Augen an. „Ist er noch sehr klein?“ Ihre Stimme hatte jeglichen Ton verloren. Thomas deutete ihre Mimik als Unsicherheit und bemerkte, dass sie mit sich selber haderte. Oder sann sie schon auf Rache? Was hatte sie erwartet? Die Nachricht, dass es neben ihr noch eine andere Geliebte gab? Mit einem kleinen Sohn? Thomas hätte es sich gewünscht, dass es so wäre. Dies hätte ihn von den schrecklichen Tatsachen verschont. Es sei ganz anders, besänftigte er die Anwältin, wusste aber, dass er sie nur für eine kurze Zeit beruhigen konnte. Wenn sie erfuhr, was hinter seinem Besuch steckte, würde sie die andere Möglichkeit herbeisehnen. „Seit wann sind Sie mit Ihrem Freund liier?“, fragte er deshalb.


  Jasmin wandte ihr Gesicht ab. „Muss ich Ihnen darüber Auskunft geben?“


  Thomas hatte nicht mit dieser Antwort gerechnet und schwieg. Jasmin machte sich Gedanken. Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und folgte den Bewegungen ihrer rechten Hand. Eine Weile starrte sie gebannt auf den teuren Klunker an ihrem Ringfinger.


  „Seit einem halben Jahr ungefähr. Wir lernten uns Anfang Sommer kennen. Er hatte wie ich eine ähnlich lange Durststrecke hinter sich.“ Jasmin machte eine abwertende Geste, schüttelte ihren Kopf. Die Haare fielen in ihr seitlich ins Gesicht. „Vergessen Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Wir sind ja auch nur Menschen.“


  Thomas wusste darauf nichts zu erwidern. „Sind Sie sicher, dass niemand von dieser Liaison gewusst hat?“, fragte er stattdessen.


  „Absolut sicher.“


  „Ist Ihnen in letzter Zeit jemand aufgefallen, der Sie verfolgte? Wurden Sie bedroht?“


  Jasmin zuckte mich den Achseln. „Hören Sie, in meinem Beruf stehe ich ab und zu unter Beschuss. Ich habe schon Drohbriefe erhalten, anonyme Anrufe von Männern, die mir – weiss ich was – wünschten. Unter der Gürtellinie, verstehen Sie? Mit so was wird man fertig, glauben Sie mir. Als Scheidungsanwältin bekommt man mit der Zeit ein ziemlich dickes Fell. Einmal schickte mir jemand ein geköpftes Huhn per Post. Ich halte ziemlich was aus. Da draussen herrschen archaische Zustände. Respekt und Anstand sind nicht mehr gefragt.“ Sie machte eine abwertende Handbewegung in Richtung Fenster, durch das man an die Fassade des Nachbarhauses sah. Auf eine Reihe geschlossener Rollläden. „Aber nein, in letzter Zeit blieb Derartiges aus. Und aufgefallen? Nein.“


  Thomas räusperte sich. „Ich muss Sie bitten mitzukommen. Es gibt ein paar Dinge, die in Ihrer Anwesenheit geklärt werden müssen.“


  „Und was ist Ihre Begründung?“


  „Ich kann Sie als Zeugin vorladen.“


  „Ich muss Sie wohl nicht darauf aufmerksam machen, dass Sie mich zuerst über den Sachverhalt aufklären müssen.“


  „Den werden Sie noch früh genug erfahren“, meinte Thomas. Er erwartete Jasmins Interventionen. Diese blieben aus. Sie hatte dem plötzlich nichts entgegenzusetzen. Vielleicht ahnte sie etwas. „Ich ziehe mir nur schnell etwas Wärmeres an.“ Sie wies nach draussen, wo jetzt pelzige Flocken vom Himmel schneiten. Es schien, dass ihre Neugierde über jeden Zweifel erhaben war. Sie verschwand im Schlafzimmer. Durch die offene Tür sah Thomas auf ein Bett mit einem roten Satinbezug. Er konnte das Gesehene nicht mit Jasmin in Verbindung bringen. Es wirkte zu billig. Nach einer Weile, in der er Jasmin eine Schranktür hatte öffnen hören, kam sie zurück und zog sich einen Persianer über. Thomas konnte es nicht unterlassen, auf ihren linken Knöchel zu sehen. Sie hatte die Strümpfe gewechselt.


  Sie verliessen die Wohnung. Jasmin schloss ab. Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter. Unten traten sie in die Kälte. Vom Himmel fielen Fetzen. Thomas holte den Wagen, fuhr zur Eingangstür und half Jasmin beim Einsteigen. Dabei streifte der Duft eines betörenden Parfüms seine Nase.


  Nur mit grosser Mühe gelangten sie zur Bernstrasse. Über dem Asphalt lag bereits ein feiner Teppich aus Schnee. Thomas hatte Mühe, seinen Wagen zu führen. Oftmals scherte er aus. Er schwitzte ob seiner Konzentration. Er bemühte sich, nicht zu bremsen. Der Verkehr rollte im Schritttempo bis zur Kreuzung. Scheinbar war nicht nur er von dieser Laune der Natur überrascht worden. Auf der Baselstrasse kamen sie schneller vorwärts. Jasmin schwieg nachdenklich, und Thomas machte sie auf die vielen fremdländischen Läden am Strassenrand aufmerksam, um irgendetwas zu reden. „Hier sieht es aus, als lebten wir in Indien oder China.“ Er erzählte von seinem Einkauf neulich, als er Madras-Curry für seine Frau hatte besorgen müssen. „In der Nähe gibt es einen Laden, da bekommt man das beste Currypulver.“ Er erinnerte sich an Isabelles indisches Menü und musste auf den Stockzähnen lachen. Seit sie das Kochen beherrschte, hatte sie oft schon eine kulinarische Weltreise gemacht. Aber Thomas hatte sich nicht in jeder Destination wohl gefühlt. Japan zum Beispiel mochte er gar nicht. Er verabscheute rohen Fisch.


  Jasmin Feierabend hüllte sich weiterhin in Schweigen. Thomas klärte sie in wenigen Sätzen über den Stand der Dinge auf und erntete dafür nur noch mehr Unverständnis.


  Vor dem Cityhotel zweigten sie in die Gibraltarstrasse ab. Thomas kannte eine Abkürzung, um den Verkehrsstau zu umgehen. Er benötigte dafür eine ganze Viertelstunde.


   


  Das Grossraumbüro des Polizeikommandanten war hell beleuchtet. Robert Hürzeler sass an seinem Pult, das zwischen einer Palme links und einem Feigenbaum rechts stand, und las in seinen Akten. Ab und zu schaute er auf, um sich zu vergewissern, ob sich die Leute, die er zu diesem ausserordentlichen Zusammentreffen eingeladen hatte, auch einfanden. Die Tische, an welchem die Kriminalisten ihren Platz einnahmen, standen etwas weiter hinten, in respektvoller Entfernung. Daneben gab es den Hellraumprojektor und eine Pinnwand, auf die man die Stadtkarte von Luzern geheftet hatte, ein paar Bilder der Opfer und im Grossformat zwei Hände mit nummerierten Fingern.


  Es waren nur gerade sechs Männer zugegen.


  Nebst Robert Hürzeler waren Jörg und Thomas da, auch Sven Glanzmann, der in der Zwischenzeit verspätet und unentschuldigt eingetroffen war. Wenn er jetzt in die Gesichter seiner beiden Untergebenen sah, konnte er annehmen, dass sie ihn unterwegs auf seinen Wahlkampagnengängen vermutet hatten. Ihnen gegenüber sass zwei Polizeijuristen.


  Hürzeler legte sein Dossier aus den Händen. Es würde eines seiner schwierigsten Gespräche sein. Aber er hatte sich gut darauf vorbereitet. Er hatte über eine Stunde in der Villa am See verbracht. Nachdem die Techniker eingetroffen waren, konnte er es nicht unterlassen, selbst anwesend zu sein und mitzuverfolgen, was alles ans Tageslicht befördert wurde. In einer Zimmernische hatte man den Kadaver eines Sperlings gefunden, der sorgsam auf Watte gebettet und mit Nelken umrandet war. Obwohl dem Vogel nichts zugefügt worden war, mutet es doch sehr makaber an. Im Estrich war der gesamte untere Teil des Sekretärs mit verschiedenen Kreuzen gefüllt: mit Holzkreuzen, Plastikkreuzen und Rosenkränzen. Mindestens zehn verschiedene Ausgaben von Bibeln kamen zum Vorschein. In jeder Bibel waren die zehn Gebote mit einem Leuchtstift gekennzeichnet. Es gab verdorrte Stechpalmen, Krippenfiguren, Heiligenbilder, sogar ein gesegnetes Leinenplätzchen einer Nonne. Der Mörder hatte ein Sammelsurium von sakralen Gegenständen angelegt. In diese Dinge musste er sich geradezu pathologisch hineingesteigert haben. Über längere Zeit, hatte Hürzeler angenommen, vielleicht über Jahre. Er hatte eine krankhafte Dreistigkeit entwickelt, seine Opfer berechnend ausgesucht. Es würde ein absolutes, wenn nicht einzigartiges Novum in der Geschichte der Kriminalität sein. Der Computer war ebenfalls mitgenommen worden. Die Techniker waren daran, die Daten auszuwerten.


  Robert Hürzeler warf einen Blick auf seine Uhr, bevor er begann. „Ich habe Sie heute im engsten Kreis zu mir gerufen“, sagte er. „Sie werden sich wundern, warum nicht das ganze Kriminalistenteam anwesend ist. Obwohl ich unseren Leuten vertraue, so möchte ich dennoch verhindern, dass sie in einen Loyalitätskonflikt geraten. Was ich Ihnen heute zu sagen habe, muss vor allem vor der Öffentlichkeit unter Verschluss bleiben. Unser Metier ist in letzter Zeit arg unter Beschuss geraten. Eine Transparenz, wie sie normalerweise von uns verlangt wird, können wir schon deswegen nicht bieten, um unseren Ruf nicht noch mehr zu ruinieren.“


  Die Männler blickten sorgenvoll vor sich hin. Niemand getraute sich, etwas zu sagen.


  „So wie es aussieht sind wir der Aufklärung des aktuellen Falles und der Morde der vergangenen Tage näher gekommen. Es bleiben noch ein paar Fragen offen, die ich heute mit Ihnen besprechen möchte.“


  „Das verstehe ich jetzt nicht ganz.“ Glanzmann war der Erste, der den Mund aufmachte. „Wir haben diese Sektierer noch nicht zu Ende befragt ... Es ist noch vieles unklar ... und den Täter haben wir auch noch nicht dingfest ...“ Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Kerbe. „... Es sieht ganz danach aus, als hätten wir den Hans Müller bald so weit. Er steht kurz vor dem Geständnis ...“ Glanzmann forderte Jörg Sidler auf, den Sachverhalt näher zu erklären.


  „Hans Müller hat zugegeben, sich an den Finanzen der Glaubensgemeinschaft bereichert zu haben“, liess Jörg wissen.


  Hürzeler verlangte, dass man ihn aussprechen liess.


  „In der Zwischenzeit haben wir herausgefunden, dass der Täter an einem sicheren Ort verwahrt wird.“ Er fixierte Glanzmann mit starrem Blick. „Er wurde gestern Abend von der Psychiatrischen Klinik weg nach Toulouse gebracht.“


  Es herrschte angespannte Ruhe im Sitzungszimmer. Jörg und Thomas schauten jetzt Glanzmann an, warteten, ob er etwas erwiderte. Doch Glanzmann sass da und blickte konsterniert auf seine Hände, die er auf die Tischplatte gelegt hatte. Er betrachtete die Fingernägel und schwieg.


  „Ich will nicht um den heissen Brei herumreden.“ Hürzelers Stimme klang ruhig. „Seit wann wussten Sie, dass Ihr Sohn Damian der Täter sein könnte?“


  Glanzmanns Gesicht wurde zuerst dunkel, dann kalkweiss. Es war ein kurzer Augenblick, in dem Thomas zu sehen glaubte, wie der Chef der Kriminalpolizei in sich zusammenbrach. Doch diese Resignation dauerte nur kurz. Er richtete sich gerade auf und stiess einen zischenden Laut zwischen seinen Lippen durch. Es war wie eine nonverbale Kampfansage.


  „Seit wann wussten Sie es? Hätten wir zu diesem Zeitpunkt einen weiteren Mord verhindern können?“


  Glanzmann schwieg beharrlich.


  „Ich spreche mit Ihnen.“ Hürzeler blieb weiterhin ruhig.


  „Ich möchte einen Anwalt.“ Glanzmann lehnte sich zurück. Er streckte seinen Bauch heraus und faltete die Hände darüber. Sein Blick sprühte Arroganz. „Das ist unhaltbar, was Sie mir da an den Kopf werfen.“


  Thomas schniefte kopfschüttelnd. Wenn jemand einen Anwalt brauchte, war das erfahrungsgemäss schon ein halbes Geständnis.


  „Den können Sie haben. Darf es auch eine Frau Anwältin sein?“ Hürzeler schnippte mit dem Finger.


  Glanzmann fuhr herum. Thomas, der neben dem Ausgang sass, nickte und erhob sich. Er ging mit langen Schritten auf die Türe zu und öffnete sie. Er steckte den Kopf durch die Türöffnung und hielt nach Jasmin Feierabend Ausschau. Sie sass auf einer Bank in der Nähe von Fenstern und war in ihre Gedanken vertieft. Thomas bat sie einzutreten. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht als Zeugin, sondern als mögliches Opfer hier war. Natürlich hatte sie es nicht begriffen, und alle Erklärungen hatten nichts genützt. Ihre einzige Bemerkung war, dass sie geglaubt habe, mit allen Wassern gewaschen zu sein – aber so etwas sei ihr noch nie passiert. Sie erhob sich und schritt erhobenen Hauptes an Thomas vorbei ins Büro. Thomas hielt den Atem an. Sie war ausser Zweifel eine attraktive Frau. Er hatte Mühe, sie sich an Glanzmanns Seite vorzustellen. Geld konnte es nicht sein, denn selber verdiente sie sicher genug, wenn nicht sogar mehr.


  Sie erfasste die Situation mit einem schnellen Blick. Als sie Glanzmann sah, blieb sie abrupt stehen.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte sie mit halb unterdrückter Stimme. „Sven, was ist passiert?“


  Glanzmann schüttelte mit einem künstlichen Lächeln den Kopf. „Das wird sich gleich aufklären“, bluffte er. „Es sieht ganz nach einer Verschwörung aus. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Politiker ins Kreuzfeuer der Justiz gelangt. Und Neider, meine Herren, hat es schon immer gegeben.“ Und an Hürzeler gewandt: „Ich würde doch gern meinen eigenen Anwalt kontaktieren.“ Er bemühte sich, den Anstand zu wahren.


  „Dazu werden Sie noch genügend Zeit finden“, meinte Hürzeler und wiederholte: „Seit wann wussten Sie, dass Ihr Sohn alle diese Morde auf dem Gewissen hat?“


  „Ich weiss nicht, wovon Sie sprechen.“ Glanzmann beugte den Körper nach vorne. Er wechselte mit Jasmin einen hilflosen Blick, worauf sie sich neben ihn setzte. „Du musst darauf keine Antwort geben“, belehrte sie ihn, schien aber sehr verunsichert. „Wir können uns unter vier Augen sprechen, wenn du willst.“


  Glanzmann rührte sich nicht. Er schwieg und schloss die Augen.


  War er bereit, sich zu ergeben? Thomas hätte zu gern seine Gedanken gekannt. Er nahm an, dass er genau wusste, dass er diesmal keine Ausreden würde gebrauchen können. Seine Lügen waren am Ende, das Lügengebäude zum Einstürzen verdammt.


  „Müssen wir heute darüber reden?“ Seine Stimme klang belegt. Es war wie ein letzter verzweifelter Versuch, um von dieser Ungeheuerlichkeit abzulenken.


  „Wir müssen“, sagte Hürzeler immer noch ruhig. „Es geht uns alle etwas an. Und gerade heute, wo offensichtlich so etwas wie mafiose Zustände herrschen ...“, er blickte kurz Jörg Sidler an, „... ist es mir ein besonderes Anliegen, alle Karten auf den Tisch zu legen. Seit wann, Herr Glanzmann?“


  „Ich war mir nicht ganz sicher, als ich von Jörg ... “ er hüstelte, „... von Herrn Sidler das Bild erhielt, auf dem dieses Kind zu sehen war. Das hatte nichts zu bedeuten. Ich meine, ich wollte meinen Sohn zur Rede stellen ... Aber dann kam etwas dazwischen ...“


  „Ich verstehe“, sagte Hürzeler knapp, „die Grossratswahlen ... Sind diese Wahlen auch der Grund, weshalb Sie uns die Tatsachen verschwiegen?“


  „Ich konnte doch nicht annehmen, dass mein eigener Sohn mit diesen Morden etwas zu tun hat“, rechtfertigte sich Glanzmann. „Er ist doch geheilt.“


  „Aber Sie haben das Täterprofil gesehen und haben die Auswertungen von Dr. Blum gelesen“, stellte Hürzeler fest. „Aus der Bevölkerung sind Hinweise eingegangen, dass es sich bei dem Gesuchten um einen Mann handelt, der Ihrem Sohn, Herr Glanzmann, sehr ähnlich sieht. Spätestens dann hätten Sie doch darauf kommen müssen, dass es Ihr Sohn ist. Frau Dr. Blum hat Ihnen auf Ihr Anfragen hin eine Liste der entlassenen Patienten aus der Psychiatrischen Klinik in Luzern zukommen lassen. Wollten Sie sich da vergewissern, ob Ihr Sohn darauf vermerkt ist? Wurde es Ihnen zu bedrohlich, als Herr Kramer in diese Richtung recherchierte? Oder weshalb haben Sie ihm die Ermittlungen entzogen, wo er doch gerade zu diesem Zeitpunkt einen Ansatz von Indizien hatte? Und weshalb, Herr Glanzmann, haben Sie eine falsche Fährte in die Richtung dieser Glaubensgemeinschaft gelegt? ...“ Hürzeler blickte unbeirrt in Glanzmanns Richtung. „Ich sage Ihnen warum. Da wussten Sie es bereits!“


  Glanzmann verschränkte die Arme über dem Tisch und senkte den Kopf. Doch er schwieg. Auch Jasmin an seiner Seite war sprachlos.


  Hürzeler fuhr fort: „Unser Zeichner, Marco Hechter, wurde von Jörg Sidler beauftragt, zusammen mit der Zeugin Liliane Mahnig, ein Phantombild des Täters anzufertigen. Weshalb, Herr Glanzmann, wurde dieses Bild nie an die Öffentlichkeit gebracht? Warum habe ich es nie gesehen? Warum liessen Sie es verschwinden, und warum beschlagnahmten Sie die Diskette mit der Bildspeicherung?“


  „Es ist alles nicht so einfach“, sagte Glanzmann endlich. „Es gibt Dinge, die will man einfach nicht wahrhaben.“


  Es war ganz still im Raum. Nur ein leises Knistern der Neonröhre über dem Hellraumprojektor war zu vernehmen, was auf einen Defekt hinwies.


  „Die Aktion mit der DNS-Vergleichsanalyse sämtlicher Mitarbeiter – Sie erinnern sich – war zudem ein cleverer Schachzug von Ihnen.“ Hürzeler entnahm seinem Ordner ein Dokument, stand auf und legte es so hin, dass Glanzmann darauf sehen konnte. „Niemand ist auf die Idee gekommen, auch Ihren genetischen Fingerabdruck zu untersuchen. Hätten wir es getan, wäre man auf die Ähnlichkeit der Struktur gekommen, die Ihre DNS mit der des Mörders hat. Ein gewagter, aber sehr effizienter Versuch, uns in die Irre zu leiten, Herr Glanzmann. Die Flucht nach vorn, denn zu diesem Zeitpunkt müssten Sie bereits eine Ahnung gehabt haben.“


  „Das ist ein absoluter Blödsinn!“


  Glanzmann schwieg dann aus taktischen Gründen.


  Hürzeler kehrte zu seinem Platz zurück. Er wandte sich an Thomas.


  „Herr Kramer, ich wäre froh, wenn Sie uns über den aktuellen Stand Ihrer Ermittlungen aufklären könnten ...“


  Thomas hatte erst vor Kurzem Julia angerufen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie keine der ihr angebotenen Stellen in Psychiatrischen Kliniken angenommen habe, da man sie nicht so bezahlen würde, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie habe sich entschieden, in absehbarer Zeit in der Nähe der Stadt eine eigene Praxis zu eröffnen. Sie sei sehr daran interessiert, mit der Polizei auch in Zukunft zusammen zu arbeiten. Sie kamen erneut auf den Mörder zu sprechen und darauf, was ausschlaggebend für seine Taten gewesen war. Julia ging davon aus, dass die Schwangerschaft seiner Schwester mit ziemlicher Sicherheit der Anstoss zum Morden gewesen war. Doch, um in die Seele des Täters blicken zu können, müsste er ihr schon gegenüber sitzen. Sie werde sich jetzt auch noch in der Hypnose ausbilden lassen, ja, und von ihrem Mann habe sie sich definitiv getrennt.


  In diesem Moment knisterte es über ihm, ein kurzer Knall folgte, und das Licht in der Neonröhre ging aus. Es war, als hätte dieses Geräusch ein bisschen von der Anspannung gelöst, denn alle stöhnten einen Moment auf.


  Thomas blickte zur Decke. „Im Gegensatz zu dem, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, werden wir dies reparieren können ...“ Er räusperte sich. „Ich muss dabei in den christlichen Glauben abschweifen und religiöse Fragmente einbringen.“ Er holte tief Luft. Er schaute die Anwesenden der Reihe nach an. Dabei blieb sein Blick ungewöhnlich lange auf Jörg haften. Sein Pferdegesicht wirkte eingefallen. Thomas glaubte zu wissen, weshalb. Jörg würde auf der gesamten Ebene nur der Verlierer sein. Er dachte an den Eintrag auf dessen Rechner. Er war Mitwisser und ihm war ein Name auf Marions Liste bekannt gewesen. Deshalb musste diese Liste verschwinden. Er hatte absichtlich Glanzmann gedeckt. Und er hatte es in Kauf genommen, dass in der Stadt ein Mörder auf freiem Fuss war, obwohl er dies hätte verhindern können.


  Hatte er für sein Schweigen Geld kassiert? Oder war er Glanzmann noch etwas schuldig? Thomas dachte an die Beförderung vor fünf Jahren, die niemals gerechtfertigt gewesen war. Er schaute auf seine Akten.


  „Du sollst nicht begehren deines nächsten Weib ist das zehnte Gebot“, begann er. „Der Mörder hat es auf seinem blutigen Streifzug auf die Person abgesehen, die den Sündigen dazu angestiftet hat, es zu brechen ...“ Thomas wandte sich an Jasmin Feierabend. „Sie wurden unfreiwillig zum Ziel von Damian Glanzmann.“ Er nannte den Mörder absichtlich beim Namen. „Und fast hätte er es geschafft. Noch zwei weitere Opfer hatte er vorgesehen, wenn wir nicht vorher darauf gestossen wären ...“


  „Was soll das?“ Jasmin erhob sich. Dabei reckte sie ihre Schultern nach hinten und kam auf Thomas zu. „Weshalb ich?“ Sie stand jetzt vor Thomas auf gleicher Augenhöhe und fixierte ihn mit stechendem Blick. „Es ist also doch etwas daran, wenn man an der Öffentlichkeit behauptet, die Kantonspolizei sei so etwas wie ein Kasperletheater ...“ Sie lächelte schief, indem sie ihre Mundwinkel nach unten zog.


  Thomas schluckte leer und tauschte mit Hürzeler Blicke. Beide Männer liessen sich durch diese Aussage nicht aus der Ruhe bringen.


  „Für ihn waren Sie von Anfang an der Dorn im Auge“, fuhr Thomas unbeirrt fort. „Sie waren die Hauptperson auf dem Vernichtungszug gegen seinen Vater. Sie bewiesen letztendlich, dass der Vater keine so weisse Weste trägt, wie er das gegen aussen zu demonstrieren versuchte. Damians Vater begehrt Sie ... und das ist in seinen Augen die grösste Sünde. Die zehn Gebote mussten dem kleinen Damian schon früh eingetrichtert worden sein. Ich nehme an täglich. Was muss in einem kranken Gehirn und in einer ebenso kranken Seele vorgehen, wenn er feststellen muss, dass in seinem eigenen Umfeld das Christentum nicht so gelebt wird, wie er es hätte leben sollen?“ Thomas versuchte, sich in die verletzte Seele des Täters einzudenken, was ihm nicht ganz gelang. Irgendwie kamen ihm seine beinahe zwanghaft formulierten Sätze selbst abstrus vor. „Wenn sein eigener Vater etwas anderes auslebt, als das, was er seinem Sohn aufgezwungen hat ...“ Thomas wandte sich direkt an Jasmin Feierabend. „Wenn er Sie tötete, dann tötete er den Vater, zumindest glaubte er es in seiner krankhaften Besessenheit. Damit wollte er den Vater bestrafen. Es war wie ein Zwang. Das Kreuz auf dem Stadtplan versinnbildlichte das Dilemma, in dem Damian als Kind gesteckt hatte. Ich weiss, dass insbesondere Frau Glanzmann eine praktizierende Christin war ...“


  „Lassen Sie meine Frau in Ruhe“, rief Glanzmann erbost. „Und das, was Sie da erzählen, Herr Kramer, ist eine frei erfundene Geschichte ... Aus welcher Märchenkiste haben Sie diese?“


  „... Erziehung bis zur Kasteiung, weil er unerwünscht war“, fuhr Thomas unbeeindruckt fort. Er sah, wie Glanzmanns Kopf immer dunkler wurde. „Züchtigung wäre hier wohl angebrachter ... und Drohungen, diese immer mit dem Christuskreuz als Alibi, haben aus Damian einen unheilbaren Fall für die Psychiatrie gemacht. Aus den Entlassungsberichten der Klinik ersehe ich, dass Ihr Sohn, Herr Glanzmann, nur mit einer fortlaufenden, regelmässigen Medikation unter Kontrolle gehalten werden konnte. Ich weiss aber, dass dies bei Ihrem Sohn unterlassen wurde. Als Damian ...“, Thomas blätterte weiter in seinen Akten und schlug die Seite auf, in die er farbige Haftzettelchen geklebt hatte. „... dies habe ich von der Universität Zürich, wo er als Medizinstudent zum wiederholten Mal das erste Semester besuchte ...“ Er hielt inne. „Als er seine Ausbildung begann, wurde er sozusagen von Ihnen selbst als geheilt hingestellt. Leider aber ist Damian auch während des Studiums negativ aufgefallen. Er schwänzte öfter. Wohl, um seine Morde vorzubereiten? ...“ Thomas griff nach dem Wasserglas, das vor ihm stand und sah Jasmin an, während er trank. Ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.


  „Dem Verdacht“, fuhr Thomas fort, „dass Damian aus dem Labor der Universität ein Narkosemittel entwendet hatte, ging man leider nie nach. Heute wissen wir, dass er damit den Frührentner Heinrich Baumann bewusstlos gemacht hatte, bevor er ihn umbrachte.“ Thomas stellte das Glas wieder hin. „Nun, zurück zum Bild. Damian fühlte sich nach und nach unter Druck. Er rechnete damit, dass man ihm irgendwann auf die Schliche kommen würde. Er lechzte, um Dr. Blums Worte zu gebrauchen, nach Anerkennung.“


  „Wofür?“ Jasmin hatte die ganze Zeit schweigend neben Thomas gestanden. Ihre Kampfbereitschaft war einem grossen Staunen gewichen.


  „Dafür“, antwortete Hürzeler an Thomas’ Stelle.


  Er legte eine Folie von dem Bild, das Thomas per E-Mail erhalten hatte, auf den Hellraumprojektor.


  „Recherchen haben ergeben, dass der Junge auf dem Bild Damian Glanzmann ist. Damals war er neun Jahre alt. Den Film dazu haben wir auf dem Estrich seiner Eltern gefunden. Gleichzeitig sind auch die Dokumente seiner mörderischen Machenschaften zum Vorschein gekommen. Er ist intelligent und gerissen. Während Wochen muss er seine Opfer observiert haben. Er kannte alle ihre Eigenheiten. Wann sie die Arbeit begannen, wann sie jene beendeten, welchen Freizeitbeschäftigungen sie nachgingen, und, was er in seiner Psychose manifestierte, welche Sünden sie begingen, welche Gebote sie brachen ... In seinem kranken Gehirn hat er sich einen monströsen Plan zurechtgelegt ..., wobei“, fügte Thomas hinzu, „alle Puzzleteile seiner kindlichen Verletzungen, von den physischen und psychischen Missbräuchen bis hin zur totalen Ignoranz an die Oberfläche befördert wurden ...“ Er hielt inne. Er musste tief durchatmen. Er spürte wieder diesen Stich unter dem Rippenbogen.


  Glanzmann erhob sich so schnell, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, fast auf den Boden gekippt wäre. „Das geht Sie einen Dreck an, Kramer!“ Er betonte die erste Vokabel. „Zudem haben Sie keine Beweise“, rief er aufgebracht.


  „Leider ist die Beweislage erdrückend“, sagte Thomas. „Wir haben Fingerabdrücke an allen sieben Tatorten, die mit den Fingerabdrücken Ihres Sohnes übereinstimmen. Die Gendarmerie in Toulouse konnte in unserem Auftrag in der Psychiatrischen Anstalt die entsprechenden Beweise einfordern und aushändigen. Zudem hat auch die DNS-Analyse einiges zutage befördert.


  Robert Hürzeler fügte hinzu: „Zwischenzeitlich ist ein Haftbefehl erlassen worden. Damian Glanzmann wurde von unseren französischen Kollegen in Toulouse festgenommen. Der Täter befindet sich auf dem Weg in die Schweiz.“


  Thomas pflichtete ihm bei. „Er wird am Montagmorgen verhört.“ Dann wandte er sich an Glanzmann, weil ihm eine Frage auf der Zunge lag. „Haben Sie Ihrem Sohn geraten, beim Präfekten Lorenzo Crispi zu beichten?“


  Glanzmann war verdattert. Nervöse Flecken traten auf sein Gesicht. Seine Augen rollten unstet. „Müssen wir das hier besprechen?“


  Thomas warf Hürzeler einen schnellen Blick zu. „Wenn wir schon mal dran sind …“


  „Ich weiss von nichts“, zögerte Glanzmann, doch seine Unsicherheit verriet etwas anderes.


  Hürzeler und Thomas tauschten weiter Blicke. „Sieben unschuldige Menschen sind grundlos gestorben“, sagte daraufhin der Polizeikommandant.


  „Grundlosigkeit existiert nicht“, fuhr Glanzmann dazwischen. „Das müssten Sie am besten wissen. Jede Wirkung hat auch eine Ursache.“ Es war wie ein letztes Aufbäumen vor seinem endgültigen Fall.


  Robert Hürzeler schluckte leer und übersah es geflissentlich. „Mord ist das verwerflichste Verbrechen überhaupt. Und das Wissen um diese Verbrechen und nichts dagegen zu unternehmen, weil es seiner Karriere und dem Ansehen seiner eigenen Familie schaden könnte ... Wo, Herr Glanzmann, sind Sie angekommen? Erlauben Sie mir folgende Aussage ...“ Hürzeler senkte beschämt den Kopf. „... Sie gingen im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen.“


  Jasmin Feierabend, die während der gesamten Zeit neben Thomas gestanden hatte, erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie drehte sich gegen Glanzmann und schritt bedächtig auf ihn zu. Niemand ahnte, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging. Niemand wusste, ob sie als Geliebte, als Anwältin oder als Empörte reagierte. Auf Glanzmanns Höhe angelangt, beugte sie sich über den Tisch, holte mit der rechten Hand aus und liess ihre Faust niederfahren. Damit hatte niemand gerechnet. Es gab ein dumpfes Geräusch, ein begleitendes Knacksen, woraus zu schliessen war, dass Jasmin ihrem Freund soeben das Nasenbein gebrochen hatte. Die Folge des Schmetterschlags liess nicht lange auf sich warten. Das Blut schoss wie eine Fontäne aus Glanzmanns Nasenlöchern, ein Sturzbach, der sich über den ganzen Tisch ergoss, noch ehe der Chef der Kriminalpolizei seine Hände schützend vors Gesicht halten konnte. Er brachte keinen Ton heraus, so verdattert war er. Nur seine Augen sprachen Bände.


  Jasmin hatte ihre guten Manieren und ihre wohl gerühmte Beherrschung gänzlich verloren. Thomas und Jörg mussten die Frau gemeinsam festhalten, um noch grösseren Schaden zu verhindern.


  Hürzeler, der dem filmreifen Treiben skeptisch gegenüber gesessen hatte, klopfte mit einem Schreibstift auf die Tischplatte. „Ich muss Sie wohl nicht darum beten, dass diese jüngsten Vorkommnisse nicht an die Öffentlichkeit getragen werden ...“ Er schaute zu Thomas, der die zappelnde Jasmin zur Vernunft zwang. „Herr Kramer?“ Seine Stimme klang belegt. „Haben Sie noch etwas, bevor wir den Rapport hier schliessen und zum praktischen Schritt übergehen?“


  Thomas liess Jasmin los und schluckte ergriffen. Er hatte die Grenzen des Möglichen erreicht. Er musste sich zusammenreissen. Der Schmerz unter dem Rippenbogen hatte zugenommen. „Sie entschuldigen, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Irgendwann ist es auch für mich zuviel.“


  Robert Hürzeler nickte ihm in stillem Einvernehmen zu. „Sie müssen am Montag bei Kräften sein, wenn Damian Glanzmann in Luzern ist. Sie werden die Vernehmung führen. Erholen Sie sich erst einmal übers Wochenende.“


  Wenn das nur so einfach gewesen wäre. Thomas drehte sich um, schritt Richtung Türe und verliess den Raum. Hinaus. Hinaus. Nach draussen. Luft einatmen. Luft. Luft. Den Kopf befreien und nichts anderes wollte er jetzt. Er würde sich auf diesen besonderen Tag vor allem mental vorbereiten müssen und sah eine weitere schlaflose Nacht vor sich.


   


  Auf dem Korridor war es still. Thomas schritt zum Aufzug und fuhr ins Erdgeschoss. Er grüsste Marion, die hinter dem Empfangstresen sass und vom Bildschirm ihres Rechners aufsah. „Schon Feierabend?“ Ihr Blondschopf wuselte. Sie lächelte. Thomas war froh, dass wenigstens sie einen entspannten Abend haben würde. In Guidos Armen vielleicht. Sie würden vor dem Fernseher kuscheln oder ins Kino gehen, einen Film ansehen oder vom nächsten Urlaub träumen, Pläne schmieden mit der Unbeschwertheit der Jugend. „Vor der Tür wartet ein Empfangskomitee.“ Ihr Lächeln wollte nicht aufhören.


  „Heute bringt mich nichts mehr aus der Ruhe“, bemerkte Thomas und glaubte es selber nicht. Er begab sich zum Ausgang.


  Draussen wirbelte ihm eine Horde Journalisten entgegen. Fotoapparate klickten, ein Blitzgewitter brach über Thomas herein, Mikrofone schwebten über Hut bedeckten Häuptern.


  Thomas sah sich mehreren Augenpaaren gegenüber, die ihn herausfordernd anstarrten. „Und ... hat man den Mörder endlich gefasst ...?“


  „Wer ist es ...?“


  „Ist er schon in Untersuchungshaft ...?“


  „Wer hat ihn gefangen ...?“


  „Sinnen die Hinterbliebenen der Opfer auf Rache …?“


  Thomas winkte unbeeindruckt ab. „Um es gleich vorwegzunehmen, von mir werdet Ihr nichts erfahren ...“


  Tanja Pitzer stand jetzt direkt vor ihm. „Herr Kramer“, säuselte sie, „mir können Sie es doch sagen. Stimmt es, dass es einer aus der eigenen Reihe war? Sagen Sie schon! Sie haben jetzt die Gelegenheit, sich für das ganze Dilemma zu rechtfertigen und Ihr Gesicht zu wahren. Arbeiten Sie mit uns zusammen ... wir von der Zeitung bezahlen gut ...“ Und nach einer kurzen Pause jammerte sie: „Schliesslich war ich an Ihrem Erfolg nicht ganz unbeteiligt. Sie sind mir noch etwas schuldig.“


  „Bin ich nicht. Ich denke eher, dass es unentschieden ist.“


  „Herr Kramer, bitte …“


  „Schluss jetzt“, wies Thomas die Journalistin zurecht. „Morgen wird es eine Medienkonferenz geben …“ Er wollte noch etwas zufügen, beherrschte sich aber und schluckte schweigend seine aufsteigende Wut herunter. Wenn er sich jetzt, mit welchen Worten auch immer, auf ein Gespräch einliess, würde ihm diese Tapi die Worte im Mund herumdrehen; also schwieg er.


  Die Flüche, die Thomas hinter sich hörte, als er zu seinem Wagen schritt, versuchte er zu ignorieren. Er wischte den Schnee auf der Windschutzscheibe mit blossen Händen weg.


  Montag, 3. Dezember


  In Kriens flüchteten die Menschen vor dem erneut aufkommenden Wind und vor dem Schneeregen, der schmutzige Streifen auf die Autoscheibe zeichnete. Thomas bog in die Eichwilstrasse ein und parkte vor dem grauen Gebäude aus Sichtbeton. Er stieg aus. Während er einen Koffer aus dem Gepäckraum nahm, sah er an die Fassade und an die unübersehbaren Lettern über dem Glasportal: Haftanstalt und Untersuchungsgefängnis Grosshof.


  In der vergangenen Nacht hatte man Damian Glanzmann hierhin gebracht. Thomas war aufgeregt. Er hatte noch nie vor einem Serienmörder gestanden, geschweige denn eine Vernehmung mit einem solchen Schlächter durchgeführt. Er hätte gelogen, wenn er von sich behauptete, dass er keine Angst empfand. Er war geradezu gereizt, obwohl er sich am Morgen zusammen mit dem Kaffee eine Beruhigungstablette einverleibt hatte. Er ging zum Eingang. Die Frau am Empfang kontrollierte seine Papiere. „Ah, Herr Kramer.“ Sie verzog ein wenig ihren roten Mund. Ihre braunen Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt. Sie trug eine blaue Uniform mit Abzeichen auf Brusthöhe. „Herr Suter erwartet Sie bereits.“


  Eine andere, ähnlich gekleidete Frau, führte Thomas durch einen langen Korridor in ein nüchternes Büro. Hier wurden Gegenüberstellungen gemacht und Zeugenbefragungen sowie amtliche Gespräche geführt. Die Rollläden waren heruntergelassen. Aus zwei Neonröhren strömte kaltes Licht. Der stellvertretende Untersuchungsrichter des Kantons Luzern, Rudolf Suter, sass am Ende eines rechteckigen Tisches bei der Wand. Er sprang sofort auf, ein schlanker, agiler Mann und wesentlich jünger als sein Vorgesetzter Galliker. Er begrüsste Thomas mit ernstem Gesicht. Über seiner Oberlippe spross ein stattlicher Schnurrbart. Thomas roch die dezente Note eines Rasierwassers. „Kann ich Ihnen etwas abnehmen?“, fragte Suter.


  Thomas verneinte und wuchtete seinen Koffer auf den angebotenen Tisch in der Mitte des Raums.


  „Das ist Frau Heller“, stellte Suter die junge Frau neben sich vor. Seine Sekretärin, wie er sagte, die kaum älter als zwanzig war. Ihre dunkelbraunen Haare trug sie offen. Sie erinnerte Thomas im weitesten Sinn an eine Madonna. „Sie arbeitet erst seit einem Monat bei uns. Sie hat Philologie studiert.“


  „Dann sind wir ja in guten Händen“, versuchte Thomas zu scherzen.


  Die Sekretärin blieb sitzen und warf ihm einen scheuen Blick zu. Suter schaute auf seine Armbanduhr. „Es kann sich nur noch um Minuten handeln. Möchten Sie einen Kaffee? Wasser steht schon bereit.“


  Thomas bedankte sich. „Wasser genügt.“ Er setzte sich an den Tisch und packte seine Unterlagen und den Laptop aus und installierte den Stimmenrecorder. Er hatte sich vorgängig lange mit Suter unterhalten. Sie hatten vereinbart, dass er und seine Sekretärin der Vernehmung beiwohnen, sich aber im Hintergrund halten würden. Thomas hatte befürchtet, sie würden ihm einen Alleingang nicht zutrauen. Doch dies schien unbegründet. Schliesslich hatten sie es mit einem Mehrfachmörder unberechenbarer Natur zu tun. Da war es von Vorteil, eine gewisse Rückendeckung zu haben. Die Auswertungen des Rechners aus Damian Glanzmanns Zimmer lagen vor. Es stellte sich heraus, dass der Täter den Grossteil seiner Opfer tatsächlich übers Internet gesucht hatte. Thomas hatte sich erneut über das Mitteilungsbedürfnis der Leute gewundert, die vor allem auf Facebook über ihr Intimstes Auskunft gaben. Dies hatte die Vorbereitung für die Morde beträchtlich vereinfacht.


  Um 08.17 Uhr wurde die Tür von zwei uniformierten Beamten geöffnet. Zwei weitere Beamte schoben eine Gestalt vor. Thomas erschrak über dessen Anblick. Seine Hände waren in Handschellen auf dem Rücken fixiert, um die Fussgelenke Stahlringe befestigt, die durch eine kurze grobgliedrige Kette miteinander verbunden waren, sodass ein zügiges Vorwärtskommen schier unmöglich war. Thomas erhob sich von seinem Stuhl, blieb aber am Platz stehen. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Er stand zum ersten Mal vor dem Mörder. Tausend Bilder jagten durch seinen Kopf. Bilder von den schändlich zugerichteten Leichen. Von Nägeln, die Hände und Hanggelenke durchbohrten. Von blutenden Wunden, zerfetzten Körpern. Von weit aufgerissenen Augen. Von weinenden Angehörigen. Doch allen späteren Zeugenaussagen, seinen eigenen Eindrücken und Lucilles Beschreibung zum Trotz sah Thomas nicht den, dem er diese Grausamkeiten zugemutet hätte. Er nahm einen schmächtigen, etwas kränklich aussehenden jungen Mann wahr, ein trauriges, gepeinigtes Wesen, in einem blauen Trainingsanzug. Er trug Adidas-Turnschuhe. Thomas empfand es als Spott. Sie hätten ihm auch andere Schuhe zum Anziehen geben können. In der Art, wie er da stand, mit nach vorn fallenden Schultern, hinterliess er den Eindruck, nicht bei Kräften zu sein. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet. Sein Kopf hatte dadurch die Form eines auf dem Spitz stehenden Dreiecks angenommen.


  Damian Glanzmann wurde auf den Stuhl gesetzt. Die Ketten an seinen Füssen rasselten hell. Die Beamten blieben links und rechts von ihm stehen. Auch Thomas nahm seinen Platz wieder ein. Er fragte sich, ob dieser Aufwand nötig war. Damian sah erschöpft aus. Seine rotblonden Haare waren zerzaust und sprangen über den abstehenden Ohren in kleinen Büscheln auf. Sein blasses Gesicht übersäten grobe Sommersprossen, sein Mund schien kläglich schmal. Nur im Entfernten sah Thomas Ähnlichkeit mit dem Chef der Kriminalpolizei. Nur im Entfernten. An seinen gesenkten Augenlidern erkannte er eine Teilnahmslosigkeit. Offensichtlich hatte man den jungen Mann unter Medikamente gesetzt.


  Thomas schaltete das Tonbandgerät ein, schlug seine Akten auf und gab Frau Heller ein Zeichen. Sie würde das vorläufige Vernehmungsprotokoll schreiben.


  „Heute ist der 3. Dezember 2007.“ Thomas nannte die Uhrzeit und die Namen der Anwesenden. „Ich eröffne die Vernehmung im Fall Damian Glanzmann.“ Er sah jetzt über den Tisch auf den schmächtigen Mann, der so tat, als wäre er gelähmt. Keine Regung auf seinem Gesicht. Er schien wie tot.


  Thomas stiess Luft aus. „Herr Glanzmann“, begann er und überlegte sich, ob Herr angebracht war. Er hätte ihm irgendetwas ins Gesicht schreien mögen, in das Gesicht dieses Teufels, dieser Ausgeburt der Hölle. Er schluckte leer. Er hatte gelernt, den Anstand auch in schwierigen Situationen zu wahren, stets einen kühlen Kopf zu behalten. Im Moment fiel es ihm schwer. „Trifft es zu, dass Sie am 5. April 1981 geboren wurden?“


  Damian schwieg. Sein Blick haftete auf dem Tisch vor ihm. Thomas wartete eine Weile. Im Raum herrschte eine unheilvolle Ruhe, die nur durch die Tippgeräusche auf der Tastatur von Frau Hellers Rechner unterbrochen wurde. Thomas fragte sich, ob sie auch die unausgesprochenen Wörter eintippte, ob sie die Situation beschrieb, die Spannung im Raum. Dies hätte eine bedrückende Dokumentation für die Nachwelt gegeben. Thomas wiederholte seine Frage.


  „Ja, der Herr Jesus Christus hat es so gewollt“, versicherte jetzt Damian, ohne sich zu bewegen. Selbst sein Gesicht wirkte starr, als spräche er durch eine Maske. Seine Stimme klang zart und hoch und passte nicht zum Gesamtbild. „Damian Benjamin Glanzmann hat am 5. April 1981 das Licht der Welt erblickt.“


  Thomas hatte seine Fragen sorgfältig vorbereitet, wie man es von ihm kannte. Er hätte eine ebenso klare Antwort erwartet. Seine Verwirrung dauerte nur kurz. Neben ihm tippte Frau Heller Sätze. Kurz wechselte er mit Suter einen Blick. „Ist es richtig, dass Sie nach bestandener Matura im Gymnasium am Alpenquai in Luzern ein Medizinstudium an der Universität in Zürich begonnen haben?“


  „Ja, auch das wollte der Herr so.“ Damian wirkte unbeteiligt. „Der Herr hat Damian geführt. Es war sein Wille.“


  Thomas versuchte, Blickkontakt aufzunehmen. Es verwunderte ihn nicht, dass Damian von sich selbst in der dritten Person sprach. Der Täter war nicht wirklich der, der vor ihm sass. Er war wie Jekyll und Hyde. Die von Julia prognostizierte gespaltene Persönlichkeit. Der Schizophrene, der sich von Stimmen aus einer fremden Welt leiten liess.


  Thomas’ Blick hing an den blassen Lippen des Gegenübers. Seine Gedanken überschlugen sich.


  War vielleicht alles nur Theater und Damian ein perfekter Mime? Eine berechnende Szene, die alle hier Anwesenden täuschte? Damian behielt seine Lider gesenkt. Sein Gesicht regte sich nicht.


  „Bin ich richtig in der Annahme, dass Sie das erste Semester des Medizinstudiums dreimal wiederholt haben?“ Thomas formulierte jedes Wort sehr langsam und sehr klar und kam sich dabei wie ein Idiot vor.


  „Ja, so der Herr Jesus Christus es wollte.“ Wieder keine Regung. Doch die Augen waren jetzt plötzlich starr auf Thomas gerichtet. Damians Augen glichen einem trüben Gewässer. Trotzdem wurde Thomas das Gefühl nicht los, dass sie jede Faser seines Gesichts abtasteten. Er rutschte auf dem Sitz ein paar Mal hin und her. Wenn er es zuerst nicht hatte wahrhaben wollen; von Damian ging etwas aus, das er nicht zuordnen konnte. Seit er den Mund aufgemacht hatte, glaubte er, etwas zu spüren, das unerklärlich schien. Thomas konnte es nicht benennen. Aber es flösste ihm Unbehagen ein. Es würde wohl ein langer Tag werden und er eine schwierige Befragung vor sich haben. Und jetzt diese Augen! Er musste ein paar Mal leer schlucken. Solche Augen hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Er warf Damians beiden Begleitern einen schnellen Blick zu. Diese wahrten stoisch Ruhe, ihre Hände übereinander vor dem Körper haltend. Breitbeinig standen sie da. „Wann haben Sie Lenja Özdogan zum ersten Mal getroffen?“


  Damian beugte seinen Oberkörper etwas nach vorn. Er starrte auf Thomas’ Hände. „Der Herr Kramer kaut Fingernägel“, sagte er mit beinahe zärtlicher Stimme, als hätte er den Makel seines Mentors gutgeheissen.


  Thomas zog instinktiv seine Hände zurück. Einen Moment verlor er den Faden. Er warf Suter einen beschämten Blick zu. Niemand getraute sich, etwas zu äussern. Durch die Rollläden fiel ein wenig Licht von draussen. Erst jetzt fuhr es Thomas eiskalt über den Rücken, als er die Tragweite von Damians Kommentar begriffen hatte. War es möglich, dass er ihn beobachtet hatte? War ihm Thomas schon einmal begegnet oder mehrmals? Er versuchte, sich krampfhaft daran zu erinnern. Hatte Sven Glanzmann vielleicht einen Jux daraus gemacht, über seine Mitarbeiter Karteikarten anzulegen, worin stand, dass er als Kind Nägel gekaut hatte? Hatte Damian diese Karteikarten gelesen? Es schauderte ihn, wenn er sich vorstellte, dass der Mörder mehr über die Ermittler gewusst haben musste, als die Ermittler über ihn. Dass er sie wahrscheinlich über längere Zeit beobachtet hatte. Dass er insbesondere ihn, Thomas, beobachtet, so wie er seine Opfer ins Visier genommen hatte. Welches Gebot hatte er selbst in den Augen des Täters gebrochen? Thomas musste sich zusammenreissen. Damian sollte seine Verunsicherung nicht spüren. Das wäre das Allerletzte gewesen. Er wollte verhindern, dass die Vernehmung aus dem Ruder lief. Er wiederholte die Frage, jetzt schon barscher: „Wann haben Sie Lenja Özdogan zum ersten Mal gesehen?“


  Damian schwieg beharrlich. Thomas glaubte, die Galle käme bei sich hoch, zumindest der Rest der Beruhigungstablette, die ihm immer wieder unangenehm aufstiess. Aber er versuchte, ruhig Blut zu wahren und korrigierte die Frage, indem er dem Täter Tatsachen vorlegte. „Am 22. Oktober haben Sie Lenja Özdogan umgebracht …“


  „ … Ja, du sollst nicht stehlen, hat der Herr Vater durch Moses gesprochen“, sagte Damian. „Und durch Damian hat es Jesus Christus getan.“ Sein Gesicht blieb starr, die Augen unbewegt. Die Augen, in die Thomas vorzudringen versuchte. Er starrte in die wassergrauen Löcher, glaubte einen Moment, in ihnen zu versinken. Meinte, dahinter auf etwas stossen zu können, was ihn weiterbrächte. Hinter Augen, wie er sie in der Art nicht kannte. Etwas Infernalisches, trotz des Trüben. Hatte er durch sie den Vorhof der Hölle entdeckt? Erneut schauderte ihn.


  Thomas griff zum Wasserglas. Seine Hand zitterte. Er überlegte sich, wie er die Fragen formulieren sollte, damit Damian aus seiner Starrheit erwachte oder er ihn überlisten konnte. Die vorgegebenen Fragen auf dem Laptop nützten ihm nichts mehr. Er würde sie sich spontan einfallen lassen. Er bekam den Verdacht nicht los, dass der junge Glanzmann zu keiner normalen Konversation fähig war. Thomas nahm noch einmal einen Anlauf.


  „Lenja hat in Ihren Augen das siebte Gebot gebrochen …“


  „Ja, Sünde ist es, etwas zu nehmen, was einem selbst nicht gehört. 2. Mose 20, Absatz 15, Zeile 5. Mose 5, Absatz 19 …“ Damian wirkte geradezu automatisiert.


  Thomas stand der Verzweiflung nahe. Was ging hier vor sich? Sorgenvoll und kopfschüttelnd betrachtete er den mageren Mann am Tisch. Unklar blieb, mit welchen Kräften er alle die Morde verübt hatte. Das wohl grösste Rätsel war, wie er den Metzger Konrad Ineichen an den Balken genagelt hatte. „Kann es sein, dass Sie uns noch etwas verschweigen? Haben Sie mit einem Komplizen zusammen gearbeitet?“ Im Moment der Frage wusste Thomas, wie unsinnig sie war. Sie hatten keine anderen Spuren gefunden, die an allen Tatorten übereinstimmten. Er rügte sich für diesen Schuss ins Leere.


  Doch Damians Gesicht veränderte sich schlagartig. „Natürlich, ja ..“ Seine Augen begannen zu leuchten. „Haima hat mir geholfen. Nur mit Haima ist es überhaupt möglich gewesen, die Sündigen ausfindig zu machen. Bei Lenja hat Haima mich zum ersten Mal unterstützt. Lenja, die ein Engel war. Wir haben den Engelfinger gemeinsam abgetrennt, den Lenjaengelfinger. Wenn man den Finger in Lehm pflanzt, wachsen Flügel, Lenjaengelfingerflügel.“


  „Was?“ Thomas wehrte sich gegen einen Hustenanfall, während er die Finger der Mordopfer im Schlick stecken sah. Benno hatte beim detaillierten Fotografieren nicht gegeizt. „Lenjaengel … was? Und wer ist Haima?“ Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört?


  „Das kann ich nicht sagen“, antwortete Damian mit klar artikulierter Stimme. „Haima hat sich zurückgezogen. Ich wollte nicht, dass man Haima einsperrt. Aber in der Nacht, da kommt Haima zu mir und tröstet mich. So, wie Haima das früher immer gemacht hat. Wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn man für alles, was man tut, Schläge bekommt?“ Er klang jetzt völlig klar und verständig. „Wenn einen der Bruder auslacht, die Schwester? Die Eltern? ...“ Doch dann kamen seine kranken Züge wieder zum Vorschein. „... Bruderschwesterelternlachen! Ha! Elternschwesterbruderlachen! Jesus am Kreuz hat mir nicht helfen können. Aber Haima hat mich gelehrt. Haima hat mich immer wieder besucht, seit meinem sechsten Lebensjahr …“


  Thomas geriet ausser sich. Hier artete etwas aus, und er konnte nichts dagegen tun. Er formte seine Hände zu Fäusten und grub seine Fingernägel verzweifelt ins Fleisch. Hatte er etwas übersehen? Er fühlte sich unfähig, weiter zu machen. Er drückte, während er sich erhob, die Austaste auf dem Stimmenrecorder. Er wandte sich von Damian ab und Rudolf Suter zu.


  „Ich nehme an, der ist mit Medikamenten so vollgepumpt, dass es keinen Zweck hat, ihn noch länger zu befragen.“ Ob ihm Suter seine Ausrede abnahm? Zum Glück reagierte er so, wie es Thomas erwartet hatte. Er schien das differenzierte Verhalten des Täters nicht bemerkt zu haben. Wohl war er mit seinen Gedanken an einem anderen Ort gewesen. Nur die Madonna am Laptop schien es zu begreifen. Thomas atmete auf. Wenn er jetzt weitermachte, würde er selber überschnappen.


  Wer war Haima? Ein Mann? Eine Frau? Gab es doch einen Komplizen? Und wo steckte er? Wollte er es überhaupt wissen? Er würde es nie herausfinden. Vielleicht existierten auf dieser Welt Dinge, von denen er bislang keine Ahnung gehabt hatte. Aber er vermied es, darüber nachzudenken. Er war Polizist, in erster Linie Polizist.


  Rudolf Suter schlug vor, bis zum Mittag eine Pause einzulegen und zwischenzeitlich einen Arzt kommen zu lassen, der Damian Glanzmanns Blut auf Drogen untersuchte. Dann würde man entscheiden, wie und ob man mit dem Verhör weitermachen würde.


  „Ich bin dafür, dass man die Befragung überhaupt abbricht“, meinte Thomas später auf dem Korridor zu Suter. Er fühlte sich unwesentlich besser. „Ich bin nicht bereit, mich länger mit diesem Psychopathen auseinanderzusetzen. Dafür müssen nun wirklich versierte Leute her, die dies professionell machen. Wir haben es hier mit einem Schwerkranken zu tun. Er gehört in eine geschlossene Anstalt. Die Beweismittel reichen aus, um ihn lebenslänglich wegzusperren.“


  Rudolf Suter pflichtete ihm bei. „Ich bin vollkommen Ihrer Meinung, Herr Kramer, aber Sie kennen die Rechtslage …“ Er drückte Thomas das Protokoll in die Hände, bevor er auf dem Absatz umkehrte. Noch bevor Thomas etwas erwidern konnte, entfernte er sich und verschwand hinter einer Tür.


  Thomas zog sich in eines der leer stehenden Büros zurück. Er fühlte sich matt und abgeschlagen. Er ging zum Fenster und schaute auf die feucht glänzende Strasse, auf der sich die Wagen im Schritttempo in Richtung Stadt bewegten. Nein, den November hatte er nie gemocht. Und der Dezember hatte eben erst angefangen. Es würde einen langen Winter geben. Thomas wusste nicht, ob er sich erleichtert fühlen sollte. Er setzte sich an das einzige Pult im Raum und stellte den Laptop hin. Er schaltete ihn ein und wartete, bis die Signale aus der Schwärze des Bildschirms auftauchten. Irgendetwas wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn gehen. Warum hatte das Verhör eine unerwartete Wende genommen? Was war der Anlass dafür gewesen, dass sich Demian auf einmal wie ausgewechselt geäussert hatte? Thomas griff nach seinem Mobiltelefon und wählte Julias Nummer. Er hatte ihren abrupten Abgang nicht vergessen. Gleichwohl meinte er, sie einweihen zu müssen und zu berichten, was da abgelaufen war, zumal sie den Täter in- und auswendig studiert hatte. Er erhoffte sich einen guten Ratschlag.


  Bereits nach dem zweiten Klingelton nahm sie ab, als hätte sie vor dem Telefon gewartet. „Mensch Thomas, es ist endlich Zeit, dass du mich anrufst. Wie ist es gelaufen?“ Sie musste tatsächlich auf seinen Anruf gewartet haben.


  „Wir sind noch nicht ganz durch“, gab er unumwunden zu. „Aber ehrlich gesagt, weiss ich nicht, ob ich die Vernehmung überhaupt noch zu Ende führen soll.


  „Erzähl, was ist geschehen?“


  „Auf der einen Seite zweifle ich keinen Moment an seiner Krankheit. Andererseits kommt der Verdacht auf, dass er genau weiss, was er sagt und uns bewusst an der Nase herumführt. Er hat da so eine Andeutung gemacht, dass nicht er allein die Morde begangen habe.“


  „Nicht allein?“ Julia tat überrascht.


  „Es kommt auch mir schleierhaft vor.“


  „Inwiefern? Ihr habt doch die Spuren ausgewertet.“


  „Das ist es ja. Der biometrische Abgleich hat keine weiteren Fremdspuren angezeigt. Lediglich die von unserem Täter. Aber er hat da einen Namen erwähnt, von jemandem, der ihn begleitet haben soll. Und wenn ich an den Kraftakt denke, so ist es durchwegs vorstellbar.“


  Auf der anderen Seite blieb es eine Weile ruhig.


  „Bist du noch dran?“


  „Welchen Namen hat er erwähnt?“


  Thomas griff nach dem Protokoll, das er auf dem Pult ausgebreitet hatte. „Der Name ist Haima. Ich weiss nicht, ob es sich hier um einen weiblichen Namen handelt. Ich hörte ihn zum ersten Mal.“


  Julia blies Luft aus. „Haima? Bist du sicher?“


  „Absolut sicher. Frau Heller hat das Protokoll geführt und es auch so notiert. Ich habe den Namen richtig verstanden. Haima. Was hat das zu bedeuten? Wer kann das sein?“ Thomas graute davor, den Fall neu aufzurollen, weil man jetzt plötzlich nach einem Komplizen suchen musste.


  „Ich griff mit meiner Befürchtung doch nicht ganz daneben“, meinte Julia. „Körperlich existiert dieser Haima nicht. Aber er befindet sich im Kopf des Täters.“


  „Mach es nicht spannend.“ Thomas wurde ungeduldig.


  „Haima kommt aus dem Griechischen und bedeutet Blut.“


  „Du meinst, er hat den Namen erfunden?“ Thomas wollte es nicht wahrhaben. „Der junge Glanzmann sagte aus, dass dieser Haima ihn schon als Kind begleitet habe. Wie kommt ein Kind dazu, einen solchen Namen zu erfinden?“


  „Wie schon gesagt, er ist nicht dumm. Vielleicht hat er im Gymnasium das Fach Griechisch belegt. Blut muss für ihn schon früher einen enormen Stellenwert gehabt haben. Ich denke, da wird oftmals Blut geflossen sein, wenn der Junge misshandelt wurde. Seine Angst hat sich umgewandelt. Er hat das Blut zu seinem Verbündeten gemacht. Für ihn hat es eine Form bekommen. Eine Gestalt mit Händen und Füssen.“


  „Ich mute ihm ja viel Fantasie zu“, intervenierte Thomas, „aber das glaube ich nicht.“


  „In der Psychoanalyse gibt es vieles, das wir nicht begreifen. Die Psychologie lehrt uns, wie der kindliche Mechanismus tickt. Es ist erwiesen, dass Kinder in ihrer Fantasie Fabelwesen kreieren – die berühmten Monster unter dem Bett. Im Normalfall verschwinden sie, wenn sie älter werden. Wenn sie nicht verschwinden, zeigt uns dies, dass es da ein echtes Problem gibt. Wenn solche Wesen bis ins Erwachsenalter bestehen bleiben, ist das der Beweis dafür, dass ein Ereignis in der Kindheit nicht aufgearbeitet werden konnte. Verdrängtes wird dann zur Projektion. Fragt man die Patienten nach diesen Figuren, können sie diese oft nicht beschreiben. Aber sie sind existent wie du und ich.“ Und nach einer Pause. „Hilft es dir, wenn wir uns treffen?“


  Thomas warf einen Blick auf die Uhr. „Heute nicht mehr. Ich habe mich gerade entschieden, dass ich die Prozedur abklemme. Ich stehe an. Damian Glanzmann wird einem ordentlichen Gericht vorgeführt. Er wird einen Pflichtverteidiger bekommen, wenn sein Vater nicht einen Staranwalt anfordert. Doch das wird in seiner Situation kaum möglich sein. Eher denke ich, dass Glanzmann froh sein wird, wenn er seinen Sohn in der Klappsmühle hat. Danke Julia, auch mit deiner Hilfe bringt das jetzt nichts mehr.“ Er verabschiedete sich mit den Worten, dass er sich im neuen Jahr bei ihr melden werde.


  Er widmete sich dem Laptop und öffnete Word. Er überlegte sich, was er zu berichten hatte. Es würde ein eigenwilliges Protokoll geben, seine eigene Interpretation. Das Protokoll eines Täters, der als Kind misshandelt und missbraucht worden war. Der vielleicht nicht zuletzt auch Opfer einer bornierten Gesellschaft war, in denen Richter wie Ärzte versagt hatten und selbst psychologische Gutachten nichts gewichteten, wenn es darum ging, den schönen Schein gegen aussen zu wahren. Es würde das Protokoll eines Mörders geben, der an Genialität nicht mehr zu überbieten war. Thomas schrieb, und es brach aus ihm heraus. Er kotzte schreibend seine Ernüchterung vom Leib. Er schrieb und nahm sich vor, die Vernehmung nicht mehr fortzusetzen. Er würde sich weigern, mit dieser fortzufahren. Sollte der stellvertretende Untersuchungsrichter von ihm denken, was er wollte. Der Fall war abgeschlossen und Thomas am Ende seiner Kräfte angelangt. Er würde nach Hause gehen und sich ins Gästezimmer einschliessen und schlafen. Endlich schlafen. Und irgendwann würde er alles aufarbeiten, nach und nach begreifen lernen, wenn es denn zu begreifen war. Und er dachte, dass es da draussen Abertausende solcher Kinder gab, die lieblos, misshandelt und oft wohlstandsverwahrlost aufwuchsen. In ihren geschändeten Seelen musste fast zwangsläufig etwas Teuflisches heranreifen und irgendwann nach Befreiung lechzen. Thomas setzte einen Punkt.


  In was für einer Welt lebte er!


  Montag, 10. Dezember


  Ein kaum wahrnehmbares Zittern ging durch den Schiffsrumpf.


  Das leichte Auf und Ab auf dem starren Wasser spürte Thomas nur, wenn er sich konzentrierte. Er schaute aus dem Fenster. Der See lag schwarz wie Blei. Hie und da eine kleine Lichtrefflektion von gegenüber, wo das Kultur- und Kongresshaus stand.


  Seit einer Stunde berieselten Weihnachtslieder das Schiffsrestaurant Wilhelm Tell, das am Schweizerhofquai vor Anker lag. Das eigentlich seit Jahren vor Anker lag, weil das Schiff nicht mehr fahrtüchtig genug war, um auf dem Vierwaldstättersee eingesetzt zu werden. Die Tische waren mit Tannenzweigen, roten Kugeln und Kerzen festlich geschmückt. Mittendrin standen Rechauds und Fonduepfannen, aus denen es nach Käse und Kräutern duftete.


  Vielleicht war es Zufall, dass Robert Hürzeler das diesjährige Weihnachtsessen mit den Mitarbeitern auf den zehnten Dezember verschoben hatte. Vielleicht aber auch Absicht. Der Sturm musste sich zuerst legen, bevor man neue Pläne schmieden konnte.


  Nach der Aufklärung der Morde hatte auf den Abteilungen der Kriminalpolizei eine angespannte Atmosphäre geherrscht. Man ging einander aus dem Weg, wo es möglich war. Jeder fühlte sich mitverantwortlich am Desaster.


  Sven Glanzmann wurde verhaftet und musste sich vor dem Gericht wegen vorsätzlicher Behinderung und Irreführung von Ermittlungen verantworten. Man ging davon aus, dass er ein paar Jahre hinter Gitter verbringen würde. Gleichzeitig wurde auch Jörg Sidler angeklagt. Was genau mit ihm geschehen würde, wusste bis anhin niemand.


  Die Medien hatten zeitungsfüllende Berichte und ein Thema, über das sie liebend gern schrieben. War es für sie doch eine willkommene Abwechslung, die Machenschaften vor allem von dem Kriminalchef zu entlarven, vom Wolf im Schafspelz, wie sie das zu formulieren vermochten. Die Hintergründe, über die man zeitweise nur spekulieren konnte, waren tagelang Thema Nummer eins und täglich auf der Frontseite ersichtlich.


  Mit der Tatsache, dass Sven Glanzmann kurz vor den Grossratswahlen als potenzieller Kandidat zurücktrat, wurde reichlich Öl ins Feuer gegossen und sorgte vor allem an den Stammtischen für Gesprächsstoff und heisse Köpfe. Die Öffentlichkeit erfuhr nicht wirklich, was genau hinter den Fassaden der Kriminalpolizei abgelaufen war. Es kursierten aber Gerüchte, denen zufolge man in Zukunft die politischen Kandidaten einer Gehirnwäsche zu unterziehen gedachte, um solche Verschleierungen zu verhindern.


  Von Annemarie Glanzmann hörte und sah man nichts mehr. Man munkelte, dass sie innerhalb kurzer Zeit die Villa in Kastanienbaum zum Kauf ausgeschrieben haben soll. Dass sie für die Geschehnisse Mitschuld trug, darüber sah man grosszügig hinweg. Und nachweisen konnte man ihr nichts.


  Glücklicherweise konnte der Amtstatthalter Anton Galliker von seinem Kuraufenthalt in Seewis für ein paar Tage zurückkehren. Er war zusammen mit seiner Frau gekommen. Er hatte abgenommen, aber es ging ihm den Umständen entsprechend besser. Wann und ob er hundertprozentigen Arbeitseinsatz haben würde, stand noch in den Sternen.


  Die letzten Tage und Wochen hatten Thomas müde gemacht. Am liebsten hätte er sich zurückgezogen oder wäre verreist. Die Anspannung war von ihm gewichen und hatte einem sonderbaren Vakuum Platz gemacht. Trotzdem schreckte er nachts manchmal noch aus dem Schlaf, weil ihn ein scheusslicher Traum quälte. Er musste sich dann aufsetzen, das Licht anknipsen und sich einreden, dass es vorbei war.


  Er hatte sich auf diesen Abend gefreut. Isabelle sass neben ihm. Sie hatte sich Mühe gegeben und sich schön zurechtgemacht. Ihnen gegenüber hatten Thomas’ Sohn Stefan und Lucille Platz genommen. Lucilles Unfall hatte wider Erwarten keine Konsequenzen nach sich gezogen, was den positiven Entwicklungen der Ermittlungen zu verdanken war. Sie war mit einer bedingten Geldstrafe davongekommen. Alles andere hatte die Versicherung übernommen. Händchen haltend diskutierten sie und Stefan mit Isabelle. Thomas hatte lange daran gezweifelt, ob es klug war, die beiden Frauen in die Nähe zu setzen. Doch sie verstanden sich auf Anhieb gut. Sie redeten über die neusten Bücher auf dem Markt, was, wie Thomas annehmen musste, eine eingefädelte Sache von Stefan war. Thomas wusste nicht, ob sich Lucille dermassen für Literatur interessierte. Doch Isabelle befand sich bald in ihrem Element und vergass darüber hinaus, dass sie einmal gegen die Verbindung ihres Sohnes gewesen war.


  Lohmeyer war mit seiner Frau Gemahlin zugegen. Ihre kleine Tochter Annchen schlief friedlich im Kinderwagen, der hinter ihnen stand. Armando und Elsbeth waren gemeinsam eingetroffen, weil Elsbeth im Moment ein Lebenspartner fehlte und Armandos Lebensabschnittsfreundin Kathy krank war. Guido Amrein sass neben Marion Bühler und inmitten von Frauen, die ihn anhimmelten. Er genoss an diesem Tisch seine Stellung als Hahn im Korb. Leo Brunner, Toni Beeler und Marc Furrer waren mit ihren Ehefrauen da, auch Benno Fischer war mit einer Frau erschienen, aber nicht mit seiner eigenen. Elsbeth konnte die Bemerkung nicht lassen, dass sie es mutig finde. Und dazu sei sie noch sehr jung, kaum zwanzig. „Dass die gestandenen Männer auch immer junge Frauen haben müssen!“ Die Scheidung von Benno und seiner Frau sei nur noch eine Frage der Zeit, hiess es.


  Die Tische waren bis auf den letzten Platz besetzt. Es wurde viel getrunken und gelacht. Für einmal hatte man den ernsthaften Polizeialltag begraben. Feiern war angesagt. Vor der Süssspeise, auf die Thomas bewusst verzichtete, und dies war, wie er sich zugestand, ein harter Entscheid, erhob sich der Polizeikommandant und stellte sich ans Ende eines der Tische.


  Augenblicklich wurde es ruhig im Saal, weil man auf diese Rede offensichtlich gewartet hatte. Wenn der Polizeikommandant sprach, zollte man Respekt.


  „Unsere jahrelange Tradition, uns am sechsten Dezember beim gemeinsamen Weihnachtsessen auf dem Willhelm Tell auf die Festtage einzustimmen, haben wir heuer zum ersten Mal gebrochen“, begann Hürzeler und fuhr sich mit der linken Hand durchs dunkle Haar. „Das hat seine Gründe. Die Schatten aus unserer unmittelbaren Vergangenheit sind noch nicht ganz beseitigt. Die Wunden noch nicht verheilt.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Selbst die Narben davon werden wir lange tragen müssen. Jeder Einzelne von uns wird das in nächster Zeit zu spüren bekommen. Sei es, weil wir unsere Einsätze rechtfertigen oder mit den Gepflogenheiten einiger schreibwütiger Journalisten umgehen müssen.“ Wieder hielt er inne. „Das spornt uns aber an, umso positiver in die Zukunft zu blicken. Mit dem heutigen zehnten Dezember setzen wir bewusst ein Zeichen.“ Er schaute jeden von den Anwesenden an und blieb dann am Tisch links hängen. „Zudem haben wir noch einen weiteren Grund, um zu feiern ...“ Hürzeler griff nach seinem Glas.


  Elsbeth, die mit Armando Rücken an Rücken zu Thomas sass, nützte die Gelegenheit, um eine Bemerkung zu machen. Sie drehte ihren Kopf und flüsterte Thomas dicht ans Ohr, dass sie nicht gewusst habe, dass Hürzeler eine so poetische Ader besitze, worauf Thomas sie in die Seite zwickte. Elsbeth liess sich nicht beirren und beendete, was sie angefangen hatte: „Ich wette, die Rede ist von seiner Frau aufgesetzt worden. So schön kitschig schreibt kein Mann ...“ Elsbeth blickte nervös um sich. „Wo ist sie überhaupt?“


  „Wer?“, fragte Thomas hinter vorgehaltener Hand.


  „Frau Hürzeler.“


  „Soviel ich weiss, weilt sie noch im Urlaub.“


  Hürzeler hob das Weissweinglas an. „Hier und heute möchte ich es nicht unterlassen“, sagte er in feierlichem Ton, „unserem geschätzten Thomas Kramer zu seinem 48. Geburtstag zu gratulieren.“


  Alle griffen jetzt zu ihren Weingläsern und salutierten im Chor. Und als Elsbeth das Geburtstagslied anstimmte, sangen plötzlich alle aus voller Kehle mit. Thomas hoffte, dass das Lied nicht in allen Sprachen gesungen würde und senkte beschämt den Kopf. Er mochte es nicht, wenn man ihn auf seinen Geburtstag ansprach. Er musste plötzlich an Isabelles Geschenk am Morgen denken. Sie hatte ihm einen Gutschein für einen siebentägigen Aufenthalt in Ascona überreicht. In einem sündhaft teuren Hotel, das er sich selber nie geleistet hätte. Isabelle hatte nur gesagt, dass er einfach schweigen und es annehmen solle. Falls es ihn beruhigen würde, könne sie ihm verraten, dass auch Stefan und Lucille dazu beigetragen hätten. Es hatte ihn ziemlich verwundert. Doch er hatte geschwiegen und sie gerührt umarmt.


  Sie sangen Gott sei Dank nur eine Strophe.


  Hürzeler fuhr fort: „Des Weitern möchte ich Herrn Kramer einen gebührenden Dank aussprechen. Er hat in den letzten Tagen Grossartiges geleistet. Mit viel Engagement, Ausdauer und Durchsetzungswillen hat er den schwierigsten Fall seit Jahren aufgeklärt.“ Hürzeler stellte sein Weinglas zurück. „Ich habe mich einmal mehr eines Besseren belehren lassen ...“, er blickte Thomas lächelnd an, „... dass nicht nur die Ausbildung an der Polizeischule, weder Zusatzkurse noch die trockene Theorie, sondern auch, oder vielmehr, der gesunde Menschenverstand und die Begabung, den Menschen ins Herz zu sehen, für die Aufklärung eines Falles beitragen ...“


  „Das hat er schön gesagt“, strahlte Elsbeth.


  „In diesem Sinne, und weil ich glaube, dass es zum heutigen Zeitpunkt mehr als angebracht ist, möchte ich Sie, Herr Kramer, zum neuen Chef des Ermittlungsdienstes ernennen ...“


  Der Applaus kam wie ein Gewitter aus heiterem Himmel.


  Thomas war überhaupt nicht darauf vorbereitet gewesen. Während der letzten Tage hatte er an alles andere gedacht als an eine Beförderung in eine Chefetage.


  Etwas unbeholfen erhob er sich.


  Er blickte auf Isabelle nieder, die sich verstohlen eine Träne wegwischte. Er wollte sich bei Robert Hürzeler mit einem Bouquet von Worten bedanken, dass er sich ihm gegenüber so loyal verhalten hatte. Thomas war überwältigt ob so viel Anteilnahme. Er hätte eine Menge noch zu sagen gehabt, dies zu formulieren ihm aber schwerfiel. Er stand da und hob die Hände, als müsste er die lautstarke Ovation bremsen. Er stand und zupfte verlegen an seinem Kittel, der nicht mehr sein Hochzeitskittel war. Isabelle hatte ihn vor zwei Tagen dazu überreden können, einen neuen Anzug zu kaufen, weil der alte nun wirklich aus der Mode gekommen sei und er sich damit hätte schämen müssen. Vielleicht hatte sie ihn aber nur von ihrer eigenen neuen Garderobe ablenken wollen. Von diesem ausgeschnittenen schwarzen Etuikleid, in dem sie zugegebenermassen umwerfend aussah. Thomas stand da und sagte mit einer unübersehbaren Ergriffenheit in seiner Stimme: „Ich danke Ihnen.“


  Noch bevor er sich hinsetzte, erklang aus der Nische bei der Bordküche eine klassische Melodie. Thomas wandte sich überrascht um und sah, wie Lucille vor einer Orgel stand und ihre Finger geschickt über die Klaviatur gleiten liess.


  Lucille zwinkerte Thomas zu, während sie den zweiten Satz aus Chopins Klavierkonzert Nummer eins in e-Moll spielte.


  Der frisch gebackene Chef des Ermittlungsdienstes lächelte zurück.


  Epilog


  Er tastete sich im Dunkeln vorwärts.


  Wenn er die Augen geschlossen hielt, konnte er besser sehen.


  Seine Finger glitten über etwas Weiches, Kühles. Ganz vage nahm er eine Vertiefung wahr, in deren Verlauf er zu einem Krater kam, der sich in der Mitte von fünf weiteren Linien befand. Das Muster erinnerte ihn an die Sofas im Wohnzimmer, an die lederne Wohnlandschaft in Weiss. An die Ausstellstücke in der Villa, die seine Mutter mit Tüchern abdeckte, wenn kein Besuch zu erwarten war.


  Zögernd schritt er weiter. Seine rechte Hand folgte noch immer dem Muster. Er schätzte den Abstand zwischen den Vertiefungen. Nach oben, nach unten, nach beiden Seiten hin kam er auf dreissig Zentimeter. Alles war weich. Alles kühl. Ein bisschen Struktur, das an Leder erinnerte, aber nicht nach Leder roch, wie er feststellte. Vinyl. Es war Vinyl. Ein weicher, kühler Kunststoff.


  Niemals zuvor war er von so etwas Weichem umgeben gewesen. Nicht einmal Mutters Ledersofa hatte ihm dieses Gefühl der Geschmeidigkeit vermittelt.


  Er löste sich von der Wand, die ihn, wie er wusste, auf alle vier Seiten umschloss. Er ging rückwärts in die Zimmermitte, wo er seine Augen aufschlug. Gegen die Decke, als würde er da oben etwas erkennen können. Aber auch darüber sah es gleich aus. Kein Fenster war zu sehen. Kein Licht, obwohl von irgendwoher Licht kommen musste. Aus einem unsichtbaren Leuchtkörper vielleicht.


  Bedächtig drehte er sich einmal um die eigene Achse. Er hielt den Atem an.


  Die Türe lag am linken Rand der einen Wand und war in der Wand selbst kaum auszumachen. Kein Griff war zu sehen. Nur wenn er genau hinsah, erkannte er die Linien. Eine schwache Kontur eines Einganges.


  Sein Bett stand in der Mitte. Ebenso weich und kühl und weiss wie die Wände, die diesen Wohnkubus umschlossen. Er suchte nach Unebenheiten, nach Kanten, nach harten Reliefs. Doch die Insel zerfloss in der Weichheit von nicht Vorhandenem.


  Er musste plötzlich an Zuckerwatte denken. An klebrige, luftige, süsse, aufgetürmte Zuckerwatte, die er damals auf dem Jahrmarkt gegessen hatte. Einer seiner wenigen Höhepunkte in seinem Dasein. Er verspürte plötzlich Hunger. Hunger und noch mehr Durst.


  Er hatte kein Zeitgefühl. In dieser modernen Höhle hatte er verlernt, in Stunden und Minuten zu denken. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war. Mochten es Tage sein? Wochen oder sogar Monate?


  Selbst das Zählen hatte er vergessen. Wohl hatte er damit begonnen, kurz, nachdem man ihn hierhin gebracht hatte. Doch die Zahlen verschwammen wie alles in seinem Gedächtnis. Es war ihm, als zerfiele sein Gehirn, als verschwänden alle seine Bilder in der Nüchternheit dieses Raumes.


  Die Zeit existierte nicht mehr.


  Wohl spürte er sich selbst. Wenn er sich berührte, fühlte er sich. Sein Herz, das unter dem Rippenbogen schlug. Den Puls, wenn er den Daumen und den kleinen Finger an seinen Hals legte.


  Er lebte, ohne ans Ziel gekommen zu sein.


  Da waren diese Männer gewesen, die ihn aus dem Zimmer geholt hatten. An diesem heiterhellen Tag, an dem sich der Nebel auf die Mitte des Sees zurückgezogen hatte, als hätte sich mit ihm das Böse gleichsam verflüchtigt. Auf die Mitte des Sees.


  Ohne ein Wort hatten sie ihm einen Arm freigelegt und eine Injektion gegeben. Er hatte sich nicht einmal gewehrt.


  Als er in Mutters Augen gesehen hatte, wusste er, weshalb. Er hatte sie noch nie so trübselig gesehen. Seine Schwester hatte geweint.


  Er musste es tun. Schon seiner Mutter wegen, die in allen Dingen Immunität genoss. Weil sie seine Mutter war. Wer denkt denn schlecht über Mütter!


  Es war ein Zeichen von oben, ein letzter verzweifelter Hilferuf von dem Mann am Kreuz.


  Nie hätte er gedacht, dass seine Zunge so zäh wäre.


  Trotzdem würde es seine Rettung sein.


  Ausschalten.


  Seine Gedanken ausschalten. Den Schmerz besiegen. Den Schmerz erst gar nicht zulassen, wie er das so oft getan hatte, wenn ihn der Vater schlug. Nicht denken, nichts empfinden – darin war er geübt. Die Schläge ignorieren, die Hitze des Bügeleisens, welche seine Haut geschmort hatte. Die Stofffetzen, die der Arzt beseitigt hatte. Manchmal auch Hautfetzen.


  Er liess seine Zähne über die Zunge gleiten. Von vorne nach hinten. In der vorderen Hälfte würde es am besten gehen. Die spitzen Zacken bohrten sich in das Fleisch. Er sägte. Rieb. Säbelte.


  Nichts geschah.


  Er wiederholte den Vorgang und musste feststellen, dass er die Kraft dazu nicht besass. Selbstverstümmelung war nicht einfach.


  Er kauerte auf den Boden neben das Bett in der Mitte des Raumes. Er verharrte. Wartete.


  Irgendwann musste jemand kommen, um ihm das Frühstück, das Mittag- oder das Abendessen zu bringen, die Medikamente, die Infusionen, die Mittel, um ihn am Leben zu erhalten.


  Wie töricht von ihnen!


  Später lief er im gepolsterten Raum umher. Wie ein Tiger im Käfig. Ein Plüschtiger im weichen Käfig.


  Und er lief und lief und biss.


  Und biss sich fast die Zunge durch. Endlich.


  Im Laufen biss es sich besser.


  Das weisse Weiche, schützende Kühle färbte sich blutrot.


  Er lief immer noch. Unter sich eine Spur mit sich ziehend. Ein Muster auf das Sterile, das an Mutters Wohnlandschaft erinnerte. Sie würde Zustände kriegen, wenn sie diese Schweinerei sähe.


  Er biss noch immer. Die Zähne hatten sich längst tief ins Fleisch gebohrt.


  Später fanden ihn zwei Sanitäter bewusstlos auf dem Boden liegen.


  Sie nahmen ihn auf und legten ihn auf eine Bahre. Er hörte sie reden, denn er war wach. Sie hatten ihn festgezurrt. Ein schmaler Gurt verhinderte ein Abrutschen seines Körpers.


  Einer der beiden Männer hatte ihm die Zunge fixiert. Sie würden sie ihm zunähen können, sagte er. „Er hat sie nicht durchgebissen.“


  Ein Krankenwagen stand vor der Anstalt. Sie würden ihn auswärts bringen.


  Das war seine letzte noch verbliebene Chance.


  Er blinzelte und fühlte, wie sein Mund aufquoll. Die Zunge füllte seinen Rachen aus. Das Atmen fiel ihm mittlerweile so schwer, dass er befürchtete, seinen letzten Gang nicht mehr in Angriff nehmen zu können.


  Die Männer waren beschäftigt. Für eine Weile liessen sie ihn ausser Acht.


  Er löste den Gurt. Er hatte tausendmal Gurte gelöst. Vaters Gurte.


  Die Häuserzeile mit den vergitterten Fenstern, die alten dickstämmigen Bäume daneben, im Hintergrund der See – eine Komposition, die ihn aufnehmen würde, klein, mager, wendig wie er war.


  Er glitt von dem Aluminiumgestell. Liess sich auf den Boden sinken. Schlich davon, dass keiner es bemerkte. Auf die Häuserzeile zu, hinter die Bäume mit ihren knorrigen Stämmen und aufbrechenden Knospen. Zum See.


  Zum See, an dessen Rand sich Schilf bewegte in der sanften, lauen Brise des Frühlings. Er würde keine Schuhe mehr ausziehen müssen.


  Anmerkung der Autorin


  Alle Personen und Ereignisse in diesem Buch sind das Produkt meiner Fantasie. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig. Selbst die beschriebenen Orte sind oftmals überzeichnet oder leicht verfälscht.


  Ausnahme ist ein sog. „Cameo“ in Form einer Luzerner Persönlichkeit, die in jedem meiner Krimis namentlich erscheint.


  An dieser Stelle danke ich all jenen, die mich während der intensiven Schreibphase ausgehalten haben, insbesondere meinem Mann Peter, der zudem ein guter Kritiker ist. Danken möchte ich auch Charlotte Demarmels, meiner treuen Probeleserin, die dieses Buch zu meinem aussergewöhnlichsten zählt, Adelheid Risi, meiner Schriftstellerkollegin, die mir mit guten Tipps zur Seite stand, und dem Krimi-Autor Roger Strub, der meinen Krimi sehr objektiv beurteilt hat. Ein grosses Dankeschön gebührt der Kapo Luzern, die mir vor langer Zeit den ganzen Apparat der Polizei erklärt hat.


  Ich danke auch allen treuen Leserinnen und Lesern, welche mit mir die Freude an einem spannenden Luzerner Krimi teilen.
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